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    1. Im Wald von Yspiria


     


     


     


     


    Eine klare Nacht herrschte im Wald von Yspiria. Nur ein sanfter Wind ging durch die Wipfel der Sturmweiden. Die meisten Waldbewohner schliefen bereits, außer einigen Raubtieren, die sich auf ihrem nächtlichen Beutezug befanden. Die Bäume standen still und voller Ruhe im Nachtschatten, kein Lufthauch bewegte ihre gefächerten Blätter


    Der Mond war soeben als silberne Sichel über dem Horizont aufgegangen, als ein seltsames Geräusch die Ruhe des finsteren Waldes störte. Ein Brechen und Bersten im Unterholz setzte ein. Äste splitterten, kleine Tiere sprangen auf und flüchteten sich ins hohe Gras. Dann gesellte sich das Getrommel von Hufen zu den alarmierenden Geräuschen, als hätte der Erdboden selbst einen Herzschlag bekommen.


    Zwei schwarze Rappstuten brachen mit lautem Schnauben, Seite an Seite, aus dem Dickicht des Waldes hervor. In ihren aufwendig gearbeiteten und mit Seidenstickerei verzierten Sätteln, saßen zwei Wächter in der Rüstung der Garde von Shidabayra. Ihre Helme waren wie Adlerköpfe geformt, und auf der Stirn prangte das Zeichen König Tahuts. Ein Adler, der einen Phönix jagt.


    Einer der beiden Wächter hatte sein silbernes Schwert aus der Scheide gerissen, während der andere mit zurückgewandtem Kopf im Sattel seines Pferdes saß. Nun zeigte sich auch warum.


    Eine Horde von knapp einem Dutzend Ritter, auf schweren Kampfrössern, jagte hinter den beiden Wächtern durch das Unterholz. Das laute Rasseln der Kandaren und das Knirschen der Sättel, zerstörten endgültig die nächtliche Ruhe des Waldes. Die Zelter wieherten aufgebracht, und ihre Reiter trieben sie mit Hieben und lautem Gebrülle voran. Kondensierter Pferdeatem füllte die Luft mit im Mondlicht schimmerndem Nebel, und die großen Hufe wühlten die weiche Erde auf, sodass sie in schweren Brocken davonflog.


    Die Ritter selbst waren in filigrane, schwarze Rüstungen gehüllt, auch die Tiere trugen an den Flanken und über der Brust schützende Harnische. Andamar, der Anführer der Gruppe, ritt mit einem bunten Banner in der Hand an der Spitze. Auf der Flagge waren die Wappentiere des Königs von Effèlan dargestellt. Ein weißer Hirsch mit einem Einhorn. Heftig riss der Fahrtwind an dem seidendünnen Stoff und ließ die Fahne wie eine Flamme flackern.


    „Erschießt sie!“, brüllte der Ritter mit dem Banner, und drei der großen Krieger holten ihre Bögen von den Rücken. Sie legten Feuerpfeile auf die Sehnen und zielten auf die fliehenden Wächter. Ein Pfeil flackerte in hellem Rot, ein anderer in dunklem Blau. Schon flogen die ersten Geschosse von den Sehnen.


    Sofort riss einer der Wächter seinen Rappen herum und jagte mit einem gewagten Sprung über einen tiefen Graben hinweg. Der Feuerpfeil, der ihn nur mit knapper Not verfehlte, prallte gegen den Stamm einer Sturmweide und verlosch.


    Der andere Wächter schwenkte nach rechts und trieb seine zierliche Stute in einen dunkleren Bereich des Waldes hinein. Hier standen die Bäume so dicht beieinander, dass es den Rittern mit ihren groben Schlachtrössern unmöglich war, ihn weiter zu verfolgen. Die Pferde scheuten vor der Dunkelheit und warfen den einen oder anderen Ritter aus dem Sattel. Flüche und Gezeter erhoben sich über die Schar Krieger. Nur Andamar, der Anführer mit dem wehenden Banner, blieb der kleinen Rappstute auf den Fersen. Sein Zelter war zierlicher als die übrigen Kampfrösser, und der Ritter war der Reitkunst so mächtig, dass er den begrenzten Raum in diesem Waldteil zu meistern vermochte.


    Trotzdem flog das Pferd des gejagten Wächters wie ein Vogel immer schneller vor Andamar zwischen den Stämmen dahin. Es schien, als wären die Bäume der schmächtigen Stute überhaupt nicht im Weg. Es gestaltete sich für den Ritter aus Effèlan nicht einfach, den Vorsprung aufzuholen. Sein Pferd begann zu keuchen und weißer Schaum flockte von seinem Maul. Jetzt konnte Andamar endlich den wehenden Schweif der schwarzen Stute direkt vor sich sehen. Der Wächter im Sattel war von zierlicher Statur, und so nahm der Ritter an, einen jungen Knappen vor sich zu haben, der erst seit kurzer Zeit seinen Dienst in der Garde des Königs von Shidabayra versah. Es war unglaublich, dass die beiden Bürschchen einem Dutzend Ritter solche Schwierigkeiten bereiteten! Andamar knirschte zornig mit den Zähnen, als auf einmal der zweite Wächter mit seinem Rappen hinter ihm aus der Finsternis geschossen kam. Den hatte er beinahe vergessen!


    Seine schwarze Stute schien zu fliegen, als wären ihr Flügel gewachsen.


    Windpferde! schoss es Andamar durch den Kopf. Die beiden reiten die legendären Windpferde von Faranjoma. Da wundert mich nichts mehr!


    Er warf die kannelierte Holzstange, mit dem Banner an ihrer Spitze, achtlos zwischen die Bäume, um beide Hände freizubekommen. In dem Moment hatte aber der angreifende Wächter sein Silberschwert bereits gezogen und ließ die scharfe Kante gegen die Seite des Ritters aus Effèlan prallen. Die Klinge zerteilte die schwarze Rüstung mühelos und ein Blutfaden sickerte daraus hervor. Andamar sackte getroffen nach vorne, fasste dabei aber gleichzeitig nach einem kleinen, bestickten Lederbeutel, der am Sattelknauf seines Zelters baumelte und griff hinein.


    Als der kleinere Verfolger genau neben ihm war, drehte er sich blitzschnell um, und schleuderte dem Burschen eine Hand voll blaufunkelndem Feuerpulver ins Gesicht. Der Wächter schrie auf, griff in die Zügel der Rappstute und blieb in einer Wolke aus kleinen und größeren Explosionen hinter dem Schlachtross und seinem Reiter zurück.


    Andamar stieß ein triumphierendes Lachen aus und gab seinem Zelter die Sporen. Den einen hatte er erledigt, aber der andere Wächter lag immer noch vor ihm.


    „Nur du und ich, Bürschchen“, murmelte der Ritter. „Jetzt sind nur noch wir beide übrig.“


    Er würde dem jungen Wächter schon heimleuchten. König Tahut von Shidabayra war selbst schuld, wenn er Kinder für sich kämpfen ließ.


    Die schwarze Stute war schnell. Schneller, als jedes andere Pferd, das der Ritter je gesehen hatte. Aber sie kam trotzdem langsam näher. Der gehisste Schweif war bald keinen Meter mehr von Andamar entfernt. Plötzlich schlug der Wächter noch einmal einen Haken und flitzte zwischen den Sturmweiden in eine Senke hinab. Die Bäume traten auf einmal zurück, und silbernes Mondlicht flutete über eine dunkle Fläche.


    Andamar erkannte zu spät, dass der Gejagte ihn in eine tödliche Falle gelockt hatte. Sein Zelter stieß einen gequälten Schrei aus, knickte in der Vorderhand ein und schleuderte dabei seinen hilflosen Reiter aus dem Sattel. Der Ritter sah noch, wie ein großer Stein auf ihn zugeflogen kam, dann wurde alles schwarz um ihn herum...


    Im selben Augenblick griff der zierliche Wächter in die Zügel seiner Stute und ließ sie tänzelnd anhalten.


    „Ruhig Philemon!“, sprach eine sanfte Stimme auf das Tier ein. Das filigrane Pferd trabte langsam über die Sumpflöcher zurück zu seinem Verfolger. Mit einer schwungvollen Bewegung gelangte der Zelter soeben wieder auf die Beine und galoppierte mit hängenden Zügeln davon. Das Kampfross hatte keine Chance in dem kleinen Sumpfgebiet gehabt. Offenbar kannte sich der Ritter aus Effèlan in diesen Wäldern nicht aus, sonst hätte er gewusst, wohin der Wächter ihn lockte. Die kleine Windstute konnte mühelos über die schwarzen Löcher des Sumpfes tänzeln, ohne darin zu versinken. 


    Der junge Wächter aus Shidabayra warf noch einen kurzen Blick auf den Ritter, der bewusstlos am Boden lag, dann nahm er die Zügel auf und jagte den Weg zurück, den er gekommen war.


     


    Sorgenvoll hielt er Ausschau, während die Stute laut schnaubend zwischen den Stämmen dahingaloppierte. Ein paar beklemmende Momente verstrichen, in denen Pferd und Reiter immer langsamer wurden. Endlich tauchte auch der andere Wächter zwischen den Bäumen auf. Sein Rappe lahmte und war schweißüberströmt.


    „Lucy!“, rief der erste Wächter und riss sich den Helm vom Kopf. Langes, flachsblondes Haar kam zum Vorschein, das sich über die silberglänzenden Schultern abwärts ringelte. Das blasse Gesicht einer jungen Prinzessin leuchtete in der Finsternis auf. In ihren Augen stand großer Schrecken.


    „Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, als ich sah, wie ... was ist mit Levanda geschehen?“ Auch der andere Wächter nahm nun den Helm vom Kopf. Ebenholzfarbenes Haar löste sich auf dieselbe Weise, wie zuvor bei dem ersten Reiter.


    „Sie hat sich den Vorderlauf verstaucht, aber sonst ist uns nichts passiert.“ Lucy biss sich auf die Unterlippe. In ihren Augen standen Tränen. Ihre Rüstung war zerbeult und dort, wo das Feuerpulver sie erwischt hatte, befanden sich schneeweiße Flecken.


    „Warum konnten sie uns finden, Fay?“


    „Es tut mir so leid ...“, entgegnete die junge Frau und ritt an Lucys Seite. „Ich hätte auf mein Schwesterchen besser aufpassen müssen.“


    „Sollten wir nicht lieber wieder ...“


    „Zurückreiten?!“ Fay blickte ihre Zwillingsschwester mit funkelnden Augen an.


    „Du weißt doch noch, was wir uns geschworen haben“, zischte sie. „Wir würden nicht eher heimkehren, als bis wir es geschafft hätten.“


    „Natürlich kann ich mich erinnern“, versetzte Lucy und versuchte die aufgebrachte Levanda zu beruhigen. „Es ist nur ...“


    „Niemand hat behauptet, dass es einfach wird“, wisperte Fay. „Wenn du in meiner Nähe bleibst, kann dir nichts passieren.“ Damit stülpte sich Prinzessin Faydon von Shidabayra ihren Helm wieder über den Kopf, wendete Philemon und trabte in den dunklen Wald hinein.


    Lucy klopfte Levandas Hals und blickte ihrer Schwester hinterher. Dann setzte auch sie sich in Bewegung und folgte ihr.


    Aber ... wenn sie noch einmal mit diesem magischen Pulver Bekanntschaft schließen musste ... oder mit den Feuerpfeilen, dann würde sie, das schwor sie sich hoch und heilig, sofort zum Schloss und ihrem Vater zurückkehren.


     


     

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    2. Nyasintas Brief


    


    


    


    


    Der nächste Morgen tauchte den Wald von Yspiria in goldenes Licht.


    Weder Lucy noch Fay hatten ihn jemals so strahlend erlebt. Viele Monde waren die Zwillinge nicht mehr außerhalb der Schlossmauern unterwegs gewesen. Seit der König von Effèlan seine Magischen Ritter, die Ashjafal, über die Grenzen von Eshkash geschickt hatte, war es zu gefährlich für die Prinzessinnen geworden, die sicheren Mauern der Burg zu verlassen. Seit dieser Zeit machten die Ritter den Wald von Ayn und Yspiria zu einem Niemandsland, in dem keiner mehr sicher war.


    „Ich möchte wissen, was aus den Waldbewohnern geworden ist ...“, murmelte Lucy und brach damit das stundenlange Schweigen zwischen den Schwestern.


    Fay blickte auf und griff in Philemons Zügel. Beide sahen nun für einen zufälligen Wanderer wieder aus, wie zwei Wächter der Königsgarde von Shidabayra. Levanda lahmte zwar noch ein wenig, aber es war kaum mehr als ein flüchtiges Humpeln.


    „Vater sagt, es hat einen schlimmen Kampf gegeben, als die Magischen Ritter das erste Mal in die Nähe der Burg kamen. Es sollen viele der Bauern dabei ihr Leben gelassen haben.“


    „Du meinst, es gibt hier in den Wäldern jetzt gar keine Menschen mehr?“


    „Nein ... es gibt sicher noch welche. Aber viele sind nach Falgamond und Yrismin geflohen, oder sie haben sich anderswo versteckt.“


    „Wie lange, denkst du, werden wir nach Effèlan brauchen?“, wollte Lucy wissen.


    „Sicher sehr viel länger, als bis Vater merkt, dass die beiden Wachen, die er eigentlich dorthin hatte schicken wollen, gefesselt in ihren Betten liegen.“


    Lucy schauderte bei der Erinnerung an ihren Aufbruch in Shidabayra. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie die Männer mitten in der Nacht an ihre Betten gefesselt hatten. Die Wachen waren eigentlich für die Mission auserkoren gewesen, die Depesche des Königs nach Effèlan zu bringen. Die Depesche, die nun unter Lucys Gürtel steckte.


    Dann hatten die Prinzessinnen die Rüstungen gestohlen und sich selbst, statt der beiden Männer, davongemacht.


    „Wie erklären wir denen in Effèlan unser Erscheinen?“, jammerte Lucy. „Ich weiß nicht ... mir kommt die ganze Idee auf einmal so dumm vor.“


    „Wir sind die Töchter des Königs von Shidabayra, wir sind von königlichem Geblüt und Prinzessinnen, wir brauchen denen gar nichts zu erklären“, entgegnete Fay und straffte den Rücken.


    Lucy schwieg, drehte sich aber im Sattel um und kramte eine alte, zerschlissene Landkarte aus dem Reisegepäck. König Tahut hatte mit seiner winzigen Schnörkelschrift überall Beschreibungen hinterlassen. Die eigentlichen Grenzlinien waren nur mehr für ein geübtes Auge zu erkennen.


    „Wir sind jetzt genau hier.“ Lucy tippte mit dem behandschuhten Finger auf eine Stelle im Wald von Yspiria. „Und wir müssen nach Falgamond.“ Ihre Fingerspitze fuhr zu einem größeren Ort, der an der Grenze zwischen Yspiria und Ayn eingezeichnet war.


    „Du wirst sehen, im Nu sind wir dort“, prophezeite Fay und trieb ihre schwarze Stute in Galopp. Lucy faltete die Karte rasch zusammen und folgte der Schwester, aber die Gedanken in ihrem Kopf wollten noch lange nicht enden.


    


    Als Vater den Brief ihrer verstorbenen Mutter überreicht bekommen hatte, war in Shidabayra alles anders geworden. Kurz nachdem die Magischen Ritter im Wald von Yspiria eingefallen waren, war der amtierende Drachenfürst, Nevantio von Romec, aus seinem Sternenturm herabgestiegen und hatte Tahut ein kleines, perlbesetztes Kästchen übergeben. Die Familie hatte gerade versammelt am Frühstückstisch gesessen, als der Drachenfürst erklärt hatte, Nyasinta habe ihn vor ihrem Tode beauftragt, dem König am heutigen Tage dies Kästchen zu überreichen. Am achten Tag des dritten Mondes im 345sten Jahr des Drachen Algament.


    In der Schatulle hatte fein säuberlich ein Brief gelegen und darin hatte Nyasinta folgende Nachricht an den König hinterlassen:


    


    Liebster Tahut!


    


    Es ist Deine Frau, die Dir diese Zeilen schreibt. Vermutlich weile ich heute nicht mehr unter euch, denn Drachenhüter wissen immer, wann ihre Zeit gekommen ist. Deshalb muss ich Dir eine dringende Botschaft übermitteln, die ich auf anderem Wege nicht mehr zu Dir schicken kann.


    Mein Orakel hat mir offenbart, dass im 345sten Jahr des Drachen Algament, die Magischen Ritter bis nach Yspiria kommen werden. Ich bin nun nicht mehr an Deiner Seite, um Dich im Kampf gegen König Effèlan zu unterstützen, aber jemand anderes kann dies statt meiner tun.


    Ich möchte nicht, dass Du mich verdammst, für das, was in diesem Brief geschrieben steht. Aber vielleicht wird eine Zeit kommen, in der Du verstehen wirst, warum ich tat, was ich Dir nun schildern möchte.


    Im ersten Jahr unserer Ehe, als Du nach Kutraija auszogst, um Algaments Spur wiederzufinden, war ich mit unserem ersten Kind schwanger. Ich weiß, Du bist der Meinung, die Zwillinge wären unsere einzigen Nachkommen, aber noch im Herbst desselben Jahres, gebar ich einen Sohn. Ich schenkte ihm weit ab von Shidabayra das Leben, denn auch ich wollte in dieser Zeit eine wichtige Mission erfüllen.


    Ich ritt nach Effèlan, um dem König meine Aufwartung zu machen. In meinem jugendlichen Ehrgeiz dachte ich, ich könnte mit meiner Gabe, anderen Menschen durch Zuhören das Herz zu öffnen, Effèlan dazu bewegen, endlich Frieden zwischen unseren Ländern zu schließen.


    Leider war der König nicht gewillt, mich anzuhören. Ich war sehr enttäuscht, wie Du Dir vorstellen kannst. Du kannst Dich doch sicher erinnern, dass meine Gabe viele Menschen in ihren Bann gezogen hat und dass ich sie oft und in schwierigen Situationen erfolgreich einsetzte. Aber König Effèlan ist anders. Er ist ganz anders, als jeder Mensch, den ich kenne.


    Am Abend desselben Tages, gebar ich meinen Sohn. Ich nannte ihn Miray, nach Deinem Vater. Ich wusste, Dir hätte das gefallen. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Effèlan erfuhr von meiner Niederkunft und nahm mir das Kind fort. Er hatte keinen Erben und auch sonst keine Nachkommen. Er sagte mir, er würde Miray an dem Tag töten, an dem ich sein Geheimnis preisgeben würde. Ich ging also allein zurück nach Shidabayra. Da Du von der Schwangerschaft nichts wusstest, musste ich keine Vorkehrungen treffen.


    Ich habe sehr gelitten in diesen Jahren, und mein Glück kam erst mit unseren beiden Töchtern zu mir zurück, die zwei Jahre später als Miray das Licht der Welt erblickten.


    Ich lüfte das Geheimnis deshalb zum heutigen Tage, weil Miray nun volljährig sein muss, und Effèlan es sich nicht mehr leisten kann, unserem Sohn ein Leid zuzufügen. Ich möchte also, dass Du Prinz Miray nach Shidabayra zurückholst und ihn als Deinen rechtmäßigen Sohn und Erben anerkennst. Effèlan wird seine Macht damit verwirken, und Miray kann Faranjoma gegen die Magischen Ritter schützen.


    Ich hoffe, Du kannst mir verzeihen, was ich damals tat. Möge auch Miray mir vergeben, dass er bei König Effèlan aufwachsen musste.


    


    Deine, Dich liebende, Königin und Ehegattin, Nyasinta, Drachenhüterin in der siebten Generation.


    


    „Du denkst doch nicht schon wieder über Mutters Brief nach!“, unterbrach Fay Lucys Gedankengänge, die erschrocken zusammenfuhr. Levanda machte einen Stolperschritt und riss dann auf einmal den Kopf in die Höhe.


    Fay griff alarmiert in Philemons Zügel.


    Sie hatten nun den Bereich des Waldes von Yspiria erreicht, in dem Mondbäume in lockerem Verband über weite, parkähnliche Wiesen verteilt standen. Es handelte sich um ein langgestrecktes Gebiet, das sich nach Norden ausbreitete, bis es an den Distrikt der Steinfelsen stieß.


    Die Mondbäume besaßen ausladende Baumkornen und ihre Blätter wirkten wie aus Glas. Sie entfalteten sich erst in der Nacht, um das Mondlicht einzusammeln.


    „Vermutlich haben sie unsere Fährte entdeckt“, flüsterte Lucy. „Wir sind schließlich keine geübten Krieger. Wahrscheinlich haben wir Spuren hinterlassen, die für die Ashjafal einfach zu entdecken sind.“


    Hinter ihnen raschelte es zwischen den Bäumen. Philemon stieß ein dunkles Wiehern aus.


    „Ich kann Levanda keine längere Strecke galoppieren lassen“, fuhr Lucy fort, die von Fays Gesicht ablesen konnte, was die Schwester plante.


    „Dann müssen wir uns verstecken“, wisperte Fay zurück.


    „Aber ... wo denn? Zwischen den Mondbäumen können wir uns nicht verbergen. Kein Unterholz, kein Buschwerk. Sie werden uns jeden Moment entdecken.“ Lucys Stimme wurde ängstlich.


    Fay seufzte, drehte sich nun ihrerseits zu dem Gepäck um, das hinter Philemons Sattel verschnürt war und holte eine breite, an manchen Stellen zerschlissene, Decke hervor.


    „Bist du verrückt!“, stieß Lucy aus. „Was soll das sein?“


    „Das ist Mutters Tarndecke“, entgegnete Fay ruhig.


    „Das ist Hexenwerk!“, erboste sich Lucy. „Vater hat es verboten. Vater hat in ganz Faranjoma jede Art der, Zaub ...“


    Die junge Prinzessin wurde von Hufgetrappel und lauten Stimmen unterbrochen.


    Beide Schwestern blickten nach Westen. Schatten lagen zwischen den dünnen Stämmen des dichteren Waldstückes. Das Knirschen von Sätteln und klirrende Kandaren waren wie letzte Nacht zu hören.


    „Dann müssen wir doch fliehen!“, stieß Lucy hervor.


    „Nein, diesmal sind wir zu dicht dran. Sie würden uns noch schneller einholen. Selbst in der Nacht konnten wir nur mit Mühe und Not entkommen, und mit Levandas Bein ...“ Fay entfaltete die graue Decke, die immer größer wurde, je länger die Prinzessin an ihr zog. Der Stoff war dünn und durchscheinend, beinahe wie mottenzerfressene Seide. Aber der zerschlissene Eindruck trog über eine mächtige Magie hinweg. Nyasinta hatte diese Decke oft verwendet. Sie war groß genug, um damit einen ganzen Drachen verbergen zu können, und Nyasinta war nie ohne Drachen gereist.


    


    Lucy gab Levanda leichten Schenkeldruck und dirigierte die zierliche Stute neben Philemon. Als dies geschehen war, breitete Fay die durchscheinende Decke über sie beide und die Pferde. Für die Prinzessinnen änderte sich dadurch nichts, aber weder die Decke, noch die Frauen und ihre Pferde waren jetzt von außen sichtbar.


    Lucy hielt angstvoll Ausschau nach den Rittern aus Effèlan. Wenn sie falsch abbogen und genau auf sie zugeritten kamen, würden sie ihre Deckung aufgeben müssen, um keinen tödlichen Unfall zu riskieren. Es hing nun alles davon ab, welchen Weg die Ritter einschlugen, oder ob sie den ganzen Wald auf der Suche nach ihnen durchstöberten.


    In der nächsten Sekunde kamen die ersten Ashjafal zwischen den Mondbäumen hervorgetrabt. Sie ritten langsam und schienen tatsächlich nach jemandem Ausschau zu halten. Ihre schweren Pferde schnaubten und hinterließen deutliche Spuren im weichen Untergrund. Die Hufe der Windpferde hatten zwar kaum Abrücke hinterlassen, aber für einen erfahrenen Fährtenleser wären auch die wenigen Vertiefungen zu erkennen gewesen.


    Die Hälfte des Trupps war bereits an Fay und Lucy vorbeigezogen, als sich auf einmal etwas Unerwartetes ereignete. Einer der Ritter hielt sein Pferd an und stieg aus dem Sattel.


    Er war von zierlicherer Statur als die übrigen, und auch bei seinem Ross handelte es sich nicht um einen Zelter, sondern um einen der stattlichen weißen Hengste, die in Eshkash gezüchtet wurden. Es war ein wunderschönes Tier, und Philemon war kaum davon abzuhalten, dem Hengst freudig zu zuwiehern.


    Auch die Rüstung des Ritters unterschied sich von denen der anderen. Sie hatte einen bläulichen Schimmer und war feiner und kostbarer in der Ausführung. Sie schien dem Ritter auf den Leib geschneidert worden zu sein. Seinen Helm zierte ein Kranz, bestehend aus mit Saphiren besetzten Blumen, die in der Morgensonne funkelten. Der Mann ließ sich auf ein Knie herab und untersuchte den Waldboden. Lucy biss sich vor Entsetzen auf die Lippen und tastete nach der Hand ihrer Schwester, die die andere auf den Schwertknauf legte.


    Der Ritter schien etwas gefunden zu haben. Interessiert glitten die Finger seiner rechten Hand über eine Spur im niedrigen Gras. Dann erhob er sich auf einmal und blickte genau in Lucys und Fays Richtung.


    „Er hat uns entdeckt“, flüsterte Lucy mit einer Stimme, so trocken wie dürres Laub.


    „Nein ... warte noch einen Moment“, zischte Fay zurück.


    Der fremde Ritter machte ein paar unsichere Schritte auf sie zu und hielt dann wieder an.


    In diesem Moment tauchte Andamar auf seinem großen Ross zwischen den Bäumen auf. Sein Gesicht zierte eine riesige, rote Beule, und das Auge darunter war blau und geschwollen.


    „He, Ihr da!“, rief er dem schlanken Ritter zu, der auf der Stelle herumwirbelte.


    „Macht, dass Ihr in den Sattel kommt. Ich habe Euch nicht erlaubt, zu Fuß zwischen den Bäumen umherzuschleichen. Diese Wälder sind gefährlich und die Wächter des Königs von Shidabayra hinterhältig. Bleibt an meiner Seite, damit ich Euch immer sehen kann!“


    Der Angesprochene verbeugte sich knapp, griff nach den Zügeln seines Schimmels und schwang sich rasch in den Sattel, während das Pferd bereits in Galopp fiel und schnell zwischen den Mondbäumen verschwand. Ohne es zu wissen, hatte der Anführer der Magischen Ritter den beiden Prinzessinnen das Leben gerettet.


    Keiner der anderen Reiter nahm von ihnen und der Tarndecke Notiz, und bald waren die Ashjafal vorbeigezogen und auf den Wiesen verschwunden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    3. Die Felsen von Falja’a


    


    


    


    


    „Du ... Fay?“, wisperte Lucy, als sie sich am späten Abend desselben Tages unter einem, in der Finsternis glühenden, Sonnenbaum zusammengerollt hatten und unter der Tarndecke einzuschlafen versuchten.


    „Was ist denn ...?“, wollte Fay bereits im Halbschlaf befindlich wissen.


    „Denkst du nicht, dass unser Plan vielleicht doch zu gewagt ist? Ich meine ... wir werden ihn doch nicht ... töten, oder?“


    „Natürlich nicht“, entgegnete Fay barsch. „Wir werden ihm kein Haar krümmen. Wir kümmern uns nur um unsere Rechte.“


    „Glaubst du denn ... ich meine ... glaubst du, Mutter hat uns nicht ...?“


    „Mutter hatte uns sehr lieb“, sagte Fay mit einem Tonfall in der Stimme, der Lucy nicht gefallen wollte.


    „Warum wollte sie dann nicht, dass wir den Thron erben?“


    „Du weißt doch, dass die Söhne den Thron erben.“


    „Ja, schon, aber warum machen wir das dann überhaupt?“ Lucy konnte durch den dünnen Stoff der Tarndecke die Sternzeichen über Faranjoma sehen. Einige der Sterne blinkten, als wollten sie ihr zuzwinkern.


    „Weil der Thron uns schon vorher gehört hat und wir ihn uns nicht mehr wegnehmen lassen“, erklärte Fay mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Bist du böse auf Mutter?“, wollte Lucy wissen.


    Fay antwortete nicht. Sie lag auf der Seite und starrte die Wurzeln an, die sich unter ihnen wie Schlangen über den Boden ringelten. Auch sie schimmerten in einem zarten Licht. Es sah ein bisschen wie Elmsfeuer aus.


    „Sie war eine starke Frau und herrschte auf ihre Weise“, murmelte die Prinzessin. „Sie wollte uns mit diesem Brief sicher nicht wehtun.“


    „Warum hat sie es uns nie erzählt?“


    „Vielleicht, weil sie es niemals jemandem erzählen wollte. Kurz bevor sie starb, hat sie gesehen, dass die Magischen Ritter bis nach Yspiria kommen werden. Das hat sie vermutlich dazu verleitet, diesen Brief überhaupt erst zu schreiben.“


    „Du meinst, sie hätte Miray unter anderen Umständen nie erwähnt und ihn im Stich gelassen ...?“


    Fay drehte sich zu Lucy um.


    „Sie hat ihn im Stich gelassen, Schwesterchen. Er weiß ja nicht einmal, wer seine Mutter ist. Wer weiß, was Effèlan ihm erzählt hat.“


    „Vielleicht ist er aber auch ganz nett“, meinte Lucy. „Wir könnten ihm doch alles erklären. Vielleicht würde er es verstehen.“


    Fay schüttelte entschieden den Kopf. „Niemand, der bei König Effèlan aufwächst, kann nett sein. Vermutlich hat der König ihn zu einem richtigen Scheusal erzogen.“


    „Ich bin neugierig, ob er uns ähnlich sieht.“


    „Gewöhne dich nicht zu sehr an diesen Gedanken. Du weißt, was wir vorhaben.“


    Lucy verstummte und blickte weiterhin in die Sternbilder hinauf.


    „Ja ...“, meinte sie. „Es ist noch weit bis nach Effèlan.“


    Fay nickte und schloss die Augen. Natürlich hatte auch sie Zweifel, aber sie würde sie Lucy nicht zeigen. Einer von ihnen beiden musste stark bleiben. Ihr Vorhaben war einfach zu wichtig. Und außerdem waren sie schon viel zu weit von Shidabayra fort. Selbst wenn sie gewollt hätten, hätten sie nicht mehr umkehren können.


     *


    König Tahut stand auf dem Balkon des fünften Westturmes und blickte mit umwölkter Stirn nach Osten. Der Sichelmond war soeben über dem Wald von Yspiria aufgegangen, als der Drachenfürst, Nevantio von Romec, und ein Gardewächter aus den hohen Torbögen hinter ihm traten. Der Wächter fiel auf ein Knie nieder, während sich der Drachenfürst nur kurz verneigte.


    „Habt Ihr etwas gefunden?“, wollte der König wissen, ohne seine Augen von der weiten Fläche des Waldlandes abzuwenden.


    „Nein ... mein König“, antwortete der Gardewächter und nahm den Adlerhelm vom Kopf, um ihn sich unter den Arm zu klemmen.


    „Die beiden Ausreißerinnen werden sicher bald von alleine wieder heimkehren“, versuchte Nevantio den König zu beruhigen.


    Tahut warf ihm einen gelangweilten Blick zu. „Dort unten wimmelte es nur so von Ashjafal. Erst gestern Vormittag gab es einen erbitterten Kampf am Westufer des Yspaflusses. Die beiden wurden mit großer Wahrscheinlichkeit aufgegriffen. Ich werde mich an König Effèlan wenden müssen, um ... alle meine Kinder von ihm freizukaufen. Nicht nur den einen Sohn, den ich nie hatte!“


    Die letzten Worte hatte König Tahut besonders laut gesprochen. Seine Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass die Zwillinge mir das angetan haben! Von Fay hätte ich es mir erwartet, aber ohne Lucy hätte sie nie etwas unternommen. Und bei Lucy war ich felsenfest davon überzeugt, dass sie niemals einen Fuß vor die Mauern von Shidabayra setzen würde.“


    Der kniende Wächter erhob sich langsam, und Nevantio nickte zustimmend ... wenn auch nicht besonders überzeugt.


    „Es ist eine große Respektlosigkeit, die die Prinzessinnen sich da erlaubt haben“, sagte er in trockenem Tonfall. „Ihr solltet Euch eine gerechte Strafe für sie ausdenken, wenn sie zurückkehren.“


    „Ja, wenn sie zurückkehren!“, heulte Tahut.


    Unter ihnen im Wald raschelte es. Die drei Männer blickten in die nächtliche Finsternis. Ein Blauvogel erhob sich aus einer der Sturmweiden und breitete sein himmelblaues Gefieder aus, das im krassen Gegensatz zur nächtlichen Dunkelheit stand.


    „Ich will, dass Ihr meine Töchter wieder nach Hause bringt“, befahl König Tahut dem Gardewächter, dessen Gesicht deutlich blasser wurde. „Findet sie, koste es, was es wolle. Nehmt so viele Männer mit wie nötig. Wenn die Ashjafal sie noch nicht erwischt haben, müssen sie hier in diesen Wäldern sein.“


    „Und ... was ist mit der Depesche?“, wollte der Wächter wissen.


    „Vergesst sie einstweilen. Das alles hat nur mit diesem unseligen Brief angefangen.“ Tahut warf Nevantio einen scharfen Blick zu. „Und daran seid Ihr nicht ganz unschuldig.“


    Die beiden Männer verneigten sich, ohne noch ein Wort an den König zu richten und verschwanden in den Ausschnitten der Schlossmauer.


    „Warum musstest du auch diesen Brief schreiben, Nyasinta ...“, murmelte der König und lehnte sich über die Balustrade. So weit das Auge reichte, schien die Burg von Shidabayra in Wäldern zu schwimmen. Wie ein Meer aus dunkelgrünen Baumkronen, breiteten sie sich in alle vier Himmelsrichtungen aus.


     *


    Lucy und Fay brachen noch vor Morgengrauen auf. Levanda und Philemon waren ausgeruht und Levandas Bein hatte sich endlich erholt. In gestrecktem Galopp, jagten sie im Finstern durch den Wald von Yspiria. Ein kleiner, hölzerner Kompass zeigte Fay die Richtung an, in der die Stadt Falgamond liegen sollte. Allerdings mussten sie schon kurz nach Sonnenaufgang ihre Pläne neuerlich ändern.


    Vor ihnen, zwischen den Sonnenbäumen, die nun in ihrem vollen Glanz erstrahlten, bemerkten die Prinzessinnen eine lange Kette Fackeln. Neben jeder Fackel stand ein Ashjafal mit einer Kristallkugel in der Hand. Die Ritter hielten sie vor sich, als würden sie im Innern der Kugeln etwas von großer Wichtigkeit erkennen können.


    Lucy und Fay griffen in die Zügel ihrer Stuten und hielten an.


    „Die haben eine Barriere gebildet“, zischte Fay und ein wütendes Funkeln trat in ihre hellen Augen.


    „So etwas musste ja kommen“, jammerte Lucy. „Sie wollen uns den Weg versperren.“


    „Dass sie wegen uns solchen Aufwand betreiben ...“, ärgerte sich Fay. Sie tätschelte Philemons Hals, die unruhig auf der Stelle trabte.


    „Wir müssen einen anderen Weg nehmen“, schlug Lucy vor. „Vielleicht ... wenn wir außen herumreiten.“


    Fay holte noch einmal die zerschlissene Landkarte aus dem Gepäck und entfaltete sie so leise wie möglich.


    „Wir sind ganz in der Nähe der Felsen von Falja’a“, flüsterte sie. „Aber wenn wir durch die Schlucht gehen, machen wir einen großen Umweg.“


    „Trotzdem wäre es eine gute Idee“, entgegnete Lucy genauso leise. „Sie können die Schlucht nicht betreten. Die Felsen sind geweiht und lassen keine Magier hindurch. Sie würden ihnen ihre Kräfte entziehen.“


    Lucy und Fay tauschten einen vielsagenden Blick.


    „Lass uns dennoch erst einen Schlupfwinkel in der Barriere suchen“, bat Fay. „Vielleicht können wir uns den Umweg dann sparen.“


    „Also gut“, gab sich Lucy geschlagen und senkte die Augen. Trotzdem griff sofort die Angst nach ihrem Herzen. Ihre Hände, die Levandas Zügel hielten, zitterten leicht.


    Natürlich hatte sie gewusst, dass es gefährlich werden würde, wenn sie mit ihrer Schwester die sicheren Mauern von Shidabayra verließ. Aber dass sie vom ersten Moment an würde kämpfen müssen, hatte sie sich nicht vorstellen können.


    Schwerter hatte Lucy bisher nur an der Seite von Gardewächtern gesehen. König Tahut hatte zwar Fay das Fechten beigebracht, sie hatte sogar an einigen Turnieren teilgenommen, aber was würde geschehen, wenn Lucy von Fay getrennt wurde?


    


    Prinzessin Faydon schlug den Weg nach Norden ein und ritt in langsamem Trab, und im Schutz der Sonnenbäume, an der langen Barriere Magischer Ritter entlang, um eine Lücke oder ein Ende des Schutzwalles ausfindig zu machen. Lucy folgte ihr mit gemischten Gefühlen und wachsamen Augen.


    Je weiter sie nach Norden kamen, desto mehr Ashjafal entdeckten die beiden im Wald von Yspiria. Schließlich tauchte ein Lager vor ihnen auf, bestehend aus kleinen, spitzen Zelten, deren Tuch aus hellblauer Seide gefertigt war. Banner flatterten im sanften Wind. Die blauen Fahnen, mit dem Weißhirsch und dem Einhorn darauf, waren überall zu sehen.


    Die Zwillinge hielten neuerlich an und warfen sich gegenseitig ängstliche Blicke zu.


    „Wir hätten nach Süden reiten sollen“, schimpfte Lucy mit leiser Stimme. „Wir sind ihnen direkt in die Arme gelaufen.“


    „Du vergisst wohl, dass ich auch kein Ritter bin“, entgegnete Fay trotzig. „Woher hätte ich das denn wissen sollen?“


    „Das kommt nur daher, dass du dich nie auf mein Gefühl verlässt.“


    „Im Krieg darf man sich nicht auf Gefühle verlassen!“


    „Wer hat dir denn das erzählt? Wenn wir noch länger streiten, entdecken sie uns mit Sicherheit.“


    Kaum hatte Lucy diese Worte ausgesprochen, als tatsächlich eine Gruppe von vier berittenen Ashjafal von rechts auf sie zukam. Der Hufschlag ihrer schweren Pferde ließ den Waldboden erzittern, und Philemon legte die Ohren an.


    „Weg hier!“, zischte Fay und klatschte mit der flachen Hand auf Levandas Hinterteil, die daraufhin sofort in Galopp verfiel. Philemon setzte hinterher.


    Ich habe es ja gewusst! schimpfte Lucy in Gedanken und kämpfte mit den Zügeln. Wir kommen nie bis nach Effèlan!


    Ein Alarmschrei ertönte über dem Zeltlager der Ashjafal. Die lange Reihe der Ritter, die die Barriere bildeten, wurde unruhig. Einige von ihnen riefen sich gegenseitig Befehle zu, andere hoben auf alles gefasst ihre Kristallkugeln, sahen aber nur zwei schwarze Schatten zwischen den Sonnenbäumen Richtung Süden davonhuschen.


    „Da sind sie!!“, brüllte jemand, und eine Abordnung Berittener jagte den dunklen Schemen hinterher.


    Einige der Magier legten ihre Glaskugeln zu Boden und nahmen dafür die Bögen auf.


    Nacheinander legten sie schimmernde Feuerpfeile auf die gespannten Sehnen und ließen sie mit geschickten Fingern in den Wald hineinfliegen.


    


    Levanda wurde als Erste von einem Pfeil gestreift. Sie geriet ins Schleudern und prallte mit der rechten Flanke gegen einen der mannsdicken Baumstämme. Lucys Knie war dazwischen, und sie spürte, wie die Rüstung knirschte. Aber schon jagte die Windstute weiter durch den Wald, ohne darauf Rücksicht zu nehmen.


    Die ganze Umgebung schwirrte von Feuerpfeilen. Sie schlugen links und rechts in die Stämme der Sonnenbäume ein und vergingen in ihrer hellen Lichtaura.


    Lucy warf einen Blick über die Schulter zurück, aber Fay war noch dicht hinter ihr. Philemons Mähne war in Brand geraten, und Fay versuchte ergebnislos die Flammen mit den Handschuhen zu ersticken.


    „Tiefer in den Wald hinein!!“, schrie sie, und Lucy ließ ihr Pferd den Weg zurückjagen, den sie gekommen waren.


    „Die Felsen von Falja’a ...“, murmelte sie und schloss einen Moment die Augen. Sie konnte sich genau erinnern, wo auf der Landkarte des Königs sie eingezeichnet gewesen waren. Wenn sie es bis dorthin schafften, konnten sie sich noch einmal eine Chance vom Schicksaal ergaunern.


    Die Feuerpfeile schlugen nun so dicht und in so kurzen Abständen neben, hinter und vor ihnen ein, dass Lucy am liebsten laut geschrien hätte.


    „Wir müssen noch tiefer in den Wald!“, brüllte Fay und jagte mit Philemon an Levandas linke Seite, um die Schwester vor den Geschossen zu schützen.


    Einer der kobaltblauen Flammenpfeile bohrte sich in den hellen, seidenbestickten Sattel. Sofort begann der Stoff knisternd zu brennen.


    Fay schrie auf und schlug auf die Flammen ein. Aber selbst wenn sie verloschen, züngelten sie keine Sekunde später wieder aus dem glänzenden Stoff hervor.


    Magische Pfeile kann man nicht löschen, wenn sie erst ihr Ziel getroffen haben, schoss es Lucy durch den Kopf.


    Endlich wurden die schwirrenden Feuerpfeile weniger. Levanda hatte wieder die Führung übernommen und jagte zwischen den Bäumen dahin.


    Die Abordnung Magischer Ritter war immer noch dicht hinter ihnen. Auch diesmal wurde deutlich, dass die schweren Zelter mit den Windpferden nicht Schritt halten konnten. Trotzdem gaben die Verfolger nicht auf. Die Ritter hatten bemerkt, dass einige Pfeile ihr Ziel getroffen hatten. Früher oder später, das wussten sie nun, würden die beiden Wächter aufgeben müssen.


    „Wir müssen anhalten!“, schrie Lucy. „Wir müssen das Feuer löschen. Philemons Mähne brennt noch immer!“


    „Nein!“, befahl Fay. „Die Felsen von Falja’a sind nicht mehr weit. Wenn wir es bis dorthin nicht schaffen, kann uns ohnehin nichts mehr retten.“ Die flachsblonde Prinzessin hatte ein Tuch aus der Gepäcktasche gezogen und versuchte damit das Feuer am Sattel und in der Mähne der Stute zu ersticken. Trotzdem kamen die Flammen immer wieder hoch.


    Große und kleine Felsbrocken tauchten nun zwischen den dicken Stämmen der Sonnenbäume auf. Sie waren moosbewachsen und hatten manchmal die Form von Gesichtern oder seltsamen Kreaturen.


    Die Bewohner von Shidabayra nannten diese Felsen das steinerne Volk. Aber in Wirklichkeit waren es nur Findlinge, die das baldige Auftauchen der Felsen von Falja’a ankündigten.


    Die Ashjafal wussten über die Felsen nicht Bescheid. Genauso wie Andamar nichts von den Sümpfen gewusst hatte. Sie hielten sich nun mit dem Angriff zurück und wähnten sich ihrer Beute sicher, zögerten aber, als die hohen Felszacken auf einmal über den Baumkronen der Sonnenbäume hervorstachen.


    Sie mochten vielleicht hundert Fuß in den Himmel ragen und schimmerten in der morgendlichen Sonne wie Katzengold. Auch hier waren Moose und Schlingpflanzen nach oben geklettert. Das Eindrucksvollste an den Felsen war der Umstand, dass sie zwei Drachen darstellten, die ihre Flügel weit in den Himmel gereckt hielten. Ihre Köpfe waren wie zu einem tödlichen Stoß herabgesenkt und ihre leeren Augenhöhlen blickten den Neuankömmlingen drohend entgegen.


    Die Felsen bildeten ein gigantisches Tor. Dahinter lag eine karge Schlucht, die sich tief in den Wald von Yspiria eingegraben hatte. Früher hatten die Drachen einen wichtigen Druidenplatz dargestellt, aber vor ein paar Jahren waren die Felsen vom amtierenden Drachenfürsten umgepolt worden. Seitdem saugten sie magische Kräfte aus jedem Zauberer, der so töricht war, die Felsen von Falja’a zu passieren.


    


    Über Lucys angespannte Züge wanderte ein erleichtertes Lächeln, als sie endlich die beiden gigantischen Steindrachen vor sich auftauchen sah. Wie eine lang ersehnte Verheißung lagen sie genau vor ihr und versprachen alle Feinde draußen zu halten, sobald sie das Tor durchschritten hatten.


    Ohne sich noch einmal umzuwenden, ließ Lucy Levanda zwischen den Drachen hindurchgaloppieren. Dann griff sie in die Zügel der Stute und drehte sie herum.


    Fay war noch ein gutes Stück vom Tor entfernt. Die blauen Flammen züngelten noch immer aus ihrem Sattel. Die Magischen Ritter, die keine fünfzig Meter hinter ihr über die Wiese galoppiert kamen, bremsten ihre Zelter, angesichts des beeindruckenden Tores.


    Endlich hatte auch Fay die Drachen erreicht und ließ Philemon erleichtert hindurchtraben. Kaum hatte sie das Tor passiert, ließ sie sich aus dem Sattel gleiten und löste mit fliegenden Fingern den Gurt.


    Auch Lucy sprang vom Pferd und versuchte Philemons Mähne zu löschen. Die Stute war außer sich vor Angst. Sie keilte aus und schnappte nach der Prinzessin. Lucy blieb nichts anderes übrig, als einen Dolch aus ihren Satteltaschen zu holen und damit das schulterlange, rabenschwarze Mähnenhaar der Stute abzuschneiden.


    Als auch der Sattel zu Boden fiel, beruhigte sich das Pferd langsam. Die blauen Flammen züngelten in die Höhe und fraßen die verzierte Seide restlos auf.


    „Sieh dir das an“, machte Lucy Fay auf die Ashjafal aufmerksam, die sich langsam den beeindruckenden Steindrachen näherten. Einige von ihnen hatten neue Feuerpfeile auf die Sehnen ihrer langen, mit Schnitzereien verzierten, Bögen gelegt und spannten sie nun. Der erste Pfeil flitzte von der Sehne und hielt auf das Tor zu. Lucy duckte sich instinktiv, aber der Pfeil verschwand im Nichts, als er den Blick der steinernen Drachen kreuzte.


    Die Magischen Ritter sahen sich ratlos an.


    „Lass uns hier verschwinden“, meinte Lucy erschöpft. „Ich kann ihren Anblick nicht länger ertragen.“


    Fay stimmte ihrer Schwester zu und sprang mit einem eleganten Schwung auf Philemons nackten Pferderücken. Schon eine Sekunde später, donnerten sie nebeneinander durch die felsige Schlucht Richtung Osten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    4. Jonkanur der schwarze Riese


    


    


    


    


    Am Nachmittag setzte dichter Regen ein. Die Wolken hatten sich unbemerkt von Norden über die scharfen und felsigen Kanten der Schlucht geschoben, und nun fielen dicke Tropfen auf den staubigen Boden nieder.


    Es dauerte nicht lange, bis sich das Wasser zu kleinen Rinnsälen vereinigte und schließlich einen Bach speiste, der in der Mitte der Schlucht Richtung Osten floss. Die Steine ringsum glänzten feucht und dunkel, das Geräusch des fallenden Regens legte sich wie ein schweres Rauschen auf die Ohren der beiden Reiterinnen.


    Zwar schützten die Helme der Rüstungen bis zu einem gewissen Grad vor der Nässe, aber durch die vielen Ritzen und Löcher der Metallteile, drang das Wasser bis auf Kleidung und Haut.


    Die Ashjafal hatten das Drachentor von Falja’a tatsächlich nicht passieren können. Keiner von ihnen war den beiden Prinzessinnen gefolgt. Die Ritter hatten unverrichteter Dinge heimkehren müssen, und auch der dichte Regen machte es im Moment für sie unmöglich, die Spur noch einmal aufzunehmen.


    „Mir ist gar nicht gut“, ertönte Lucys blecherne Stimme kurz vor Sonnenuntergang aus dem Adlerhelm, und Fay warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Ich weiß, es ist kalt, aber wir müssen noch eine gute Weile weiterreiten. Hier ist weit und breit nichts, das uns vor dem Regen schützen könnte. Wir sollten das Ende der Schlucht erreichen und uns dann unter den Bäumen ein Lager errichten.“


    „Nein ... ich meine es Ernst, Fay, mir geht es wirklich nicht gut.“ Lucy griff in Levandas Zügel, und die Stute hielt an. Fay tat das Gleiche und suchte die Tarndecke aus Lucys Gepäcktaschen hervor. Alles, was sich in ihren eigenen Taschen befunden hatte, war mit dem magischen Feuer des Pfeils verbrannt.


    Fay breitete die große Decke über sich und ihre Schwester, die nun endlich den Helm abnahm.


    „Meine Güte!“, entfuhr es Fay. „Du bist ja weiß wie die Wand. Bist du getroffen worden?“


    „Nein ...“ Lucy schüttelte den Kopf. „Mir ist nur ganz schrecklich übel. Vielleicht haben wir etwas Schlechtes gegessen.“


    Fay überlegte kurz, was sie zu sich genommen hatten, bevor sie Shidabayra verlassen hatten. Sie hatte etwas Dörrfleisch aus der Vorratskammer gestohlen und natürlich Brot. Aber weder das eine noch das andere war verdorben gewesen.


    „Dann müsste es mir doch auch schlecht gehen“, wies Fay darauf hin. „Ich spüre aber nichts ... bis auf die unangenehme Nässe.“


    „Wie weit ist es noch, bis zum Ende der Schlucht?“


    „Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.“ Fay dachte nach. „Vater hat mich einmal mitgenommen, da war ich noch ganz klein. Er wollte, dass ich reiten lernte. Wir sind den ganzen Tag unterwegs gewesen und erreichten die Felsen von Falja’a im Dunkeln. Vater entfachte eine Fackel und zeigte mir die Drachen. Ich weiß noch, dass ich mich schrecklich gefürchtet habe.“


    „Typisch Vater“, kommentierte Lucy, beugte sich dann ein bisschen vor und begann gequält zu husten.


    Fay gefiel das ganz und gar nicht. Wenn Lucy ausgerechnet jetzt krank wurde, mussten sie umkehren. Aber würden sie noch einmal unbeschadet durch den Wald von Yspiria gelangen?


    „Ich reite voran“, entschied Fay. „Du bleibst dicht hinter mir. Das Ende der Schlucht kann nicht mehr weit sein. Im Trockenen, unter den Bäumen, kannst du dich bald ausruhen.“


    So war es beschlossen, und die beiden Schwestern verschwanden hintereinander im grauen Regenvorhang der Nacht, nachdem sie die Tarndecke wieder zusammengelegt und im Reisegepäck verstaut hatten.


     *


    Das Wetter sollte in dieser Nacht noch schlimmer werden. Bald begann ein dunkles Donnern von Westen her über den Wald von Yspiria zu rollen. Ein dumpfer Schlag nach dem anderen erschütterte die Burg von Shidabayra.


    Nevantio von Romec konnte nicht einschlafen. Er war wach wie eine Eule, saß im Bett und ließ die Gedanken umherwandern. Er musste an sein Laboratorium im Sternenturm denken. Seit einem Jahr beschäftigte er sich mit einem wichtigen Projekt. Dieses besondere Vorhaben konnte nicht nur für Faranjoma von großem Nutzen sein, sondern würde vielleicht auch bei der Auffindung der Prinzessinnen helfen.


    Seit die Magischen Ritter nach Yspiria gekommen waren, versuchte Nevantio einen Drachen zu beschwören.


    Nyasinta war einer der letzten Drachenhüter gewesen. Nach ihrem Tode war auch ihr Drache verschwunden. Algament sollte zwar noch irgendwo in den Bergen, oder in den Ländereien dahinter, leben, aber selbst König Tahut hatte seine Spur, auf seiner Reise nach Kutraija vor vielen Jahren, nicht ausfindig machen können.


    In den Überlieferungen der Drachenhüter standen Rituale beschrieben, wie man einen dieser geflügelten Dickhäuter zurückholen konnte.


    Nyasinta hatte von Romec die fünf Schriften in ihrem Testament hinterlassen, aber leider kannte er sich mit den wenigsten Ritualen und Vorgängen, die darin beschrieben standen, aus. Er war eben nur ein Drachenfürst ... und kein Drachenhüter.


    Aber als solcher sollte es ihm zumindest gelingen, einen Drachen heraufzubeschwören. Allerdings laborierte Nevantio an diesem Vorhaben schon beinahe ein ganzes Jahr herum, ohne ein passables Ergebnis erzielt zu haben.


    


    Der Drachenhüter schlug die Bettdecke zurück, griff nach dem Kerzenhalter und verließ bloßfüßig sein Quartier.


    Es schüttete wie aus Kübeln, während er die Verbindungsbrücke zum Sternenturm hinüberhuschte. Als er in den dunklen Türausschnitt auf der anderen Seite trat, war er durchnässt bis auf die Knochen.


    Nevantio stellte die Kerze beiseite und wrang den Endzipfel seines blütenweißen Nachthemdes aus. Dann tappte er die lange Wendeltreppe bis zum höchsten Punkt des Turmes empor und sperrte das Laboratorium auf.


    Hier sah es recht wundersam aus. Die Kuppel über dem Dach war aus Glassegmenten zusammengesetzt. Man sah den trüben Regen wie Tränen darüber rinnen. Drei lange Tische befanden sich im runden Raum. Auf jedem von ihnen türmte sich eine unüberblickbare Anzahl von übereinander gestapelten Glasphiolen, Röhrchen, brodelnden Töpfen und stinkenden Flüssigkeiten. Es gab Haltevorrichtungen, die an einer Stange herabbaumelten, welche unter der Kuppel quer durch den Raum führte. Daran hingen kleine Kessel, die erhitzt werden konnten. Alchemistisches Werkzeug lag, stand oder rollte umher. Eine Unordnung herrschte hier, die allerdings für Nevantio von Romec ein für ihn leicht überblickbares System darstellte.


    Seufzend ließ er sich auf seinen Lieblingsschemel sinken und nahm eine der Drachenschriften zur Hand. Ein ultramarinblauer Drachenkopf starrte ihn vom Buchdeckel her an. Es war Mirali, die blaue Drachenkönigin, die eine lange Zeit vor Algament regiert hatte.


    Nevantio seufzte noch einmal, blätterte dann an die Stelle des Buches, an der er zuletzt gelesen hatte und murmelte: „Einen Drachen könnt Ihr bei einem Unwetter beschwören. Dann ist die Luft voll Energie. Manche behaupten zwar, auch bei schönem Wetter sei es möglich, aber Blitz und Donner, das ist es, was die Herrscher der Lüfte den ruhigen Schönwetterwolken vorziehen ...“


    Von Romec ließ den schweren Folianten sinken und machte: „Hm ... Dachte ich es mir doch. Vielleicht hatte ich deswegen bisher keinen Erfolg.“


    Nevantio sprang auf, legte das Buch auf den Stapel zurück und begann geschäftig an den Tischen entlangzueilen. Er schnappte sich hier eine Phiole, dort ein Röhrchen und einen Stößel. Dann nahm er einige Tinkturen und Pülverchen zur Hand und durchmischte alles in einem kleinen Kessel. Ein würziger Geruch nach Drachenatem stieg in die Luft auf und erfüllt die Glaskuppel. Ein heftiger Blitz erleuchtete das Laboratorium, und einen momentlang bildete sich von Romec ein, den Schatten eines Drachen an der alten Steinwand aufflackern gesehen zu haben.


    Mit klopfendem Herzen ergriff er eine lange Kreide und huschte zu einem freien Platz zwischen all der Unordnung. Dort ließ er sich auf die Knie nieder und begann ein verwirrendes Muster auf die Steinfliesen zu malen.


    Jeder, der ihm dabei zugesehen hätte, wäre der Meinung gewesen, ein altes Spukgespenst vor sich zu haben. Ohnehin gingen die Gerüchte um, es würde im Sternenturm ein Geist sein Unwesen treiben. Aber solche Nebensächlichkeiten interessierten Nevantio nicht. Dem Getratsche der Burgbewohner maß er keine besondere Bedeutung bei.


    Als er mit dem Zeichen der Drachenhüter fertig war, ließ er sich auf die Hacken zurücksinken und betrachtete sein Werk mit einem zufriedenen Lächeln. Dann griff er in einen der Beutel, die ein rotes Pulver beinhalteten und begann das Zeichen damit zu bestäuben. Das rote Zeug verteilte sich in der Luft und brachte von Romec zum Niesen. Wieder erhellte ein Blitzschlag die Kuppel und zeichnete den bedrohlichen Schatten des Drachen an die Wände.


    Mit einem begeisterten Glucksen, rannte Nevantio zu den Büchern zurück, zog ein anderes aus dem Haufen und begann wie wild darin zu blättern.


    Es war das dicke Namensbuch von Ibrias, dem ersten Drachenhüter Faranjomas. Hier standen alle Drachen, die je gelebt oder angerufen worden waren, mit ihrem Namen verzeichnet. Das Buch war so dick wie ein Baum und viele tausend Drachennamen waren darin zu finden.


    „Ich brauche nur einen ...“, murmelte von Romec. „Irgendeinen Namen. Welchen nehme ich denn bloß, es gibt so viele!“


    Er legte das Buch auf den Boden, schloss die Augen, schlug eine Seite auf und tippte mit dem Finger auf eine x-beliebige Stelle. Dann öffnete er die Lider und blickte auf den Namen, den er durch Zufall getroffen hatte.


    „Jonkanur der schwarze Riese“, stand da geschrieben. „Ein Drache aus dem Geschlecht der Lavaschuppen.“


    Nevantio lief ein Schauer über den Rücken. Er schlug das Buch der Namen wieder zu. Ob ein Lavaschupper gerade das Richtige war, um die Prinzessinnen zu suchen, stand auf einem anderen Blatt geschrieben. Sicher war er gut, wenn es darum ging, die Ashjafal zurückzuschlagen. Aber das war ohnehin nicht mehr wichtig. Man durfte sich keinen zweiten Namen aussuchen. Hatte man einmal einen gefunden, musste das Ritual fortgesetzt werden.


    Von Romec stieß die Luft zwischen den Lippen hervor und trat zu seiner Malerei zurück, die nun in blutroten Linien zu schimmern begonnen hatte. Er stellte sich in die Mitte, schloss die Augen und hob die Arme.


    Dann atmete er einmal tief durch und begann mit seiner Anrufung.


    „Jonkanur! Jonkanur der schwarze Riese! Jonkanur, entfalte deine Schwingen aus Finsternis.


    Jonkanur, öffne deine flammenden Augen ...“


    Ein leises Brüllen, wie von einem weit entfernten Raubtier, war zu vernehmen.


    „Jonkanur, erhebe dich in die Stürme ...“


    Ein hohles Windbrausen fegte um den Sternenturm.


    „Jonkanur, flieg! Flieg und folge meiner Stimme!“


    Eine unangenehme Hitze breitete sich im Laboratorium aus, und Nevantio war es so, als könnte er heißes Gestein riechen.


    „Jonkanur, trete aus dem Reich der Drachen ...“


    Von Romec öffnete blinzelnd ein Lid. Eigentlich musste man während des Rituals die Augen geschlossen halten, aber die Neugier war einfach zu groß. Was er sah, ließ ihn beide Augen weit aufreißen.


    „Jonkanur, finde zurück, in die Welt deiner Ahnen!“


    Vor ihm begann sich der Schatten eines Drachen zu materialisieren. Er stand genau zwischen den beiden Labortischen und stieß mit dem buckeligen Rücken gegen die Glaskuppel. Wenn der Drache erst Gestalt angenommen hatte, würde er hier alles kurz und klein schlagen!


    Ein majestätischer Kopf, an einem langen, schlangenartigen Hals, erhob sich über von Romec. Er war langgezogen, wie bei einem Pferd. Der Nasenrücken war mit einer Menge Stacheln bewährt, die über den Augen und hinter den großen, buschigen Ohren dichter wurden.


    Die Augen selbst waren schlau und spiegelten eine Ernsthaftigkeit wider, die Nevantio nicht erwartet hatte.


    Gerade, als von Romec zu seiner letzten Anrufung ansetzen wollte, bahnte sich ein weiterer Blitzschlag den Weg aus dem Gewölk zum Boden herab und schlug genau in die Kuppel über dem Sternenturm ein. Nevantio fiel schreiend auf die Knie und bedeckte sein Gesicht mit den Ärmeln seines Nachthemdes, während sich rund um ihn herum alles in Chaos auflöste.


    Glas splitterte, Holz zerbarst, Steine flogen aus der Mauer ... und Jonkanur der schwarze Riese - verschwand.


     *


    Faydon von Shidabayra erwachte kurz nach Mitternacht durch ein weit entferntes Krachen und konnte über den Wipfeln der schimmernden Sonnenbäume ein Flackern von kaltem Licht erkennen.


    Der Regen hatte aufgehört, aber der Boden war kalt und feucht.


    Beunruhigt richtete sich Fay auf und blickte zu dem Leuchten hinüber. Sie wusste, dass in dieser Richtung das heimatliche Schloss lag. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar.


    Die Pferde standen friedlich unter den Zweigen des Mondbaumes, der ihnen Schutz bot. Sie zuckten nicht einmal mit den Ohren. Als Fay nach Lucys Stirn fühlte, überkam sie ein neuer Schrecken. Die Schwester war glühend heiß. Schweißperlen standen ihr im Gesicht und ihre Lippen zitterten.


    „Was kann das nur sein ...?“, murmelte Fay. Wie eine gewöhnliche Erkältung sah es nicht aus. Außerdem waren Lucys Lippen ganz blau, und ihr Gesicht war so weiß wie frisch gefallener Schnee.


    Fay ließ sich wieder auf die Tarndecke zurücksinken und schloss die Augen. Es war ihre Idee gewesen, alleine nach Effèlan zu gehen, um Prinz Miray zu entführen. Wenn Lucy etwas zustieß, war es ihre Schuld...


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    5. Falgamond


    


    


    


    


    Falgamond beeindruckte besonders durch seine doppelte Wehrmauer. Dadurch, dass die Gegend hier hügelig war und die Wälder rund um die Stadt eine halbe Meile zurücktraten, verlief die Mauer einmal bergauf und einmal bergab, was sie aus der Ferne wie einen Irrgarten aussehen ließ.


    Falgamond war keine kleine Stadt. Sie erhob sich zur Mitte hin turmartig und bestand aus einer ganzen Reihe Holzhäusern, die mit der Zeit zu einem festen Konglomerat zusammengewachsen waren. Die Wälder rund um die Stadt boten das starke und strapazierfähige Holz der Mondbäume, aus denen man selbst Burgen, Paläste und Schlösser mit hohen Zinnen problemlos fertigen konnte.


    Die Stadttore Falgamonds waren hoch und geschwungen. In die dicken Bohlen waren die Figuren wilder Tiere geschnitzt worden. Das nördliche Tor stellte einen Hirsch dar, das südliche einen riesigen Schwan, das westliche ein schneeweißes Pferd (man hatte extra Kalkfarbe aus den Bergen dafür importieren lassen) und das östliche, welches Richtung Effèlan wies, zeigte einen Adler, der mit strengem Auge in die Wälder blickte, als könnte er so all das Böse, das aus dieser Richtung über Faranjoma hereinbrach, bannen.


    Die Wachtürme waren mit den langen, hellroten Bannern des Fürsten von Falgamond bestückt. Sie zeigten einen schwarzen Zentauren mit Pfeil und Bogen.


    Fay sah sie schon von weiter Ferne über dem Westtor wehen. Darunter das schneeweiße Pferd, mit dem gebogenen Hals. Lucy bemerkte nichts davon, denn sie saß vor Fay im Sattel und hielt die Augen geschlossen.


    Fay führte Levanda am langen Zügel hinter Philemon her und benutzte nun die breite Handelstraße. Es war ihr einerlei, ob sie von versprengten Ashjafal angegriffen wurden oder nicht. Die magischen Ritter hatten Falgamond bisher noch nicht einnehmen können, und so viel Fay wusste, hielten sie sich zurzeit fern von der Stadt. Viele der Waldbewohner waren hierher geflüchtet, weil Falgamond gut bewacht wurde.


    Das letzt Stück der Reise, mit der bewusstlosen Lucy vor sich im Sattel, war für Fay ein harter Kampf mit dem Gewissen gewesen. Am liebsten wäre sie tatsächlich umgekehrt und nach Shidabayra zurückgeritten. Als sie nun die Banner von Falgamond vor sich sah, strömte wieder etwas Hoffnung in ihren erschöpften Geist zurück.


    Vielleicht gab es jemanden in der Stadt, der Lucy helfen konnte. Oder wenn sie zumindest ein Bett für die Nacht bekämen und sich gut ausruhen könnten, vielleicht ging es der Schwester dann bald von selbst wieder besser.


    


    Als Fay das westliche Stadttor erreichte, tauchten neue Probleme auf. Zwei Gardisten in dunklen Rüstungen kamen aus dem Wachturm gerannt. Der eine trug eine Hellebarde, der andere ein Schwert. Sie machten keine besonders freundlichen Gesichter und befahlen Fay, mit den Pferden anzuhalten.


    „Wer seid Ihr!“, bellte der eine Gardist und stellte sich den Windpferden in den Weg. Sein Blick wanderte zu Lucy, die immer noch reglos in Fays Armen lag.


    „Wir bitten um Unterkunft. Wir kommen aus Shidabayra und wurden in den Wäldern von Yspiria von Ashjafal angegriffen ...“, stammelte Fay. Normalerweise wäre sie dem Mann über den Mund gefahren. Was bildete er sich überhaupt ein, so mit der Prinzessin des Landes zu sprechen!


    Aber natürlich wussten diese beiden Gardisten nicht, wer sie waren, und vermutlich hatten sie noch nie zwei Frauen in der Rüstung der Wächter von Shidabayra gesehen.


    Die Männer redeten leise miteinander und warfen Fay geringschätzige Blicke zu.


    „Warum trägst du eine Rüstung, Weib!“, bellte schließlich der andere.


    Fay spürte, wie ihr die Zornesröte in die Wangen stieg. Sie presste die Lippen aufeinander und funkelte die Männer wütend an.


    „Es geziemt sich nicht für eine Frau, so vor den Toren Falgamonds aufzutauchen“, fuhr der Gardist fort.


    „Wir befinden uns im Krieg. Da kann man nicht wählerisch sein“, fauchte Fay. „Oder sollen meine Schwester und ich mit bloßen Händen gegen die Magischen Ritter kämpfen?!“


    Die Krieger redeten wieder miteinander. Ihre Blicke waren nun weniger feindselig und offenbar war Fays Erklärung nicht ganz von der Hand zu weisen.


    „Hast du hier Verwandtschaft, Mädchen?“, fragte der Erste etwas freundlicher.


    „Ich verbitte mir, in diesem Ton ...!“, legte Fay los, biss sich aber auf die Zunge, als sie den Unwillen der Männer in ihren Gesichtern aufflackern sah.


    „Ja“, sagte sie stattdessen knapp. „Wir sind Schwestern, und wir wollen zu unserer Tante. Sie stammt aus Shidabayra und lebt seit vielen Jahren hier in der Stadt.“


    Die Gardisten gaben den Pferden den Weg frei.


    „Aber ich muss dich warnen“, sagte der eine, während Fay die Stuten wieder in Bewegung setzte. „Der Fürst sieht es nicht gerne, wenn zwei Weiber in Rüstungen durch seine Straßen reiten. Schwerter gehören in die Hände von Männern.“


    Unter dem erheiterten Gelächter der Gardisten, ritt Fay mit der bewusstlosen Lucy in die erdrückende Hauptstraße von Falgamond ein. Sie kochte innerlich vor Wut und umklammerte Philemons Zügel mit der Rechten so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    Aber dieser Zwischenfall sollte nicht der einzige bleiben. Während sie unter dem Gewirr und Gewölbe aus übereinander gebauten Holzhäusern, Arkaden, Treppen und Brücken verschwanden, blieben eine Menge einfacher Leute an den Straßenrändern stehen und starrten ihnen hinterher.


    


    Auch der Besitzer des Wirtshauses, in dem Fay kurz darauf eintraf, betrachtete die beiden Schwestern mit überraschten Augen. Fay stützte Lucy, die kaum die Augen offen halten konnte.


    „Könnt Ihr einen Stallburschen hinausschicken, der sich um unsere Pferde kümmert?“, bat Fay, als sie vor der speckigen Theke angelangt war. „Und gebt uns Euer bestes Zimmer. Ich bezahle jeden Preis.“


    Der Mann mit dem strähnigen Haar, der gerade dabei war, einen Trinkbecher mit einem schmutzigen Fetzen zu reinigen, musste erst seine Stimme wiederfinden, bevor er eine Antwort geben konnte.


    „Was ist mit ihr?“, fragte er barsch und deutete auf die blasse Lucy. „Sie hat doch nicht etwa den Schatten ... oder?“


    Einige zwielichtige Gestalten, die an den Tischen der Wirtsstube saßen, drehten sich interessiert zu ihnen um.


    „Sie ist meine Schwester, und wir wurden in den Wäldern von Ashjafal angegriffen“, erklärte Fay geradeheraus. „Sie braucht dringend Ruhe. Gibt es einen guten Heiler hier in der Nähe?“ Die Prinzessin ließ ein paar Goldstücke auf das zerschrammte Holz des Tresens rollen, die sie aus dem Reisegepäck gesucht hatte, bevor sie die Schenke betreten hatten.


    Der Mann blickte ungläubig darauf nieder. „Nein ...“, murmelte er schließlich. „Ich fürchte, der letzte gute Arzt ist vor einem halben Jahr nach Shidabayra gezogen. Es gibt natürlich ein paar Hebammen und ...“


    „Schon gut“, unterbrach Fay den Wirt. „Zeigt uns lieber das Zimmer.“


    


    Das beste Zimmer des Hauses war gerade einmal so groß wie eine Pferdebox im königlichen Stall von Shidabayra. Es gab zwar ein Bett, aber darin fand nur einer Platz.


    Fay half Lucy dabei, die Rüstung auszuziehen und bekam einen großen Schrecken, als sie die dunklen Flecken auf ihrer beinahe weißen Haut bemerkte.


    Dann steckte sie ihre Schwester ins Bett und versuchte die Panik zu bekämpfen, die langsam Besitz von ihr ergriff.


    Fay legte ebenfalls die Rüstung ab und holte ein einfaches Kleid aus den Gepäcktaschen. Sie streifte es über und wollte sich gerade auf die Suche nach Hilfe begeben, als es an die wurmstichige Türe pochte.


    Fay erstarrte und blickte auf die schlafende Lucy. Wenn sie nun auch noch überfallen wurden, war alles vorbei. Warum war sie nur auf die unselige Idee gekommen, nach Effèlan zu reiten? Erst jetzt begriff sie langsam, wie verrückt ihr dummer Plan war.


    Sie hatte es sich so einfach vorgestellt. Kein einziges Mal hatte sie darüber nachgedacht, dass ihr oder Lucy etwas zustoßen könnte.


    „Wer ist denn da?“, fragte Fay vorsichtig.


    „Mein Name ist Natalja ... es tut mir sehr leid, dass ich störe, aber vielleicht kann ich Euch ... helfen.“


    Die Stimme klang schüchtern und noch sehr jung. Fay überlegte. Sie konnte hier niemandem trauen.


    Die Prinzessin hastete zur Türe und öffnete sie einen Spaltbreit. Dann lugte sie hinaus und erkannte ein junges Mädchen mit schmutzigem Haar. So weit sie sich erinnerte, hatte es unten in der Stube neben dem Ofen gesessen.


    „Was willst du!“, fuhr Fay das Mädchen barsch an.


    „Ihr habt doch sicher schon einmal von der Heilerin von Usonday gehört“, wisperte es und blickte sich hastig auf dem Gang um.


    Fay runzelte die Stirn.


    „Ja, allerdings. Der König ließ sie verbannen. Sie ist eine Hexe, und er will in Faranjoma keine Zauberinnen haben.“ Damit wollte Fay die Türe wieder ins Schloss fallen lassen, aber das Mädchen schob dreist den Fuß dazwischen.


    „Ja, ich weiß“, flüsterte es. „Aber sie hat Faranjoma nie verlassen, sie lebt jetzt hier in Falgamond.“


    „Geh weg, du Dirne“, zischte Fay und wollte das Mädchen aus der Türe drängen, aber es erwies sich als außergewöhnlich widerspenstig.


    „Wenn Ihr wollt, führe ich Euch zu ihr. Sie könnte Eurer ... Schwester sicher helfen. Sie kann jeden heilen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Bitte, ich will Euch doch nur helfen.“


    Der fiebrige Glanz in den Augen des Mädchens gefiel Fay ganz und gar nicht. Außerdem konnte sie Lucy unmöglich in dieser Gaststätte alleine lassen.


    „Verschwinde jetzt und lass uns gefälligst in Ruhe!“, rief sie, und Natalja zuckte unter den lauten Worten wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


    „Ihr werdet es bereuen“, versetzte sie. „Wenn Ihr meine Hilfe nicht annehmt, ist Eure Schwester noch vor Mitternacht tot!“


    Fay lief eine Gänsehaut über den Rücken. War dieses Mädchen vielleicht selbst eine Hexe? Und was, wenn diese sagenumwobene Heilerin tatsächlich Lucys letzte Hoffnung war?


    Sie warf der kranken Schwester einen langen Blick zu und willigte schließlich ein.


    „Also gut. Ich komme mit. Aber Gnade dir Gott, wenn du mich in eine Falle lockst.“


    „Nein, gewiss nicht. Kommt nur schnell. Wir müssen sie erwischen, bevor die Sonne untergeht. Dann geht sie nämlich in die Wälder, um Kräuter zu sammeln. Rasch! Eilt Euch!“


    Fay schob sich durch den Türspalt, schloss zweimal ab und folgte dem Mädchen zum hinteren Ausgang des Wirtshauses.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    6. Die Heilerin von Usonday


    


    


    


    


    Die Sonne begann bereits zu sinken. Ihr Glanz lag wie eine rote Kugel auf der Stadtmauer und drohte im dichten Grün der Wälder von Ayn zu verschwinden.


    Es wurde kühl. Nebelschwaden zogen aus den Wäldern und begannen über die Mauern und Häuser zu kriechen. Trotzdem herrschte noch reges Treiben in der Stadt.


    Natalja huschte so gewandt und rasch vor Fay durch die engen Hintergassen, dass die junge Prinzessin kaum Schritt zu halten vermochte.


    Sie begegneten allerlei Leuten, die Natalja zu kennen schien. Es waren heruntergekommene Männer und Frauen, die ihr Leben wahrscheinlich mit Betteln und kleinen Räubereien bestritten.


    Über Brücken und Treppen aus glatt poliertem Holz, gelangten sie in die höheren Bereiche der Stadt. Arkadengänge schwebten, noch vom Abendlicht beschienen, über den Bauwerken der unteren Straßen. Hier trafen sie auf einfache, aber sauber gekleidete Bürger, die, sich unterhaltend, über die Gänge flanierten.


    Fay ließ ihren Blick frei über Falgamond hinwegschweifen. Vater hatte nie ein gutes Wort für diese Stadt übriggehabt. Alles sei zu eng aneinandergebaut, und man fühle sich wie in einem Hasenbau gefangen. Aber nun, da Fay selbst über die hochgewölbten Brücken eilte, fand sie die Stadt wunderschön und tröstlich.


    „Es ist nicht mehr weit“, versprach Natalja und wandte sich zu der Prinzessin um.


    „Ihr habt so schönes und gepflegtes Haar“, merkte sie an.


    „Danke“, entgegnete Fay knapp.


    „Kommt Ihr aus Shidabayra?“


    „Ja.“


    „Lebt Ihr dort bei Hofe?“


    Fay presste die Lippen aufeinander und beschloss, gar nichts mehr zu sagen. Niemand durfte wissen, wer sie war. Natalja gab es nach ein paar auffordernden Blicken schließlich auf und zuckte nur mit den Schultern.


    


    Sie kletterten eine lange Wendeltreppe hinunter und fanden sich neuerlich auf dem Grund der Stadt wieder, wo das Sonnenlicht zusehends verblasste. Es wurde kühl, und der Nebel verschleierte die Häuserkanten und Straßenecken. Ein übler Geruch zog ihnen entgegen, und auf einmal standen sie vor einem alten, zur Seite geneigten Haus, vor dessen Mauern allerlei Gesindel herumlungerte.


    Fay folgte Natalja über eine knarrende Treppe ins Innere des Gebäudes. Es war hier zu finster, um etwas erkennen zu können. Ein Geruch nach Urin und Fäulnis hing in der Luft. Die Prinzessin presste sich einen Ärmel vor den Mund. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie einen ähnlichen Ort betreten.


    Natalja folgte einer krummen Treppe nach oben. Dann ging es einen schmalen Flur entlang, der scheinbar direkt in die Finsternis zu führen schien.


    Schließlich standen sie vor einer geöffneten Türe, aus der goldener Lichtschein flutete und einen märchenhaften Glanz auf Fays helles Haar zauberte.


    Angenehme Wärme umhüllte sie, als sie in eine große Stube traten, die ganz und gar nicht zu dem


    heruntergekommen Bauwerk passen wollte.


    Alles hier war sauber und ordentlich aufgeräumt. In einem großen Kamin aus Elfenholz, brannte ein wärmendes Feuer. Die Möbel wirkten edel, und die Wände waren von hohen Regalen gesäumt. Hier standen mehr Bücher, als Fay je auf einem Fleck gesehen hatte. In den Fenstern baumelten aus Seide gewobene Traumfänger und leise klingende Windspiele. Die Luft roch nach Pfefferminze und Thymian.


    Prinzessin Faydon atmete tief ein und merkte, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel.


    Eine dicke, alte Frau stand vor einem der Regale und hielt ein Buch in der Hand. Sie trug einen tief ins Gesicht gezogenen Schlapphut und mehr Lumpen am Körper, als eine Altkleidersammlerin.


    „Ihr seid also die berüchtigte Heilerin von Usonday“, wandte sich Fay unaufgefordert an die Frau, und Natalja warf ihr einen verwunderten Blick zu.


    Die Hexe drehte sich erstaunt um und starrte die Prinzessin an.


    „Ganz richtig!“, erklang eine feste Stimme im Hintergrund, während das Weib Fay immer noch verdutzt anblickte.


    Die Prinzessin wirbelte herum und gewahrte eine hochgewachsene Frau in einer dunkelblauen Tunika, deren Haar so weiß wie Schnee zu sein schien. Sie trug es zu einer hohen Frisur aufgetürmt und darunter lächelte ein Gesicht, das vierzig oder auch vierhundert Jahre alt hätte sein mögen. Die Augen allerdings waren himmelblau und von tausend Lachfältchen umrahmt.


    „O!“, stieß Fay aus und ließ ihren Blick zwischen der Heilerin und der alten Hexe hin und her wandern.


    „Es ist gut, Marthe, nehmt Euch ein Buch mit, dann könnt Ihr gehen“, wandte sich die Heilerin von Usonday an die Lumpensammlerin. Die grinste zahnlos, nickte dann und ließ ein Buch unter den zahllosen Schichten ihres Gewandes verschwinden. Danach drehte sie sich um und verließ humpelnd das Zimmer.


    „Du bist nicht die Erste, die jemand ganz anderes erwartet hat“, sagte die Heilerin und trat Fay, die rot wurde, entgegen. Die alte Dame reichte ihr die Hand.


    „Du darfst mich Miro nennen“, sagte sie.


    Die Prinzessin zögerte. Sie hatte viele Geschichten über die Heilerin gehört, die auch die Hexe vom Waldstein geschimpft wurde. Ihr Vater selbst hatte ihr einmal erzählt, dass manche Menschen durch eine bloße Berührung ihrer Hand tot umgefallen sein sollen.


    „Ich werde dir nichts zu leide tun“, lächelte Miro, und Fay ergriff zögernd ihre Hand. Sofort durchströmte angenehme Wärme ihren überanstrengten Körper.


    Das Lächeln auf dem Gesicht der Heilerin verschwand.


    „Du kommst aus Shidabayra ... du bist Faydon, die zweite Tochter König Tahuts.“


    Miro ließ Fays Hand los und deutete auf eine gepolsterte Bank vor dem Kamin. „Setz dich, mein Kind. Ich werde uns einen Tee brauen. Ich glaube, diese Sitzung wird ein bisschen länger dauern als gewöhnlich.“


     *


    „Ich habe keine Ahnung, ob du etwas darüber weißt, kleine Prinzessin, aber dein Vater und ich, wir waren früher gut befreundet.“ Miro nahm einen tiefen Zug von dem bläulich schimmernden Tee, der auch in Fays Tasse funkelte. Allerdings hatte sich die Prinzessin bis jetzt nicht dazu durchringen können, davon zu trinken. Obwohl ein verführerischer Duft aus der Tasse aufstieg. Es war ein bisschen wie Lavendel und frischer Apfel.


    Die Heilerin von Usonday hatte sich ihr gegenüber in einen Ohrenbackensessel sinken lassen und betrachtete Prinzessin Faydon amüsiert.


    „Ich ... ich weiß nicht, ob ich das glauben kann“, stammelte die junge Frau.


    „Oh, das kannst du sehr wohl. Das war, als ihr Mädchen ganz klein ward und eure Mutter noch lebte ...“ Ein seltsamer Ausdruck trat in Miros hellblaue Augen. Sie wirkten, als wären sie aus Glas. Solche Augen hatte Fay noch nie an einem Menschen gesehen.


    „Nyasinta und ich waren dicke Freundinnen. Wir flogen auf den Rücken der Drachen durch das ganze Land.“ Die Wangen der Heilerin hoben sich beim Lächeln. Dann wurde sie auf einmal ernst. „Und nun sag mir, Kind, was du hier, mitten in Falgamond, im schlimmsten Viertel, zu suchen hast und du mich, nach so vielen Jahren, besuchst. Zu einer Zeit, in der wir beide uns nicht einmal mehr kennen dürfen.“


    Fay begann zu erzählen. Zu Anfang fiel es ihr schwer, einer fremden Person von all dem zu berichten, was sie und Lucy in den letzten Wochen so sehr beschäftigt hatte. Aber dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus und sie verhaspelte sich ein paar Mal. Fay berichtete von Nyasintas Brief und der Reaktion ihres Vaters. Und schließlich von ihrem eigenen Plan, Prinz Miray zu entführen, damit er ihr und Lucy nicht den Thron wegnehmen konnte.


    Schließlich kam ihr riskanter Aufbruch und die Flucht vor den Ashjafal, bis hin zu Lucys rätselhafter Erkrankung.


    „Ihr seid durch das Drachentor gegangen?“, unterbrach Miro die Prinzessin schließlich und setzte ihre Tasse auf einem kleinen Elfenholztisch ab.


    „Ja ...“ Fay trank nun doch von ihrem Tee. Augenblicklich durchflutete sie ein Gefühl, wie nach einem erfrischenden Bad im Sommer. Der Geschmack nach Lavendel war auf einmal alles, woran sie denken konnte.


    „Wo ist Lucil jetzt?“, wollte die Heilerin alarmiert wissen.


    „Im Wirtshaus zum Alten Anger“, antwortete Natalja statt Fay. Sie hatte mit hochrotem Kopf zugehört und konnte noch immer nicht fassen, dass sie einer waschechten Prinzessin gegenübersaß.


    Miro fuhr von ihrem Sessel hoch, dass das Tischchen, nebst Geschirr, beunruhigend klapperte. „Ich richte mich her, du nimmst meine Tasche!“, kommandierte sie, und Natalja huschte davon wie ein Schatten.


    Fay trank hastig ihren Tee aus (bis auf das letzte Schlückchen) und stellte sich dann zur Türe, um den anderen beiden nicht im Weg zu sein.


    Miro stülpte sich einen großen Hut über und warf sich einen mottenzerfressenen Mantel um die Schultern, dann griff sie nach einer riesigen Stofftasche, die Natalja ihr entgegenhielt und trat neben Fay.


    „So, es kann losgehen. Bleibt dicht hinter mir, Falgamond ist um diese Zeit ein gefährliches Pflaster.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    7. Das Zeichen der Drachenhüter


    


    


    


    


    Eine halbe Stunde später standen sie in der Wirtsstube des Gasthauses Zum Alten Anger. Fay schwirrte noch der Kopf von all den Eindrücken, die sie auf dem Weg hierher gesammelt hatte. War der Hinweg schon abenteuerlich gewesen, so hatte der Weg, den die Heilerin zurück gewählt hatte, noch ganz andere Mysterien offenbart.


    So waren sie zum Beispiel die halbe Strecke bis hierher über ein Brückengeländer gerutscht. Fay schmerzte jetzt noch der Allerwerteste, und Natalja war bei dieser Gelegenheit in den Kanal gefallen. Triefendnass stand sie jetzt neben ihnen und zog die Blicke der späten Gäste auf sich.


    „Ihr macht mir ja den Dielenboden ganz nass!“, herrschte der Wirt die neuen Gäste an, bis er in Miros Gesicht blickte und erstarrte.


    „Hochverehrte Heilerin ...“, begann er zu stammeln, dann verbeugte er sich zum Amüsement der Gäste.


    „Ich habe keine Zeit. Eine junge Frau im oberen Stock bedarf meiner Hilfe“, erklärte die Heilerin von Usonday, und die ganze Abordnung rauschte am Wirt des Alten Angers vorbei und die Treppe hinauf.


    


    Lucy ging es sehr viel schlechter, als zu dem Zeitpunkt, da Fay sie verlassen hatte. Sie war schweißüberströmt und schien zu phantasieren.


    Fay krampfte es das Herz zusammen, als sie die Schwester so sah. Sie fühlte sich schrecklich schuldig. Wenn sie die schüchterne Lucy nicht überredet hätte, diesen verrückten Plan zusammen mit ihr in die Tat umzusetzen, dann wären sie jetzt nicht hier. Dann wäre Lucy jetzt nicht krank!


    „Macht die Fenster auf!“, kommandierte Miro. Im Moment erinnerte nichts mehr an die liebenswürdige Frau, die Lavendeltee für Fay gekocht hatte.


    Fay und Natalja rissen die kleinen Fenster mit den unterteilten Butzenscheiben auf und kühle, dunstige Luft kam ins Zimmer geströmt.


    Miro schüttelte den schäbigen Mantel ab und stellte ihre riesige Tasche auf das Fußende des Bettes. Sie begann mit einer Hand darin herumzukramen, während sich in Fays Hals ein dicker Kloß bildete.


    Wenn Miro nun Hexenmittel bei Lucys Heilung verwendete? Wie sollte sie das ihrem Vater erklären, und außerdem ... wäre Lucy dann nicht verhext oder verflucht...?


    Als die Heilerin eine große Kristallkugel hervorzog, trat Fay auf sie zu und rief: „Was ist das?!“


    Natalja schlang ihre Arme um sie und hielt sie fest.


    „Wenn du willst, dass deine Schwester lebt, dann sei jetzt einfach still“, zischte das Mädchen Fay ins Ohr.


    Miro schüttelte missbilligend den Kopf und holte einige Kräuterbündel aus der Tasche, die sie auf der mottenzerfressenen Bettdecke verteilte. Ein schwerer Geruch nach den verschiedensten Kräutern und Gräsern breitete sich aus und benebelte Fays Sinne.


    Lucy bewegte sich unruhig und murmelte im Schlaf unverständliche Dinge.


    Miro setzte sich auf die Bettkante und begann die dunkelhaarige Prinzessin zu untersuchen. Dabei machte sie immer wieder Hmhm, als würden sich gewisse Vermutungen bestätigen.


    Als sie die Stirn der jungen Frau untersuchte, meinte sie: „Hab ich’s mir doch gedacht!“ und sprang sofort geschäftig auf. Sie holte eine Phiole aus der Tasche, zerbröselte ein paar Kräuter, stopfte sie hinein und vermengte sie mit etwas Wasser, das in einer Schüssel neben dem Nachttopf stand.


    „Leider kann ich es nicht erhitzen ...“, murmelte die Heilerin. „Oder ... wartet, vielleicht doch!“


    Sie wühlte wieder in der Tasche, förderte dann einen kleinen, nichtssagenden Stein zu Tage, legte ihn auf den Bretterboden und fuhr mit einer Hand beschwörend darüber. Der Stein verwandelte sich in ein rotes Glühen, und Fay spürte, wie sich jedes Haar an ihrem Körper sträubte.


    Sie war Zeuge von Hexenwerk!


    Wie oft hatte sie Vater darüber reden gehört.


    Jeder, der auch nur Zeuge davon würde, müsse, wie jede gewöhnliche Hexe, sofort in Haft genommen und in den Kerker gebracht werden. Er dulde in seinem Reich keinerlei Magie, und wenn sich einer nur am Kartenlegen versuchte, dann...


    Fay riss sich aus Nataljas Umklammerung los und rannte aus dem Zimmer.


    „Soll ich ihr nach?“, fragte das Mädchen erschrocken. Miro schüttelte den Kopf.


    „Lass sie einstweilen, wir müssen uns erst um ihre Schwester kümmern. Tahuts Ängste stecken zu tief in seinen Töchtern. Daran können wir so rasch nichts ändern. Komm und hilf mir.“


     *


    Fay rannte den Gang bis zu einem großen Fenster hinunter, von dem aus man Falgamonds Nordseite überblicken konnte. Heftiges Heimweh brannte in ihrer Brust. Dabei waren sie noch nicht einmal bis zur Hälfte ihres Weges nach Effèlan gelangt!


    Ärgerlich wischte sich Fay mit der Hand eine Träne von der Wange und starrte auf die, in Nebel getauchten, Häuser hinunter. Hier und dort leuchtete eine Fackel oder eine kleine Lampe auf. Die Geräusche waren gedämpft, irgendwo bellte ein Hund.


    Nach einer halben Ewigkeit, wie es Fay erschien, trat Miro zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Prinzessin zuckte leicht zusammen.


    „Deine Schwester wird wieder gesund“, sagte die ältere Frau mit sanfter Stimme. „Du hast richtig getan, mich zu holen. Ein wenig später, und ich weiß nicht, ob ich ihr noch hätte helfen können.“


    „Ich weiß nicht ...“


    „Du weißt nicht, ob du das Richtige getan hast?“


    Fay nickte.


    „Ich kenne Tahuts Ansichten, aber er hat nicht immer so gedacht. Es ist kein Wunder, dass ihr Mädchen Angst vor Magie habt, aber ... komm mit ins Zimmer. Ich muss dir etwas erklären.“


    Fay folgte der Heilerin mit großen Augen zurück in den winzigen Raum.


    Lucy war immer noch blass und lag mit geschlossenen Augen da. Aber sie atmete ruhiger und schien keine Fieberphantasien mehr zu haben. Fay setzte sich auf einen Schemel an ihr Bett, und Miro ließ sich auf der Kante nieder.


    „Du musst mir jetzt gut zuhören, damit du verstehen kannst, was mit deiner Schwester passiert ist. Es ist wichtig, damit so etwas nicht wieder geschieht. Sieh her.“ Miro streifte Lucys Haar zurück, so dass man ihre blasse Stirn sehen konnte. Fay runzelte die Brauen und blickte genauer darauf nieder.


    „Was ist denn das?“, murmelte sie. Sie sah schwache Linien auf der Stirn ihrer Schwester, die ein kreisrundes Muster bildeten. „Habt Ihr das gemacht!“, fuhr Fay Miro an.


    „Nein, mein Kind. Das hat jemand gemacht, der viel mehr weiß als ich und dessen Kinder wir alle sind.“


    „Was wollt Ihr damit sagen?“


    „Damit meine ich, dass deine Schwester das Iluminai, das Zeichen der Drachenhüter, trägt.“


    „Wie bitte?!“


    „Du musst keine Angst haben. Auch deine Mutter hatte es ... und alle ihre Vorfahren. Deine Mutter war Drachenhüterin und ...“


    „Sie war ganz sicher keine Hexe!“ Fays Stimme war nun so laut geworden, dass Natalja sich unwohl umblickte.


    „Nein, aber sie hatte magische Kräfte. Lucy ist krank geworden, weil ihr durch die Felsen von Falja’a geritten seid. Ihr wolltet die Ashjafal abhängen, und das war auch gut so, aber die Felsen haben Lucys Kräfte geraubt. Gott Lob sind sie bei ihr noch nicht so stark ausgebildet, sonst hätten die Drachenfelsen sie vielleicht getötet.“


    Fay staunte Miro mit offenem Mund an. Dann schluckte sie schwer und blinzelte die Tränen fort.


    „Ich glaube Euch kein Wort“, presste sie schließlich hervor. „Meine Schwester und ich, wir wollen mit Hexerei nichts zu tun haben. Bitte verlasst auf der Stelle unser Zimmer!“


    Miro blickte in Fays entsetzte Augen, die in Tränen schwammen. Dann erhob sie sich, packte alle ihre Sachen wieder in die Tasche zurück und winkte Natalja, die immer noch wie gebannt am Fenster stand.


    „Natalja wird morgen nach euch sehen kommen“, sagte die Heilerin, bevor sie das Zimmer verließ und die Türe hinter sich schloss.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    8. Das Buch der Grauen Hexer


    


    


    


    


    König Tahut stand mit seinen beiden Leibwächtern auf der Brücke, die den Nordtrakt der Burg mit dem Sternenturm verband und blickte zur Kuppel hinauf, die wie ein geköpftes Ei aussah.


    Nachdenklich zwirbelte er seinen dunklen, gelockten Bart zwischen Zeigefinger und Daumen, dann stieß er ein Seufzen aus und setzte sich in Bewegung.


    Die Leibwächter folgten ihm mit versteinerten Mienen.


    Kurz bevor der König das Tor zum Turm erreicht hatte, wurde es auch schon aufgerissen und Nevantio von Romec stürzte heraus.


    „Ihr könnt da nicht hineingehen“, krächzte er vor Aufregung ganz blass. „Wirklich, mein König, das wäre zu gefährlich. Der Blitz hat gewaltigen Schaden angerichtet und alles hängt schief.“


    Tahut blieb stehen und blickte stumm an der Außenmauer empor.


    „Ich bin sicher, Eure Leibwächter werden mir Recht geben.“ Von Romec warf den beiden stummen Männern flehende Blicke zu, aber keiner von ihnen verzog das Gesicht. „Dass Euch etwas geschieht ... dort oben ... kann ich nicht verantworten.“ Der Drachenfürst kicherte gequält. „Das werdet Ihr doch verstehen ... nicht wahr?“


    Zum ersten Mal an diesem Tag, sah der König den Fürsten an. Seine Stirn war umwölkt. In seinen dunklen Augen lag ein Verdacht. „Ihr wart doch auch eben noch dort oben“, sagte Tahut mit kühler Ignoranz.


    „Ja ... das heißt, nein ... ich meine, ich muss da rauf, weil ich noch ein paar Sachen aus meinem Labor retten will. Aber Ihr ...“


    „Geht mir aus dem Weg, von Romec!“ Der König schob den um vieles kleineren Mann beiseite und trat in den Turm. Die Leibwächter folgten ihm, während er die Wendeltreppe nach oben eilte.


    „Bitte passt auf, wo Ihr hintretet“, hörte man die nervöse Stimme Nevantios von unten heraufdringen. „Es liegen überall Scherben herum, und dann sind da noch die Säurelacken.“


    Tahut rollte mit den Augen. Seit von Romec den Sternenturm bewohnte, hatte er ein Auge auf ihn. Nyasinta hatte ihm eine Menge Bücher hinterlassen, in denen sich Magie verbergen konnte. Bisher hatte sich der Drachenfürst zwar zurückgehalten, aber seitdem die Ashjafal nach Yspiria gekommen waren, ging es im Turm nicht immer mit rechten Dingen zu. Und das würde er heute ein für alle Mal unterbinden!


    „Ich habe Euch gewarnt, von Romec“, donnerte der König, als er die letzte Stufe nahm und schwungvoll das Laboratorium betrat. „Ihr wisst, welche Strafen auf das Anwenden magischer Praktiken stehen!“


    Nevantio taumelte hinter den Leibwächtern in den zerstörten Raum und keuchte. „Mein König, natürlich weiß ich das, und meine Forschungen sind rein biochemischer Natur. Das wisst Ihr doch auch. Ich habe Euch meine Arbeit schon oft genug gezeigt.“


    Der König sah sich in dem Chaos um, das hier herrschte. An manchen Stellen des Raumes stiegen sogar noch Rauchwolken auf.


    „Du lieber Himmel ...“, murmelte er. Selbst die Leibwächter ließen sich dazu herab, beinahe angewiderte Gesichter zu zeigen.


    „Tja, was so ein Blitz nicht alles anrichten kann ...“, grinste Nevantio.


    Der König schritt vorsichtig durch die Unordnung. Schnupperte hier und dort, hob eine Phiole auf, um hineinzublicken und schien etwas zu suchen, dessen Namen keiner auszusprechen wagte.


    „Wo sind die Bücher!“, fragte er scharf.


    „Alle verbrannt“, antwortete von Romec wie aus der Pistole geschossen.


    Tahut durchbohrte ihn mit Blicken, dann wandte er sich an die Leibwächter. „Seht euch um, wenn ihr etwas findet, dann hebt es auf und bringt es mir.“


    Nevantio setzte sich auf einen halb verkohlten Schemel, während die drei Männer durch den verschmorten Plunder stiefelten. Trotzdem versuchte von Romec sich zu beruhigen. Er selbst hatte keine Spuren des Drachen mehr entdecken können, und so würde es ein ungeübtes Auge auch nicht können.


    


    König Tahut hatte die Mitte des Laboratoriums erreicht und blickte zu der zersplitterten Glaskuppel empor. Der Blitz hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Nicht auszudenken, wenn er in die königlichen Gemächer eingeschlagen wäre!


    Als Tahut weitergehen wollte, stieß er mit der rechten Stiefelspitze gegen den Einband eines Buches. Verwundert blieb er stehen und bückte sich. Unter einem Haufen blauer Glasscherben und einem angekokelten Stück Elfenholz, lag ein kleines, schwarzes Buch mit goldener Schrift auf dem Einband.


    „O! Dieses hier hat es wohl schadlos überstanden ...“, murmelte der König, während er sich bückte und das kleine Büchlein aufhob. Als sein Blick auf die magische Rune fiel, die unter dem Buchtitel in das Leder gestanzt war, weiteten sich seine Augen.


    Teufelswerk! schoss es ihm durch den Kopf, aber seltsamerweise konnte er das Wort nicht laut aussprechen. Sein Blick war wie hypnotisiert auf den Titel geheftet.

  


  
    Das Buch der Grauen Hexer


    Die Hand des Königs, die das Buch hielt, begann zu zittern. Er hätte es am liebsten wie einen heißen Stein fallengelassen, aber etwas ganz Seltsames ging vor sich. Er wollte dieses Buch. Er musste es haben. Gleichzeitig durfte aber niemand bemerken, dass er es gefunden hatte. Rasch schob er es unter sein Lederwams und blickte sich dann verstohlen um. Die Leibwächter stocherten mit verkohlten Tischbeinen im Schmutz herum, und Nevantio saß auf seinem Schemel und zählte etwas an den Fingern ab. Wahrscheinlich rechnete er gerade aus, wie viele Goldstücke es kosten würde, das Laboratorium wieder aufzubauen.


    „Genug jetzt!“, rief der König, und die Leibwächter hielten in ihrem Tun inne. „Es ist gut. Der Blitz hat alles vernichtet.“ Tahut kam mit großen Schritten auf Nevantio zu, der von seinem Schemel hochschnellte und ihn dümmlich angrinste.


    „Seht zu, von Romec, dass hier Ordnung gemacht wird. Bis dahin müsst Ihr eben mit Euren ... biochemischen Untersuchungen woanders fortfahren. Wenn Ihr Hilfe braucht, dann wendet Euch an Xergius. Er soll Euch Arbeiter zur Verfügung stellen.“


    Damit entfernte sich der König, und der Drachenfürst blickte ihm verdutzt hinterher. Er hatte fest damit gerechnet, dass Tahut diesmal etwas finden würde. Der König hatte einen Blick für jeden Funken von Zauberei. Seit Nyasintas Tod war das so. Und seitdem wurden auch alle Zauberer und Hexen im Land gejagt. Selbst Miro von Usonday hatte er aus Shidabayra verstoßen. Dabei waren sie und der König gut befreundet gewesen.


     *


    Faydon war auf dem Sessel, der in der Ecke des kleinen Kämmerchens stand, eingeschlafen. Erst spät am Vormittag fuhr sie in die Höhe und blickte sich verwirrt um.


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder daran erinnerte, wo sie war.


    Wie gerne wäre sie in ihrem Gemach in Shidabayra erwacht. In ihrem weißen Himmelbett auf den weichen Kissen. Früher hatte sie sich geärgert, weil sie nicht wie die Ritter auf dem Pferd in den Kampf ziehen konnte. Aber im Moment hätte sie viel lieber die großen Balkontüren in den Arkaden des Schlafgemachs geöffnet und ihren Blick über den morgendlichen Wald von Yspiria schweifen lassen.


    Die Prinzessin streckte sich und sah zu Lucys Bett hinüber. Erschrocken musste sie feststellen, dass es leer und Lucy weit und breit nicht zu sehen war.


    Fay fuhr aus ihrem Sessel hoch und versuchte die galoppierenden Gedanken hinter ihrer Stirn zu beruhigen. Sicher befand sich Lucy ganz in der Nähe und war weder geraubt worden, noch weggelaufen.


    Hastig verließ Fay das Zimmer und lief die Treppe in die Gaststube hinunter. Der Wirt rief ihr ein fröhliches „Guten Morgen!“ zu, als sie am Tresen vorbeieilte und Lucy mit der Heilerin von Usonday an einem der Ecktische sitzen sah. Sonst war die Gaststube noch leer. So früh am Tag kamen wohl kaum Gäste in den Alten Anger.


    „Was macht Ihr hier? Ich dachte, Ihr wäret fort!“, fuhr Fay die Heilerin an, als sie neben dem Tisch anlangte.


    Lucy sah erschrocken zu ihr hoch und legte dann den Zeigefinger an die Lippen. „Sei doch ein bisschen leiser. Miro will mir gerade die Karten legen.“


    Tatsächlich hielt die Heilerin einen Packen goldumränderter Karten in den Händen und mischte sie, während sie Fay gelassen ansah.


    „Ich bin gegangen, als du mich fortgeschickt hast, Kindchen. Aber im Morgengrauen bin ich zurückgekommen, um nach deiner Schwester zu sehen. Schließlich war ihr Zustand nicht zum Spaßen.“


    „Hast du gewusst, dass Miro zusammen mit unserer Mutter auf den Rücken der Drachen bis nach Kutraija geflogen ist?“, redete Lucy mit eifriger Stimme weiter und zog Fay neben sich auf einen freien Stuhl.


    „Nein“, gab diese einsilbig zu und warf Miro einen ärgerlichen Blick zu.


    „Deine Schwester hat ein bisschen Angst vor Zauberei“, sagte die Heilerin gut gelaunt an Lucy gewandt und zwinkerte Fay mit einem Auge zu. „Und jetzt lass mich einmal sehen, wohin euch eure Reise noch führen wird.“


    Sie hielt im Mischen der Karten inne und begann sie mit überaus flinken Bewegungen auf der mit Schründen und Rillen versehenen Platte des Wirtshaustisches zu verteilen.


    Es mussten sehr teure Karten sein, denn sie waren aus dünnen Elfenholzplättchen gefertigt und mit schimmernden Farben bemalt. Darauf waren reichgekleidete Herrschaften zu sehen. Prinzessinnen, Prinzen, Könige, Königinnen, Herzoge und Fürstinnen. Auf anderen Karten sah man Einhörner, Hirsche, Burgen, Schlösser, Türme und vieles mehr. Von feinen Pinselstrichen auf kunstvolle Art und Weise zum Leben erweckt.


    Noch während Miro die Karten auf dem Tisch verteilte, bildete sich eine steile Falte auf ihrer Stirn, und sie schüttelte sacht den Kopf.


    Lucy blickte mit der Begeisterung eines Kindes, das soeben ein neues Spielzeug entdeckt hatte, auf die Karten nieder. Aber die dunkelhaarige Prinzessin war schon immer für zauberhafte Dinge zu haben gewesen, wie sich Fay nur all zu gut erinnerte.


    Eine der Karten löste sich aus Miros Händen und fiel genau vor Fay auf den Tisch. Alle drei blickten erschrocken darauf nieder. Auf der Karte war ein blaues Seidentuch mit aufwendiger Faltung abgebildet. Es schmiegte sich an einen Felsen und darauf lag ein schimmerndes Silberschwert, dessen Knauf von Rubinen und Smaragden nur so glänzte.


    „Oho“, machte die Heilerin und warf Fay ein schelmisches Grinsen zu. „Wie mir scheint, haben wir hier eine kleine Ritterin. Aber das hast du ja gestern Nacht bereits bewiesen.“


    Fay wurde rot und schob die Karte rasch zu den anderen in die Reihe.


    „Die Karten lügen nicht“, behauptete Miro kühn und saß nun vor dem ausgebreiteten Blatt wie vor einem großen Kunstwerk, in dem ihrer aller Leben ruhen sollte.


    „Eure Absichten sind nicht ehrbar“, rückte Miro mit der Wahrheit heraus, und nun war es an Lucy, rot zu werden. „Was ihr beiden vorhabt, hätte eurer Mutter nicht gefallen.“


    Fay rollte mit den Augen.


    „Ihr werdet es natürlich trotzdem tun“, fuhr die Heilerin ungerührt fort. „Ich glaube nicht, dass euch jemand davon abhalten könnte. Es ist auch wirklich ein Jammer, dass Nyasinta so früh sterben musste und euch nicht auf einen Weg führen konnte, der für euch Kinder einfacher gewesen wäre.“


    Miro sah die Zwillinge mit gerunzelter Stirn an.


    „Und ... und wie wird unsere Reise verlaufen?“, wollte Lucy zaghaft wissen.


    „Jedenfalls nicht ohne Abenteuer, wenn du das meinst“, entgegnete die Heilerin. „Da kommen einige schwierige Dinge auf euch zu. Und das hier ...“, sie deutete auf eine Karte, auf der man einen, in feinste Seide gekleideten, blonden Prinzen sehen konnte, der zwei schwarze Windhunde an der Leine führte, „ist also euer Bruder.“


    „Woher wisst Ihr davon!“, fuhr Fay die Heilerin an. „Ich habe Euch nichts erzählt.“ Sie warf Lucy einen strengen Blick zu.


    „Ich ... ich habe ihr auch nichts erzählt ...“, stammelte diese.


    Miro lächelte hintergründig.


    „Er ist nicht ganz einfach, der Prinz von Effèlan“, fuhr sie unbeeindruckt fort und strich mit den Fingern wie suchend über die Karten. „Er ist kein Ritter, sondern eher ein Künstler. Er dient Effèlan, aber nicht aus freien Stücken. Er weiß nichts von seiner Mutter, seinem Vater und seinen Schwestern. Er wird euch nicht sofort vertrauen. Vielleicht will er euch nicht einmal glauben.“


    „Das wissen wir auch ohne Eure Karten“, entgegnete Fay spitz.


    „Aber ...“, sagte Miro und ihre Stimme wurde weicher. „Was sehe ich da ... sein Herz ... das Elbenherz ...“ Sie runzelte die Stirn.


    „Was meint Ihr damit?“, wollte Lucy wissen.


    „Das kann ich euch nicht sagen“, antwortet Miro auf einmal erstaunlich schroff. „Eure Mutter würde wollen, dass ihr es selbst herausfindet. Ich kann euch nur so viel offenbaren, dass ihr ihm vertrauen könnt, aber nicht gleich von Anfang an. Es wird euch nichts geschehen. Auf keine von beiden wartet der Tod. Ihr werdet alles so tun, wie ihr es beschlossen habt. Nein, ihr sollt es sogar tun, und dann werdet ihr uns alle retten ...“


    Mit diesen letzten und schicksalsträchtigen Worten, sammelte die Heilerin von Usonday ihre Goldrandkarten wieder zusammen und ließ sie unter ihrem löchrigen Mantel verschwinden.


    Die Prinzessinnen beobachteten sie dabei staunend.


    „Und nun holt eure Pferde. Die Stadtwache ist bereits hierher unterwegs. Man hat eure Ankunft gemeldet, und der Fürst von Falgamond ist kein einfacher Mann. Natalja wird euch unbemerkt aus der Stadt bringen.“ Miro griff noch einmal unter ihren Mantel und förderte ein, in Lumpen gehülltes, Paket zu Tage. Sie reichte es Lucy. „Nehmt das, es ist ein Geschenk. Nyasinta hat es mir vor vielen Jahren einmal überlassen, und nun ist es an der Zeit, dass ihre Töchter es wieder bekommen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    9. Dari


    


    


    


    


    Philemon und Levanda standen gesattelt und gezäumt im Hinterhof des Gasthauses. Die Windstuten waren nervös, denn sie hatten eine Nacht und einen Tag in der Enge des Stalles zubringen müssen.


    Für Natalja sattelte der Wirt des Hauses einen kleinen, zaundürren Esel. Die Heilerin von Usonday hatte ihn dazu überreden können, obwohl er für das Ausleihen des Tieres eine Unsumme von drei Silberstücken verlangt hatte.


    Die Schwestern hatten einfache Lederkleidung angelegt. Die Rüstungen wollten sie erst wieder überstreifen, wenn sie Falgamond ein Stück weit hinter sich gelassen hatten.


    Lucy fühlte sich gesund und kräftig, als wäre sie nie krank gewesen, und Fay beobachtete sie mit strengen Blicken, ob sich etwas an ihr verändert hatte. Sie trug das funkelnde, ebenholzfarbene Haar in langen Zöpfen auf dem Rücken und sah so vergnügt aus, als würden sie in Shidabayra auf den Marktplatz gehen.


    Nachdem sich alle drei in die Sättel ihrer Reittiere geschwungen hatten, winkte ihnen Miro zum Abschied zu, während sie den Hinterhof durch ein kleines Gatter verließen und sich den Gässchen und der Führung Nataljas überantworteten.


    „Es gibt ein paar Schlupfwinkel in der Stadtmauer, durch die man mehr oder weniger unbemerkt die Stadt verlassen kann“, erklärte das Mädchen und trieb den kleinen, unwilligen Esel vorwärts. „Ich bringe euch zur Ostseite, dort gibt es ein Tor, das nur von einem Wächter bewacht wird. Dahinter beginnt der Grenzpfad, der euch bis nach Eshkash führen kann.“


    Lucy und Fay warfen sich gegenseitig besorgte Blicke zu. Der Grenzpfad war landesweit bekannt und berüchtigt. Er verlief zwar in gerader Linie bis an die Grenzen zu Eshkash, aber er gehörte nicht zu den gesicherten und breiten Straßen des Königreiches.


    Es handelte sich um einen versteckten Weg, der über Wurzelgeflecht und durch felsiges, unwegsames Gelände führte. Er wurde von Wegelagerern, Dieben, zwielichtigem Gesindel und Hexen benutzt.


    Vielleicht gehören wir jetzt auch dazu, überlegte Fay, nicht ohne die nötige Ironie. Wenn Vater sie jetzt so sehen könnte, er wäre sicher entsetzt!


    


    Der Himmel über Falgamond war bewölkt, ab und zu kam die Sonne hervor und ließ das Holz der Mondbäume, aus dem die Stadt erbaut worden war, funkeln. Bald erreichten sie einen ebenen Weg, neben der hochaufragenden Stadtmauer. Es dauerte nicht lange, da tauchte ein kleines Tor vor ihnen auf. Allerdings war es nicht unbewacht. Fay hielt die Luft an, als sie den Wächter erblickte. Rasch drehte sie sich zu Lucy um.


    „Eine Fee ...!“, flüsterte sie ihr zu.


    Lucy versuchte an den Pferden und Reitern vorbeizuspähen. Da stand tatsächlich eine Fee! Sie trug eine zierliche Rüstung aus schneeweißem Elfenbein und eine lange Lanze aus schimmerndem Glas. Ihr dichtes, nussbraunes Haar reichte ihr bis zu den Hüften, und die hellblauen Schmetterlingsflügel glitzerten im zaghaften Sonnenlicht. Lucy musste einen Moment geblendet die Augen schließen.


    „Hast du das gewusst?“, zischte Fay dem Bettlermädchen zu.


    „Aber natürlich“, gab Natalja mit einem verschmitzten Grinsen zurück. „Wenn ihr überhaupt noch aus Falgamond herauskommt, dann durch dieses Tor. Aber ich muss euch jetzt verlassen. Die Lichtfee sollte mich nicht sehen.“ Damit zog sie an dem ausgemergelten Zügel des Esels und verschwand in einer engen Seitengasse, die sich auf einmal rechter Hand auftat.


    Noch bevor die Prinzessinnen etwas erwidern konnten, war sie verschwunden.


    


    Fay und Lucy hatten angehalten und blickten sich gegenseitig fragend an.


    „Was sollen wir denn dieser Lichtfee sagen? Wenn sie das Tor hier alleine bewacht, wird sie uns nicht durchlassen. Ich wusste gar nicht, dass der Fürst von Falgamond Feen in der Stadtwache beschäftigt“, flüsterte Fay, während sie den Blick gebannt auf das Zauberwesen gerichtet hielt. Die Lichtfee tat entweder so, als hätte sie die Reiter noch nicht bemerkt, oder sie konnte sie tatsächlich nicht sehen.


    „Wir können jedenfalls nicht mehr zurück“, entgegnete Lucy leise. „Miro wird sich schon etwas dabei gedacht haben.“


    Sie stiegen vorsichtig, und möglichst ohne einen Laut zu verursachen, aus den Sätteln und näherten sich der Lichtfee.


    Einen Moment lang dachte Fay, sie wäre vielleicht gar nicht echt, sondern nur ein gläsernes Kunstwerk, das hier jemand aufgestellt hatte, als plötzlich der Kopf der Fee zu ihnen herumschnellte.


    Ihre Augen waren schwarz wie Tümpel. Sie hatten weder Farbe noch Iris. Mit einer gleitenden Bewegung trat sie vor das Stadttor und hob drohend die gläserne Lanze.


    „Halt!“, sagte sie mit einer Stimme, die von den Saiten einer Harfe stammen mochte.


    Fay erschauerte. Es war zwar allseits bekannt, dass Lichtfeen nur aus weißer Magie bestanden, aber Magie war es dennoch. Seit sie Shidabayras Mauern verlassen hatten, war sie überall zugegen. Langsam war es der Prinzessin rätselhaft, wie Vater behaupten hatte können, man würde die Zauberei irgendwann für immer aus Faranjoma verbannen.


    „Entschuldigung.“ Lucy schob sich neben ihre Schwester. „Wir möchten gerne die Stadt durch dieses Tor verlassen.“


    Die Lichtfee schlug vor Aufregung mit den durchsichtigen Schmetterlingsflügeln. Es waren ganz langsame Bewegungen, die keinerlei Luftzug verursachten.


    „Dieses Tor wird niemals geöffnet. Ich bewache es, weil ich hier eine Strafe abbüße.“


    „Du büßt eine Strafe ab?“, erkundigte sich Fay sichtlich irritiert. „Du bist eine Lichtfee ... ich verstehe das nicht ...“ Sie blickte Lucy verwirrt an, die nur hilflos die Schultern hob.


    „Wesen wie ich bestehen aus Magie“, entgegnete das Lichtwesen mit einer Stimme, die vor Stolz vibrierte.


    „Das wissen wir“, versetzte Lucy rasch.


    Die Lichtfee verstummte und sah die beiden Prinzessinnen mit aufeinander gepressten Lippen an, als warte sie darauf, dass ihnen ein Licht aufging.


    Fay war die Erste, die endlich auf ihre Bemerkung reagierte. „Es ist der König, nicht wahr?“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Er hat dem Fürst von Falgamond befohlen, Euch gefangen zu nehmen.“


    „Ich habe früher Falgamond immer gerne besucht“, entgegnete die Lichtfee und entspannte sich ein wenig. Sie ließ die Lanze sinken und wandte ihren Blick in die Ferne.


    „Ich war Botschafterin zwischen Falgamond und der Toten Stadt.“


    „Die Tote Stadt!“, stieß Lucy hervor und legte die Hand auf den Mund. Fay blickte die Lichtfee befangen an. „Die Tote Stadt gibt es aber gar nicht wirklich“, sagte sie nüchtern.


    „Hat euch Tahut das erzählt?“ Die Tümpelaugen der Fee wanderten zu Fays Gesicht. „Die Tote Stadt ist mein Zuhause. Ich weiß, das klingt vielleicht seltsam, aber diese Stadt ist alles, was den Lichtfeen noch geblieben ist, seitdem die ...“


    „Seitdem was?“, hakte Lucy nach.


    „Darüber sollten wir nicht reden“, entgegnete die Fee harsch und nahm wieder Haltung an.


    „Die lässt uns nie raus, wenn sie erfährt, dass wir König Tahuts Töchter sind“, zischte Lucy Fay ins Ohr, die kaum merklich nickte.


    „Wenn wir dir helfen zu fliehen, lässt du uns dann durch das Tor?“, wandte sich Fay an das Fabelwesen.


    Die Augen der Lichtfee wurden groß vor Erstaunen, aber auch ein gewisser Teil Argwohn und Angst zeigten sich darin.


    „Das hat keinen Sinn“, sagte sie schließlich. „Ich habe es zu Anfang ein paar Mal versucht. Aber zu Fuß, in diesen Wäldern ...“


    „Warum fliegst du nicht fort?“, erkundigte sich Lucy.


    Die Lichtfee grinste verächtlich. „Denkst du, wenn mir das möglich wäre, wäre ich noch hier? Nein, man hat mich mit einem Bann belegt.“


    „Wie soll denn das gehen, wenn sich der Fürst gegen Zauberei verwehrt?“, wollte Fay wissen.


    „Sie haben eine alte Frau dazu gezwungen. Ihr Name ist Miro von Usonday.“


    Lucy und Fay blickten sich erschrocken an. Jetzt wurde ihnen langsam klar, warum Miro sie zu diesem Tor geschickt hatte.


    „Wie du siehst, haben wir Windpferde“, erklärte Lucy. „Meine Stute kann uns beide tragen. Wenn du uns durch das Tor lässt, nehmen wir dich mit. Wir sind auch auf der Flucht ... und wir haben es ziemlich eilig.“


    Wilde Hoffnung blitzte in den Augen der Lichtfee auf. Sie sah sich um, als fürchtete sie, dass jemand ihr Gespräch belauscht haben könnte und warf dann einen eingehenden Blick auf die beiden schwarzen Stuten.


    „Also gut“, sagte sie endlich, und dann ging alles ganz schnell. Die Fee warf die gläserne Lanze in die Luft, wo sie mit einem leisen Ton verschwand. Als Nächstes eilte sie zu einem kleinen Bündel, das an der Mauer lehnte und holte einen grauen Umhang hervor. Sie streifte ihn sich über, nahm das Bündel an sich und winkte den Prinzessinnen.


    Das Tor selbst war nicht einmal verschlossen. Als sie mit den Pferden hindurchgeschlüpft waren und nun von außen einen Blick darauf warfen, zeigte sich, dass es die Form eines geöffneten Schlangenmauls besaß.


    Lucy schauderte es.


    Rasch stiegen sie in die Sättel. Die Lichtfee schwang sich hinter Lucy auf das Pferd. „Übrigens, meine Name ist Dari“, sagte sie.


    Fay gab Philemon die Fersen und in der nächsten Sekunde jagten sie zu dritt in den Wald von Ayn hinein. Kurz bevor die ersten Bäume den Blick auf Falgamond nahmen, sah Lucy im Augenwinkel, wie auf dem Wachturm, neben der Mauer, die rote Signalfahne gehisst wurde.


    


    


    


    


    


    


    


    


    10. Die Beschwörung


    


    


    


    


    König Tahut träumte. Er befand sich auf einer gigantischen Brücke. Sie war so breit, dass drei Pferdefuhrwerke bequem nebeneinander hätten darüberfahren können und verschwand zu beiden Seiten in einer grauen Unendlichkeit. Aus allerfeinstem Elfenholz war sie gezimmert und das in der Form eines Drachen. Links und rechts bildeten ziselierte Drachenschuppen ein durchbrochenes Geländer, von dem aus man in ein weißes Nichts zu blicken vermochte.


    Als sich Tahut darüber lehnte, war es ihm, als würde er weit unter sich das glitzernde Band eines Flusses erkennen können.


    Er richtete sich auf und prüfte, in welche der beiden Richtungen er zu gehen wünschte. Auf der einen Seite verschwand die Drachenbrücke direkt in einem Himmel voller blauer Schönwetterwolken. Auf der anderen ging sie in graue Schatten über, die langsam über die Planken der Brücke herantanzten.


    Tahut hätte sich gerne für die Wolken entschieden, aber plötzlich ergriff ein fremder Wille von seinem Körper Besitz. Er riss den König herum und brachte ihn dazu, mit ruckartigen Bewegungen auf die Schatten zuzugehen.


    Tahut griff nach dem Geländer, aber seine Finger verloren den Halt, und seine Beine marschierten weiter, als würden sie einem unhörbaren Rhythmus folgen.


    Große Männer, in zerschlissenen, grauen Mänteln, kamen aus den Schatten auf ihn zugeschritten. Jeder von ihnen musste an die zwei Meter groß sein. Sie bewegten sich langsam und schwebend, mit einer grausamen Anmut, die etwas Abstoßendes an sich hatte.


    Als sie Tahut erreichten, drängten sie sich um ihn. Schoben und drückten, kamen ganz nahe und starrten ihn mit ihren grauen Augen prüfend an. Nicht nur ihre Augen waren grau, auch die Haut im Gesicht und an den Händen. Alles an ihnen war grau, als hätte ein furchtbares Erlebnis alle Farbe aus ihrem Leben gezogen.


    Unter den zerschlissenen Mänteln trugen sie Gewänder aus leuchtend grauer Seide. Bestickt mit einem Zeichen, das Tahut schon einmal irgendwo gesehen hatte.


    Die Männer begannen den König an die Brüstung zu drängen. Hände packten ihn am Kragen und an den Hosenbeinen. Er wurde hochgehoben und über das Geländer gestoßen. Bevor er den Halt verlor, erhaschte er noch einen kurzen Blick auf einen jungen Ritter, der inmitten dieser grauen, schattengleichen Schar hochgewachsener Männer stand.


    Er trug eine enganliegende Silberrüstung und einen langen, purpurnen Umhang. Den Helm hatte er unter die Achsel geklemmt, und sein Gesicht war jung wie das eines Mannes, der gerade erst erwachsen geworden war. Sein Haar war dunkel wie Ebenholz, und ein einfacher Silberreif umfasste seine Stirn. Die Gesichtszüge waren ebenmäßig, und die Augen kamen Tahut sofort bekannt vor. Es waren Nyasintas Augen.


     *


    Tahut fuhr mit einem leisen Schrei aus dem Schlaf hoch und blickte sich haltsuchend um. Über ihm spannte sich das weite Dach einer Sturmweide, deren Blätter leise im Wind raschelten. Darunter erschien Xergius’ Gesicht.


    „Habt Ihr wohl geschlafen, mein König?“


    Tahut griff nach der Hand, die Xergius ihm darbot.


    „Warum habt Ihr mich schlafen lassen!“, schnauzte der König seinen engsten Vertrauten an.


    „Weil Ihr gesagt habt, ich soll Euch ein wenig Ruhe gönnen. Ich habe Wache gehalten. Es ist heute sehr ruhig im Wald.“


    Tahut schüttelte Xergius’ Hand ab und blickte sich um. Keine zehn Schritte entfernt, grub sich der Yspafluss seinen Weg durch Yspiria. Das angenehme Gurgeln der Stromschnellen hatte ihn in den Schlaf gewiegt. Seitdem er das Schwarze Buch heute Morgen in den Trümmern des Sternenturms gefunden hatte, hatte der König keine ruhige Sekunde mehr zugebracht. Es war also kein Wunder, dass er hier, im Gras liegend, eingedöst war.


    Xergius bückte sich, hob etwas auf und reichte es Tahut.


    „Das habt Ihr fallengelassen“, erklärte er mit undeutbarem Gesichtsausdruck.


    Tahuts Blick fiel auf das kleine Lederbüchlein. Mit einer hastigen Bewegung riss er es seinem Berater aus der Hand und ließ es unter seinem dunkelblauen Wollmantel verschwinden.


    „Wir reiten zurück“, befahl er dann. „Hier sind weit und breit keine Ashjafal zu sehen. Ich kann mir schon denken, wo die sind und hinter wem die herjagen.“


    Beide stiegen in die Sättel ihrer Windpferde und folgten dem Flusslauf, bis zu den mächtigen Toren Shidabayras zurück.


     *


    Als Tahut sein weitläufiges Gemach betrat, waren gerade neue Gewitterwolken über dem Wald im Anmarsch. Blitze irrlichterten über den dunkelgrünen Baumwipfeln, und die Tiere waren verstummt. Die Regenzeit im 345sten Jahr des Drachen Algament hatte begonnen. Vermutlich würde das Wetter in den nächsten Wochen sogar noch schlechter werden.


    Was hatten sich die beiden Mädchen nur dabei gedacht, gerade jetzt auszureißen!


    In wenigen Tagen begann der neunte Mond dieses Jahres, und das Baumfest stand kurz vor der Türe. Nie hätte er für möglich gehalten, die Prinzessinnen könnten Nyasintas Brief so ernst nehmen. Aber auch ihn hatte die seltsame Nachricht schwer getroffen.


    Tahut trat auf den Balkon hinaus, der beinahe die gesamte Ostseite umfasste und atmete die würzige Luft ein, die vor den Regenfällen aus dem Wald aufstieg.


    Er musste an Miray denken. Er fragte sich, unter welchen Bedingungen sein einziger Sohn wohl groß geworden war und wie er auf die Tatsache reagieren würde, dass nicht Effèlan, sondern er sein Vater war. König Tahut von Shidabayra.


    Mit einem missmutigen Seufzen, stieß er sich vom Balkongeländer ab und eilte ins Zimmer zurück. Er musste etwas unternehmen, und er wusste auch schon was!


    


    Fünf Minuten später klopfte er an die Türe des Drachenfürsten.


    Von Romec war gerade dabei, einen der Sprüche auswendig zu lernen, mit denen man einen herbeigerufenen Drachen stabilisieren konnte und ließ vor lauter Schreck das Buch fallen, das aus der Sammlung stammte, die Nyasinta ihm vererbt hatte.


    Er tüftelte nach wie vor an der Möglichkeit herum, Jonkanur aus dem Drachenreich herbeizurufen. Auch ihm waren die Gewitterwolken aufgefallen, die sich über dem Wald von Yspiria zusammenzogen. Sein Plan war es, nach Dunkelwerden in den Wald zu gehen, und das Ritual dort noch einmal zu vollziehen. Die nötigen Utensilien hatte er sich bereits zurechtgelegt, und die Sprüche geisterten mehr oder weniger vollständig in seinem Kopf herum. Wenn der Blitz in einen Baum einschlug, waren die Folgen sicher nicht so verheerend, wie das letzte Mal im Sternenturm.


    Es pochte noch einmal an die Türe.


    „Von Romec! Seid Ihr zuhause?“


    Nevantio blickte sich in seiner Kemenate um. Überall standen Phiolen und Kessel herum. Es roch nach Schießpulver und altem Fisch. Sicher war es keine gute Idee, den König hier zu empfangen.


    „Einen Moment!“, rief von Romec und begann zumindest die Bücher unter das Bett zu stopfen. „Ich öffne Euch sogleich“, flötete er und kickte ein Glas voll Krötenaugen unter den Diwan in der Ecke. Dann warf er eine Decke über den Schreibtisch, auf dem sich allerlei unfertige Zaubertrünke stapelten und riss die Türe auf.


    „Bitte nehmt es mir nicht übel, wenn es hier ein bisschen streng riecht“, erklärte Nevantio und verbeugte sich vor Tahut. „Aber ... mein neuer Düngerzusatz steckt in der letzten Entwicklungsphase.“


    Tahut trat ein und schnupperte angeekelt. „Aha ...“, sagte er und warf einen schiefen Blick auf eine Batterie Glasröhrchen auf dem Bücherregal, aus denen ihm kleine, pelzige Tiere entgegenstarrten.


    Nevantio fischte sie rasch vom Brett und warf sie in den Aborteimer.


    „Es ist nicht nötig, Eure ... Utensilien vor mir zu verbergen“, erklärte der König mit ernster Stimme. „Ich weiß sehr genau, was Ihr hier treibt, und ich werde Euch in einer Minute verhaften lassen ...“


    Von Romec wurde weiß wie die Wand.


    „... wenn Ihr mir nicht einen Dienst erfüllt.“


    „Wie ... wie darf ich das verstehen?“, stammelte Nevantio.


    „Ich schenke Euch Euer Leben, wenn Ihr mir dafür hiermit behilflich seid.“ Der König warf von Romec das kleine Lederbüchlein vor die Füße. Nevantio starrte hilflos darauf nieder.


    „Ich dachte, es wäre bei dem Brand zerstört worden ...“, murmelte er.


    „Werdet Ihr mir helfen?“, wollte Tahut wissen.


    „Ich verstehe Euch nicht ganz. Das ist schwarze Magie! Ihr wollt doch nicht ...“


    „Ob Ihr mir helfen werdet!“ Die Stimme des Königs hatte einen Ton angenommen, der Nevantio einen Schauer über den Rücken jagte. Der Drachenfürst begann wie Espenlaub zu zittern.


    „Ich habe vor, diese verdammten Ashjafal mit ihren eigenen Waffen zu schlagen“, donnerte Tahut weiter. „Und dazu brauche ich einen wie Euch. Einen, den ich lieber in den Hungerturm stecken würde, für das, was er hier treibt.“


    Eine Ader trat auf der Stirn des Königs hervor, und Nevantio starrte gebannt darauf. Vor diesem Tag hatte er sich immer am meisten gefürchtet. Irgendwie hatte er gewusst, dass es einmal soweit kommen würde. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Tahut ihm eine Chance geben würde, sich mit magischen Diensten freizukaufen.


    Er bückte sich und hob das Schwarze Buch mit spitzen Fingern vom Boden auf.


    Schwarze Magie! Er durfte gar nicht darüber nachdenken. Nyasinta hatte nie etwas damit zu tun gehabt, obwohl Tahut felsenfest davon überzeugt war.


    „Wir treffen uns in einer halben Stunde im Burghof. Seid mir ja pünktlich“, knurrte der König, sah sich noch einmal naserümpfend in Nevantios Behausung um und verließ sie dann so schnell wie möglich.


     *


    Es schüttete wie aus Kannen, als sich die beiden Männer wenig später im Burghof einfanden. Die Sonne war bereits untergegangen, und nur die Blitze brachten etwas Helligkeit in ihr Unternehmen.


    Beide trugen sie lange Ledermäntel mit Kapuzen, unter denen nur die Nasen hervorlugten. Nevantio hatte das Schwarze Buch der Grauen Hexer bei sich und einige andere Pülverchen und Mixturen, die für die Anrufung notwendig sein würden. Tahut trug nur sein Schwert und ein, von einem der Priester, geweihtes Kettenhemd, das ihn angeblich davor bewahren sollte, dass ein böser Geist von seiner Seele Besitz ergriff.


    „Gehen wir!“, befahl der König, und zu zweit verließen sie den Burghof. Keiner bemerkte ihr Aufbrechen. Nicht einmal Xergius ahnte, was der Herrscher in dieser Nacht zu tun gedachte.


    Der Wald hatte sich in ein Gewirr aus gluckernden Bächen verwandelt. Es gab keinen trockenen Flecken Erde mehr. Dicke Tropfen plätscherten von den Sturmweiden zu Boden, und die Stiefel der beiden Männer verursachten schmatzende Geräusche.


    Auf einer kleinen Lichtung, in der Nähe des Flussufers, hielten sie an und blickten zum Himmel. Die Wolken lagen schwer und schwarz über den Baumkronen. Ein Blitz, dann ein leises Krachen, das über die Bäume Richtung Norden zu wandern schien, zuletzt war wieder nur das Rauschen des Regens zu hören.


    „Wollt Ihr das wirklich tun ...?“, fragte von Romec den König noch einmal.


    „Ja“, entgegnete Tahut knapp. „Effèlan hat meine Kinder, bald hat er auch mein Land. Ich muss etwas unternehmen, bevor es zu spät ist.“ Die Stimme des Königs war ein schwaches Wispern im Regen, aber Nevantio konnte die Entschlossenheit in seinen Augen sehen.


    „Also gut ...“, stimmte auch von Romec zu. Vielleicht waren die Grauen Hexer ja tatsächlich die einzige Möglichkeit, die Ashjafal in ihre Schranken zu verweisen.


    


    Tahut hatte seit dem Bücherfund im Turm in den vergilbten Seiten der Grauen Hexer gelesen. Was er da erfahren hatte, hatte ihm eine unglaubliche Möglichkeit offenbart, endlich wieder Herr von Faranjoma zu werden. Mit einem Schlag könnte er seine Kinder wieder zurückbekommen. Und er musste handeln, solange diese noch am Leben waren.


    Die Grauen Hexer, so hieß es in dem Buch, dienten jedem unentgeltlich, der sie rief. Allein für ihre Befreiung aus dem Buch, erfüllten sie ihrem Herrn und Meister jeden Wunsch. Dazu kam noch, dass die Magie der Grauen Hexer unbezwingbar war. Die Lichtfeen aus Shindistan hatten es lange vor der Zeit der Ashjafal und der Drachenhüter bewerkstelligt, sie in ein Buch, gebunden in Drachenhaut, zu bannen. Dort lebten sie als Buchstaben, geschrieben mit Drachenblut auf dunklem Pergament. Alle ihre Namen waren hier verzeichnet und ihre Geschichten und Fähigkeiten festgehalten.


    In grauer Vorzeit hatten sie Shindistan, die Stadt der Feen, in die Tote Stadt verwandelt. Viele Jahre hatten die Feen unter ihnen in Knechtschaft leben müssen. Bis Marja der Reinherzige das Licht der Welt erblickt und den Drachen Firintur getötet hatte, um mit Hilfe seines magischen Herzens, seines Blutes und seiner Haut ein Buch zu binden, das auch die Seelen der Grauen Hexer zu binden vermochte.


    Tahut war ein eiskalter Schauer nach dem anderen über den Rücken geklettert, als er diese Zeilen gelesen hatte. Mit jeder Seite, die er in dem Buch umgeblättert hatte, hatte er das Gefühl gehabt, das Knistern der Magierseelen hören zu können.


    Aber es musste sein! Die Grauen Hexer sollten zurückkehren, um ihm, Tahut, zu dienen, und ihm zurückzubringen, was Effèlan und die Ashjafal ihm genommen hatten. Danach würde er die Grauen Hexer wieder in das Buch verbannen und es vernichten lassen ... auf dass es nie wieder Zauberei in Faranjoma gab!


    


    Von Romec war sich ganz und gar nicht sicher, ob man Feuer mit Feuer bekämpfen konnte, aber er holte trotzdem seine kleinen Fläschchen unter dem Mantel hervor und stellte sie in einer Reihe vor sich auf das durchnässte Gras.


    Unter solchen Bedingungen eine Anrufung vorzunehmen, empfand er als Herabsetzung seiner Kunst. Andererseits war das Wetter natürlich günstig, und er spürte schon jetzt die Energie des Gewitters in den Fingerspitzen knistern.


    Tahut trat ungeduldig zur Seite und sah dem Drachenfürst dabei zu, wie er die Zutaten in einem kleinen Kessel mixte und dabei das Schwarze Buch aufschlug, um unbekannte Litaneien herunterzuleiern. Ein unangenehmer Schauer nach dem anderen wanderte dem König über den Rücken. Er wusste, sie taten etwas zu tiefst Verabscheuungswürdiges, aber er konnte und wollte nicht mehr zurück.


    Das Schicksal hatte ihm eine Möglichkeit an die Hand gegeben, seine Kinder zu retten, und er wäre der Letzte, der dafür nicht seine Seele aufs Spiel setzen würde.


    „Es muss sein“, sagte er sich immer wieder vor, während Dämpfe aus dem kleinen Kessel vor von Romecs Füßen stiegen, die auch der Regen nicht vertreiben konnte.


    Bildete sich Tahut das nur ein, oder breitete sich tatsächlich ein rötlicher Schimmer über die wirbelnde Wolkendecke zu ihren Köpfen? Sogar der Regenfall setzte aus, nur der Donnerschlag und die taghellen Blitze steigerten sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo.


    Der König konnte fühlen, wie er am ganzen Leibe zu zittern begann. Von Romec blieb außergewöhnlich ruhig. Er hatte sich nun erhoben und zeichnete mit einem kleinen Glasröhrchen, aus dem er ein hellblaues Pulver schüttete, ein seltsames Muster auf den durchweichten Boden.


    Als er den Kreis, den das Zeichen bildete, beinahe geschlossen hatte, blickte er auf und winkte König Tahut zu sich.


    Zuerst stand Tahut wie angewurzelt da und vermochte nicht einmal den kleinen Finger zu rühren. Als aber ein lodernder Blitz in die hochgewachsene Sturmweide genau neben ihm einschlug, war er innerhalb einer Sekunde in dem magischen Kreis, und Nevantio schloss ihn mit dem verbliebenen Pulver.


    „Hier kann uns nichts mehr geschehen“, erklärte der Drachenfürst. Allerdings strafte seine zittrige Stimme die Worte Lügen. „Ihr dürft Euch nicht von der Stelle rühren. Ganz gleich, was passieren mag oder was sich Euch Euren Augen offenbaren wird. Habt Ihr das verstanden?“


    Tahut nickte bibbernd. Er konnte von Glück reden, dass ihn, außer von Romec, niemand sah. Er war in ganz Faranjoma als einer der besten und gefürchtetsten Krieger bekannt. Im Moment machte er allerdings eher den Eindruck eines schlotternden Kindes.


    „Macht weiter“, stöhnte er und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht.


    Der Drachenfürst seufzte, blätterte die nächste Seite im Buch der Grauen Hexer um und begann den unverständlichen Text aufzusagen: „Henori tutori. Elori. Amundi sekundi alundi ...”


    Die Luft war nun so trocken und elektrisch, dass sie knisterte. Funken sprangen an den Sturmweiden hinauf, und die ganze Stimmung war durchaus als apokalyptisch zu bezeichnen.


    Der schwarze Wolkenhimmel flammte in dunklem Rot und zeigte ihnen seltsame, abartige Formationen im Gewölk, die Tahut als zu tiefst abstoßend empfand.


    Dann endete Nevantios Litanei auf einen Schlag. Er klappte das kleine schwarze Lederbuch zu, um es in einem weiten Bogen mitten in den Wald von Yspiria hineinzuwerfen.


    „Was soll denn das!“, zischte Tahut. „Seid Ihr wahnsinnig? Das Ding brauchen wird doch noch. Damit hat man Macht über diese Burschen!“


    „Ich weiß, aber es gehört als Teil zur Zeremonie“, hauchte Nevantio.


    „Was wird jetzt geschehen?“, drängte Tahut zu wissen.


    „Ich habe keine Ahnung. So etwas habe ich auch noch nie gemacht.“


    Zunächst geschah gar nichts, außer dass die Sturmweide, in die vorhin der Blitz eingeschlagen hatte, knisternd zu brennen begann. Die beiden Männer blickten erschüttert in das immer heller werdende Flammenspektakel. Das Knistern des brennenden Holzes wurde so laut, dass sie das viel leisere Rascheln von Schritten beinahe überhört hätten.


    Dann tauchte urplötzlich eine Prozession zwischen den Bäumen auf. Tahut rang entsetzt nach Luft, als er die hochgewachsenen Männer in den zerschlissenen Mänteln wiedererkannte.


    Erst heute Nachmittag hatte er von ihnen geträumt, und nun kamen sie in einer langen Viererreihe auf ihn zugeschritten. Ihre Häupter waren unbedeckt, und ihre silbrigen Augen leuchteten gespenstisch im Licht der Blitze.


    Nevantio begann an des Königs Seite zu zittern. Überall wäre er jetzt lieber gewesen, als hier bei Nacht im Wald.


    „Heilige Mutter Gottes“, murmelte der Drachenfürst. „Sie sind es tatsächlich. Ich habe es geschafft ...!“


    Als die Prozession grauer Männer herangekommen war, versuchte Tahut Haltung anzunehmen und streifte sich die Kapuze aus dem Gesicht. Die Hünen begannen einen weiten Kreis um die beiden Männer zu ziehen. Immer mehr von ihnen traten auf die Lichtung, bis sie kaum noch eine Armeslänge von Tahut und Nevantio entfernt waren.


    Dann teilte sich die Menge noch einmal, und vier weitere Männer kamen aus dem Waldesinneren auf die Lichtung.


    Der König hielt die Luft an und krallte die Finger seiner rechten Hand in Nevantios Oberarm. Aber der bemerkte den Schmerz nur am Rande, denn auch sein Blick war wie gebannt auf die vier Männer gerichtet.


    Sie waren etwas kleiner als der Rest, dafür aufwendiger gekleidet, obwohl auch ihre Mäntel und die darunter befindlichen Tuniken aus stumpfem, grauem Stoff bestanden. Das Schlimme an ihnen war der Umstand, dass sie keine Gesichter besaßen. Da waren weder Augen noch Nasen und auch keine Münder.


    „Die vier Gesichtslosen ...“, stammelte Nevantio.


    „Wer sind denn die?“, raunte der König.


    „Das wollt Ihr nicht wissen“, entgegnete von Romec. „Ich dachte, es wäre nur ein Name, dass sie tatsächlich keine Gesichter haben, habe ich nicht gewusst.“


    Die schauerliche Abordnung blieb genau vor dem magischen Kreis aus Elfenholzpulver stehen. Einer der vier Gesichtslosen hob die Hand und reichte Tahut das schwarze Drachenbuch.


    Der König nahm es mit zitternden Fingern entgegen und steckte es rasch unter den Mantel.


    Der seltsame Spuk setzte sich fort. Ein anderer Gesichtsloser zog eine kleine Schiefertafel und ein Stück Kreide unter seinem Mantel hervor und begann mit lautem Quietschen darauf zu schreiben. Dann drehte er die Tafel um, damit Tahut und Nevantio die Schrift lesen konnten.


    „Was befiehlt der Herr?“, las von Romec mit kaum hörbarer Stimme vor.


    Der Gesichtslose verwischte die Schrift mit dem Ärmel und reichte die Tafel und die Kreide an den König weiter.


    Vor lauter Schreck fiel Tahut auf die Schnelle nicht ein, was er antworten könnte. Schließlich kritzelte er „Jagt und tötet mir die Ashjafal. Und bringt meine Kinder zurück!“ auf das Schiefer. Er zeigte die Tafel den Gesichtslosen, die sie entgegennahmen. Dann drehten sich die Grauen Hexer nicht etwa um, um auf ihren neuen Kriegspfad zu ziehen ... nein, sie verschwanden einfach mit dem nächsten Blitz- und Donnerschlag.


    Sowohl Tahut als auch von Romec zitterten am ganzen Körper, als sie auf einmal wieder ganz alleine auf der Lichtung standen. Selbst die brennende Sturmweide war nun erloschen.


     *


    Als König Tahut in dieser unseligen Nacht über den dunklen Korridor zu seinem Gemach schlich, sah er auf einmal Nyasintas bleiche Gestalt in einer der finsteren Nischen stehen.


    Ihr Gesicht war so schön wie es zu Lebzeiten gewesen war, aber gleichzeitig so blass und weiß wie ein Leichentuch.


    „Was hast du getan ...?“, formten ihre Lippen, und der Blick aus ihren glänzenden Augen traf Tahut mitten ins Herz.


    „Nichts“, stammelte er, stürzte in sein Quartier und schlug die Türe hinter sich ins Schloss.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    11. Der Grenzpfad


    


    


    


    


    „Nun seht Euch das an, mein Prinz!“, frohlockte Andamar, der mit dem Rest der Kompanie auf einem kleinen Hügel stand und auf Falgamond hinunterblickte.


    „Was meint Ihr, warum haben die auf sämtlichen Türmen Signalflaggen gehisst?“


    Der zierliche Ritter an Andamars Seite, der große Mühe hatte, seinen schneeweißen Hengst an der Kandare zu halten, klappte das Visier seines aufwendig gestalteten Helms zurück und warf dem Anführer der Ashjafal einen fragenden Blick zu.


    „Vielleicht haben sie uns bemerkt ...?“


    Andamar wandte den Kopf und warf Miray einen geringschätzigen Blick zu.


    „Nein, mein Prinz, Ihr müsst noch viel lernen. Sie können uns gar nicht bemerkt haben. Der Wind steht nicht in unserem Rücken, und die Wälder haben uns bis jetzt gedeckt. Weit und breit war kein Gardewächter zu sehen, und die breite Straße haben wir gemieden. Diese Fahnen dort unten bedeuten etwas anderes.“


    „Und was ...?“ Miray schluckte. Er mochte Andamar nicht besonders. Seit sie vor sechs Wochen von Effèlan aus aufgebrochen waren, hatte der breitschultrige Ritter nur ein Ziel verfolgt: Den Sohn des Königs zu einem kampferprobten Ashjafal auszubilden. Leider stellten sich diesem ehrgeizigen Vorhaben ein paar unüberwindliche Probleme in den Weg.


    Prinz Miray war nicht klein gewachsen, aber dennoch so dünn und biegsam wie eine junge Weide. Er hatte zwar eine unübertreffliche Anmut und konnte ein begnadeter Fechtmeister werden, wenn er nur wollte, allerdings fehlte es ihm an Konzentration. Um genau zu sein, schweiften seine Gedanken ständig zu Orten und Dingen, die Andamar nicht einmal zu erahnen vermochte. Und auch gar nicht wollte!


    „Mein Sohn darf kein Träumer sein“, hatte Effèlan einen Tag vor ihrer Abreise zu ihm gesagt.


    „Er soll ein Krieger werden. Ein harter Mann. Denkt Ihr, das wäre möglich?“


    Andamar hatte noch aus jedem Bürschchen einen Ritter gemacht. Warum dann nicht auch aus Prinz Miray?


    Andamar blickte in das Gesicht des jungen Prinzen und schauderte einmal mehr. Immer wieder fielen ihm die geraden Gesichtszüge auf und die großen Augen unter den ernsten Brauen. Manchmal gewann man den Eindruck, Prinz Miray wäre mit den Elben verwandt. Etwas Mysteriöses schien sich hinter seiner schlanken Gestalt und dem Gesicht wie aus Elfenbein gemeißelt zu verbergen. Und dann diese seltsamen Ideen und Gedanken, die der junge Mann immer wieder äußerte.


    Das eine oder andere Mal hatte das schon für lang anhaltendes Gelächter unter den Kriegern gesorgt.


    Auch jetzt drang Gekicher unter den Helmen der hinter ihnen stehenden Ashjafal hervor. Miray drehte sich mit einer zornigen Bewegung um und funkelte die Männer böse an. Es war nicht zu übersehen, dass der junge Königssohn Feuer in sich hatte und aufbrausend war. Allerdings geschah dies immer zu unangebrachten Zeiten, und nie dann, wenn es darum ging, zu kämpfen. In dieser Hinsicht war der Prinz ein elender Feigling. Bis heute war es Andamar nicht gelungen, dem Bürschchen seine Feigheit auszutreiben.


    „Behandelt ihn wie einen der niedersten Soldaten“, hatte Effèlan befohlen. „Ich möchte keine Sonderstellung für ihn. Ich möchte einen Prinz, der mein Amt einmal mit starker Hand übernehmen kann. Wenn es sein muss, brecht seinen Willen mit den Mitteln, die Euch als gerechtfertigt erscheinen.“


    Andamar schauderte es. Er war sich nicht sicher, ob er seinen eigenen Sohn auch so hart beurteilt hätte.


    „Ruhe dahinten!“, brüllte Andamar und winkte Miray etwas näher.


    „Passt auf, was ich sage“, zischte er, und Mirays Blick saugte sich an den Lippen des älteren Kriegers fest. „Dahinter stecken sicher diese beiden Gardewächter aus Shidabayra, die uns zwei Mal durch die Lappen gegangen sind. Die mit den schwarzen Windpferden.“


    „Aber ... warum sollten die Leute in Falgamond wegen ihnen Signalflaggen hissen, wenn es Gardewächter aus Shidabayra sind?“


    „Na, weil sie es eben nicht sind. Ihr wisst doch noch, dass ich dachte, es wären unerfahrene Knappen, weil beide so schmächtig waren. Aber ich erinnere mich jetzt, dass Gardewächter niemals auf Windpferden reiten. Die werden nur an die Mitglieder der Königsfamilie vergeben.“


    „Aber ...“ Der Prinz wirkte verwirrt. „Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.“


    „Das kann ich mir denken. Ich nehme es Euch diesmal nicht übel, denn ich weiß selbst noch nicht genau, wie das zusammenpasst. Aber ich verwette mein Schwert darauf, dass diese beiden Wächter nicht das sind, was sie vorgeben, zu sein. Da steckt mehr dahinter.“


    Andamar richtete sich wieder auf und durchsuchte den Wald auf der östlichen Seite von Falgamond mit zusammengekniffenen Augen. Ein Funkeln, als würde sich die Sonne auf einer gläsernen Unterlage brechen, blitzte zu ihnen herüber.


    „Dort!“, freute sich der Magische Ritter. „Habt Ihr das gesehen?“


    „Ich würde mir lieber das da näher betrachten“, entgegnete Miray trocken und ließ das Visier seines Helmes wieder herunterklappen. Seine Stimme klang nun blechern. „Ich sehe ein Dutzend Gardisten mit dem Banner von Falgamond. Sie reiten aus dem Osttor. Ziemlich schnell. Ich glaube, die verfolgen etwas. Das sieht nicht gut aus.“


    „Ihr habt Recht, mein Prinz, das sieht gar nicht gut aus. Da werden wir ein bisschen mitmischen.“ Damit gab Andamar seinem Zelter die Sporen, und die gesamte Kompanie setzte sich geschlossen in Bewegung. Einige der Ashjafal holten ihre Hörner unter den Umhängen hervor und stießen hinein, sodass sich ein bedrohliches Tönen über den Wald von Yspiria erhob.


     *


    „Habt ihr das gehört?“ Dari wandte sich um und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Fay, die als Erste ritt, drehte sich ebenfalls um und lauschte. Doch die Geräusche des Waldes übertönten alles andere. Trotzdem bildete sich auf Daris Elfenbeingesicht ein angestrengter Ausdruck.


    Der Pfad, auf dem sie sich Richtung Osten bewegten, führte einen tiefen Graben hinunter. Links und rechts wucherte der Farn und hatte den schmalen, von Wurzeln durchzogenen, Weg beinahe zur Gänze verschlungen. Hohe Drachenbäume wuchsen beiderseits des Pfades und ließen die spärlichen Sonnenstrahlen nur selten bis auf den Boden herabdringen.


    Kurz nach ihrer gestrigen Flucht aus Falgamond, hatte ein ungewöhnlich heftiges Unwetter eingesetzt, das beinahe den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht angedauert hatte. Einerseits war es ihre Rettung gewesen, da die Ritter aus Falgamond nicht sofort zu ihrer Verfolgung aufbrechen hatten können. Andererseits wäre es beinahe auch ihr Verderben gewesen, da sich der, zum größten Teil bergab verlaufende, Grenzpfad in einen reißenden Bach verwandelt hatte.


    Pferde und Reiter waren fast davongespült worden. Auch die Tarndecke hatte keinen Schutz mehr geboten, und die Blitze waren so knapp in unmittelbarer Nähe eingeschlagen, dass die Angst, von einem der mächtigen Drachenbäume erschlagen zu werden, beinahe übermächtig gewesen war.


    Schließlich war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich zu dritt, zwischen den Beinen der Windstuten, unter die Farne zu kauern und darauf zu warten, dass das Unwetter vorüberzog.


    „Ich habe euch gewarnt. Das wird keine leichte Flucht“, hatte Dari gemurmelt, und ihre schwarzen Tümpelaugen hatten einen seltsamen Glanz angenommen. „Und vermutlich wird es morgen sogar noch schlimmer.“


    


    Diese Prophezeiung, die diesmal nicht nur Lucy, sondern auch Fay einen Angstschauer über den Rücken gejagt hatte, schien sich nun tatsächlich in die Tat umsetzen zu wollen.


    Die Lichtfee wurde zusehends unruhiger und sprang schließlich von Levandas Rücken, um zwischen den Farnbüschen davonzuhuschen.


    Die Prinzessinnen griffen in die Zügel ihrer Pferde und blickten ihr verdutzt hinterher. Das Leuchten von Daris Flügeln verschwand zwischen den Drachenbäumen, und auf einmal war sie nicht mehr zu sehen.


    „Was hat sie denn vor?!“, zischte Lucy und stülpte sich zur Sicherheit den Adlerhelm über die schwarzen Haare. Gestern noch, kurz nach der Flucht, hatten sie ihre Rüstungen wieder übergestreift.


    Fay tat es ihrer Schwester gleich und legte eine behandschuhte Hand auf den Schwertknauf an ihrer rechten Seite.


    „Da kommt etwas auf uns zu“, erklang ihre Stimme hinter dem Visier.


    Lucys Puls jagte in die Höhe. Schon wieder ein Kampf? Auf einmal trieben ihre Gedanken völlig haltlos durch den Kopf. Sollten sie wirklich gegen die Ritter aus Falgamond kämpfen? Schließlich waren es Untertanen ihres Vaters!


    Schon eine Sekunde später brauchte sich Lucy darüber keine Gedanken mehr zu machen. Eine Horde Reiter tauchte wie aus dem Nichts zwischen den Drachenbäumen auf. Die Prinzessinnen gewahrten große, magere Pferde, auf denen schmuddelige, bärtige Männer saßen. In ihren Augen flackerte das blanke Entsetzen und offenbar hatten sie nicht vor, die beiden Mädchen zu überfallen, sondern waren lediglich auf der Flucht vor jemand anderem.


    Ein riesiger Schimmel, dem die Rippen unter dem zottigen Fell hervorstanden, prallte längsseits gegen Levandas Flanke und fegte die zierliche Stute regelrecht von den Füßen.


    Wie in Zeitlupe kam Lucy der Sturz vor. Dann erklang ein Krachen und Knirschen, als die Ritterrüstung durch Levandas Körpergewicht zerdrückt wurde.


    Ein kurzer aber heftiger Schmerz jagte durch Lucys Seite, und dann waren überall stampfende Pferdehufe um sie herum.


    Die Walderde flog auf, einiges davon rieselte ihr ins Gesicht. Das Schnauben und Wiehern der Tiere, wälzte sich wie eine Welle aus Geräuschen über Lucy hinweg.


    Dann erklang ein lautes Horn, dessen Ton von den hohen Drachenbäumen aufgesaugt wurde.


    Es knirschte. Levanda hatte sich wieder erhoben und machte sich mit hoch gerecktem Schweif aus dem Staub.


    Hinter den Räubern fegte ein gutes Dutzend Ashjafal heran. Einige der Räuber hatten ihre schartigen Säbel aus den Scheiden gerissen und stürzten sich in einen todesmutigen Kampf.


    Gerade, als Lucy sich wieder aufgerappelt hatte, tauchten auf der anderen Seite des Grabens große Pferde auf. Es waren die starken Waldpferde aus Yspiria, und der erste Wächter, der auf einem Schimmel herangedonnert kam, schwenkte das Banner mit dem Zentaurenschützen auf dem roten Seidenstoff. Falgamonds Ritter hatten sie eingeholt!


    „Fay!!“, brüllte Lucy und duckte sich hinter einem dicken Baumstamm, als die Wächter auf die Magischen Ritter prallten.


    Fay war nirgends zu sehen.


    „Faaayy!!“, brüllte Lucy so laut sie nur konnte, aber in dem Getümmel von grunzenden Pferden und klirrenden Schwertern war nichts zu erkennen als Chaos.


    Die Ashjafal hatten ihre magischen Schwerter aus den Scheiden gerissen und ließen sie in den spärlichen Sonnenstrahlen aufblitzen.


    Die Ritter aus Falgamond stürmten den hünenhaften Männern mit ihren breiten Zeltern entgegen, aber selbst ein Blinder hätte sehen können, dass ihr Glanz gegenüber den Ashjafal nicht von langer Dauer sein konnte.


    Nur weg hier! schoss es Lucy durch den Kopf. Sie hatte bei dem Sturz ihr Schwert verloren und auch zwischen dem Farn war es nirgends zu finden.


    Ein Ashjafal donnerte mit seinem braunen Streitross genau auf sie zu. In der einen Hand hielt er ein Schwert, dessen makellose Klinge von magischen Runen bedeckt war. Es leuchtete in einem blauen Elmsfeuer, und einen Moment lang konnte Lucy nur auf diesen Lichtschein blicken. Sie fühlte sich hypnotisiert, als läge ein Bann auf ihr.


    In der nächsten Sekunde spürte sie, wie sie jemand unter den Schultern ergriff und hochriss.


    Gerade noch rechtzeitig, bevor der Ashjafal sie mit einem einzigen Schwertstreich in zwei Hälften geteilt hätte.


    Lucy schrie auf, verlor dabei ihren Helm und begann zu strampeln.


    Jemand schob sie auf den Rücken eines mageren Fuchses, der sofort in Galopp verfiel, und dann ging es zwischen den Drachenbäumen in rascher Jagd dahin.


    Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte Lucy, dass zwischen den Gardisten aus Falgamond und den Ashjafal ein blutiger Kampf entflammt war. Ein Kampf, den die einfachen Männer mit ihren gewöhnlichen Waffen nicht gewinnen konnten ...


    „Wir müssen zurück!“, schrie Lucy und griff in die Zügel des Rotfuchses. Ein Mann in einem bunten Flickenmantel hielt das andere Ende in seiner Faust. Er ritt einen kleinen, grauen Schimmel, und auf dem Kopf trug er ein Ding, das aussah, als bestünde es aus lauter bunten Vogelfedern.


    „Das kannst du vergessen!“, brüllte er.


    „Aber, meine Schwester ist noch da!“


    „Dann kannst du ihr ohnehin nicht mehr helfen. Weißt du nicht, wer die sind, Herzchen?! Das sind die verdammten Zauberer aus Effèlan. Schon einmal von denen gehört?“


    Sehe ich so aus, als hätte ich von denen noch nie gehört? hätte Lucy am liebsten geantwortet. Hielt aber den Mund. Offenbar gehörte der Mann zu der Räuberbande, die sie und Levanda über den Haufen geritten hatte. Mit solchen Leuten war nicht zu spaßen. Die konnten gefährlicher sein als eine ganze Ashjafalarmee.


       *


    Ein heruntergekommeneres Lager hatte Prinzessin Lucil noch nie zuvor gesehen. Die Drachenbäume hatten sich an dieser Stelle des Waldes in einem dichten Kreis angeordnet und umschlossen so eine runde Kuhle, in deren Mitte der Lehmboden glatt getrampelt worden war.


    Armselige Zelte, aus einfachem Sackleinen, oder anderen entbehrlichen Stoffen, waren zwischen den unteren Ästen der Drachenbäume aufgespannt worden. Darin hausten schmutzige Frauen und Kinder, die neugierig aus ihren Höhlen krochen, als Lucy, in der Begleitung des seltsamen Mannes mit dem Federhut, die Lichtung erreichte.


    Einige der anderen Räuber waren schon vor ihnen in das Lager zurückgekehrt. Vereinzelt waren sie verletzt und erzählten aufgeregt, was sie in den Wäldern erlebt hatten.


    „Was ist denn geschehen?!“, wollten ein paar Frauen in zerrissenen Flickenkleidern wissen, die zwischen den Drachenbäumen hervorgeströmt kamen.


    „Ashjafal!“, bellte der Mann mit dem Federhut. „Auf einmal waren sie überall. Es kam mir so vor, als hätten sie etwas gejagt. Und dann waren da plötzlich Gardisten aus Falgamond. Und wir mitten drin. Ich fürchte, Jerry und seine Männer hat es arg erwischt. Ich habe sie aus den Augen verloren. So etwas ist uns auf dem Grenzpfad noch nie passiert!“


    „Und wer soll die da sein?!“ Eine abgemagerte, grauhaarige Frau, bekleidet mit einem dunkelbraunen Lumpengewand, war vor Lucys Rotfuchs stehen geblieben und zeigte mit einem von Ruß geschwärzten Finger auf die Prinzessin.


    „Ich weiß nicht“, grinste der Mann mit dem Federhut. „Sie war mitten im Getümmel. Sie sah aus, als wäre sie etwas Lösegeld wert, also hab ich sie einfach geschnappt und mitgenommen.“


    Ein junger, kräftiger Mann trat aus der Gruppe, packte Lucy am Handgelenk und zerrte sie aus dem Sattel.


    „Aua! Seid Ihr wahnsinnig! Was fällt Euch ein!“


    Der junge Mann holte aus und versetzte Lucy eine Ohrfeige. Um sie herum dreht sich alles im Kreis. Einen Moment hatte sie das Gefühl, als würde der Boden unter ihr nachgeben.


    „Seht euch das an!“, kreischte die Alte. „Ein Mädchen in einer Ritterrüstung. Die Zeiten werden immer verrückter!“


    „Ach halt’s Maul, Adri“, schnauzte der Jüngling. „Ich wette, das ist eine Herzogstochter, die unerkannt bleiben will. Seht euch doch einmal ihr Haar an. So gut gekämmt und gepflegt. Und ihre Zähne. Kein bisschen braun und die Haut, so weiß wie Schnee.“


    „Flegel!“ Lucy holte mit dem Fuß aus und trat dem Mann gegen das Schienbein. Der ließ die Prinzessin einen Moment los und hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht davon.


    Adri kreischte vor Lachen. Einige andere Frauen waren herangekommen, um in das Gelächter mit einzustimmen.


    „Fessel sie an einen Baum und hör mit dem Schauspiel auf!“, kommandierte der Mann mit dem Federhut und trabte, im Sattel seines Grauschimmels sitzend, davon.


    


    Als der Abend über Faranjoma heraufzog und sich dichter Nebel in die Wälder niederließ, saß Lucil von Shidabayra mit dem Rücken an einen Drachenbaum gefesselt. Tränen der Verzweiflung kullerten ihr über die blassen Wangen. Seit Stunden dachte sie darüber nach, was mit Fay passiert sein könnte. Ob sie mit Philemon hatte fliehen können? Oder war sie vielleicht von den Ashjafal gefangen genommen worden?


    Wenn sie den Kopf ganz nach rechts wandte, vermochte Lucy das Räuberlager einzusehen. Dort brannte jetzt in der Mitte der Lichtung ein hohes Feuer, um das die Nebelschwaden tanzten. Einige traurige Gestalten lungerten davor herum. Es waren noch mehr Männer zurückgekehrt, die den Angriff der Ashjafal überstanden hatten. Es handelte sich um seltsame, derbe Gesellen, deren Stimmen und Sprechweise Lucy einen Schauer über den Rücken jagen ließen. Solche Leute hatte sie vielleicht in den Straßen Shidabayras gesehen. Unter den Kesselflickern, Gauklern, Scherenschleifern und Gerbern. Aber von Angesicht zu Angesicht war sie derlei Gesindel noch nie zuvor gegenübergestanden. Sie hatte schreckliche Angst, und sie hätte alles dafür gegeben, ein Messer zu haben, mit dem sie ihre Fesseln hätte durchschneiden können.


    Lucy legte den Kopf zurück und blickte in die Krone des Drachenbaumes hinauf. Solche hohen und verzweigten Bäume gab es in Yspiria nicht. Lucy war fasziniert von der Schönheit dieser Riesen. Die Rinde war tatsächlich so wie man es sich überall erzählte, schuppig wie die Haut eines Drachen. Sie war auch ebenso glatt und fühlte sich lebendig an, wenn man mit den Fingern darüber strich.


    Auf einmal beschlich Lucy ein eigenartiges Gefühl. Es war ihr, als sei ihr ganzer Körper, bis in das kleinste Härchen, mit Energie geladen. Ihre Handflächen ruhten auf der Baumrinde, die sich sachte zu bewegen schien. Der Baum spannte sich, die Seile, die ihre Hände hielten, knirschten unter der Belastung, und ein kurzer Schmerz jagte durch Lucys Handgelenke, dann fielen die Stricke plötzlich durchtrennt zu Boden.


    Verwundert sprang Lucy auf die Beine und blickte erst den Baum an, dann fuhr sie mit der Hand über ihre Stirn. Über ihren Augen glühten die Linien eines verwirrenden Musters. Sie beleuchteten ihr kleines, blasses Prinzessinnengesicht, als hielte sie eine flackernde Kerze in der Hand.


    Zuerst wollte sie in den dunklen Wald von Ayn davonlaufen und aufs Geratewohl nach Fay und Dari suchen. Als sie aber etwas innehalten ließ. Vor dem Feuer der Räuber war nun ein Mann mit einer Fidel erschienen. Er legte den zum Teil kaputten Bogen auf die Saiten und begann ein lustiges Räuberlied zu spielen. Das Lumpengesindel fand sich paarweise zusammen und sprang in wilden Verrenkungen um das Feuer herum. Dazu klatschten die, die nicht tanzen wollten, und ein paar Kinder liefen mit bunten Bändern am Rand der Lichtung im Kreis.


    „Nein, Lucil von Shidabayra!“, sagte sich die Prinzessin. „Du läufst nicht wieder einfach davon. Du gehst jetzt dort hinunter und bittest sie, dir zu helfen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    12. Feentanz


    


    


    


    


    Barbadur, der Mann mit der Fidel, geigte zu einem schnellen Tanz auf, als die springenden Räuber auf einmal wie vom Donner gerührt stehen blieben und in eine ganz bestimmte Richtung starrten.


    Barbadurs Bogen quietschte über die Saiten, dann wurde es unnatürlich still im Räuberlager.


    Hollundrian Spinnenbein, der weltbeste Taschendieb (und Barbadurs bester Freund), der auf einem blanken Stein vor seinem Zelt saß, erhob sich und trat neben ihn.


    „Wer ist das denn?“, raunte Barbadur und ließ nun endlich Bogen und Fidel sinken. Die Frauen, die ihre bunten (wenn auch zerschlissenen) Röcke für die heutige Feier angezogen hatten, wirkten auf einmal wie verzaubert. Oder besser gesagt, als hätte sie jemand mit einem Bann belegt.


    „Hexe!“, kreischte die zahnlose Adri los, und der Boss kam aus seiner kleinen Hüte (die einzige hölzerne Hütte im Lager) gerannt, um zu sehen, was schon wieder vor sich ging.


    Er riss seinen Federhut vom Kopf und kratzte sich im spärlichen Haar.


    Vor dem nächtlichen Schatten des lauernden Waldes, war das seltsame Rittermädchen erschienen, das Kundlu an einen der Drachenbäume gefesselt hatte. Das Haar war nun nicht mehr so ordentlich, und der Blick in den großen Augen wollte niemandem so recht gefallen.


    Noch schlimmer war der Lichtschein, der das Gesicht des Mädchens in schimmernde Helligkeit tauchte.


    „Das ist Zauberei“, spuckte nun auch Barbadur. „Was hast du uns da heimgebracht?“


    „Ich möchte niemandem weh tun“, erhob jetzt das seltsame Mädchen seine Stimme, und die Frauen in ihren bunten Flickenröcken fuhren merklich zusammen. „Aber, ich brauche dringend eure Hilfe ...“


    „Wenn dich der König fängt, landest du auf dem Scheiterhaufen, Mädchen!“, kreischte Adri.


    Der Mann mit der Federkappe schob sie beiseite, trat galant auf das Ritterfräulein zu, verneigte sich beinahe bis zum Boden und erklärte dann: „Mein Name ist Heraldonius. Heraldonius Mücke, um genau zu sein und Ihr seid ...?“


    Er blickte die dunkelhaarige Schönheit beschwörend an.


    Lucy überlegte, ob sie ihren richtigen Namen nennen sollte, aber vermutlich hätte das unter den Räubern nur zu Gelächter oder Schlimmerem geführt.


    „Tanjima ...“, stotterte sie schließlich. So hatte ihre Amme geheißen. „Tanjima Tanzschuh.“


    „Ach was, Tanzschuh?“, murmelte Barbadur zornig vor sich hin. „Du siehst nicht aus, als wärest du eine vom fahrenden Volk, Mädchen Tausendschön.“ Das letzte Wort hatte sehr abfällig geklungen.


    Lucy ließ sich nicht beeindrucken.


    „Und dennoch ist es so“, griff sie die Idee auf. Tatsächlich konnte sie ein bisschen tanzen. Sie tanzte für ihr Leben gern. Tanjima hatte es ihr beigebracht. Und einmal waren Feen in Shidabayra gewesen. Eine kleine Gruppe nur. Fünf Frauen, die sie zwei Wochen in den alten Feentänzen unterwiesen hatten. Die hatte sie immer gehütet wie einen kostbaren Schatz. Niemand sonst im Land konnte sie tanzen. Lucy hatte sie heimlich geübt, wenn niemand zusah.


    „Ich kann es beweisen“, sagte sie.


    „Eine Tänzerin in einer ritterlichen Rüstung“, kicherte eine magere Frau, deren Rock mit hundert Schellen bestückt war. Bei jeder Bewegung, die sie machte, klingelten sie leise.


    „Nun, du kannst es uns nicht verübeln, wenn wir dir nicht einfach so glauben können. Allerdings, wenn du uns eine Kostprobe deiner Kunst vorführen würdest, dann ...“


    „Wenn ihr unbedingt wollt“, unterbrach Lucy Heraldonius Mücke und schob den um einen Kopf größeren Mann einfach beiseite. Dann griff sie nach Barbadurs Arm und zischte ihm etwas ins Ohr, das außer ihm niemand hören konnte. Nur seine Miene veränderte sich von einem fragenden Ausdruck zu verständigem Lächeln.


    „Man gebe mir ein Kleid, und eine Minute Zeit, damit ich mich umziehen kann.“


    Ein Schellenrock flog durch die Lüfte und landete vor Lucys Ritterstiefeln. Sie nahm ihn rasch an sich und verschwand in einem der Zelte.


    


    Keine Fünf Minuten später erschien die Prinzessin wieder und sah jetzt mit ihrem schwarzen Haar wie eine Zigeunerin aus. Sie nahm in der Mitte des Platzes, vor dem Feuer, Aufstellung und hob die Arme über den Kopf. Lucy hoffte inständig, dass niemand ihre zitternden Hände bemerken würde. Obwohl sie äußerlich den Anschein einer geübten Gauklerin machte, war sie innerlich so angespannt wie ein frisch aufgezogener Geigenbogen.


    Lucy atmete einmal tief durch, nickte Barbadur zu und wartete auf die ersten Klänge, die der Geiger seiner Fidel entlocken würde.


    Es handelte sich um ein Tanzlied der Feen, das auch bei den Menschen sehr bekannt war. Allerdings wusste keiner dazu zu tanzen, wie es die Feen taten.


    Es war keineswegs ein langsamer Tanz, wie das vielleicht der eine oder andere Zuschauer vermutet hätte. Es war eine rasante Abfolge von Schritten und Handbewegungen (die Feen tanzten viel mit den Händen), die die Zuschauer rundum ganz schwindelig machten.


    Die Schellen am Rocksaum untermalten das leichte Spiel des Geigers und zauberten eine seltsame Atmosphäre über dem sonst wenig zauberhaften Lager der Räuber und Diebe.


    Lucy tanzte einmal langsam um das Feuer herum, dann etwas schneller und schließlich wirbelte sie über den staubigen Lehmboden, dass die Umgebung um sie herum verschwamm und die Frauen in ihren Flickenröcken neidisch den Mund verzogen.


    Barbadurs Gesicht hatte vor Begeisterung zu leuchten begonnen, und es kam ihm so vor, als wäre sein Gefiedel noch nie so gut gewesen, wie an diesem Abend. Die ganze Welt schien sich für einen Moment verrückt zu haben, während Lucy tanzte und keiner bemerkte den Auftritt einer weiteren Person, die noch mehr aus dem Reich der Hexen zu kommen schien, als die tanzende Ritterin mit dem leuchtenden Gesicht.


    Erst als Barbadur vor lauter Schreck mit dem Bogen von den Saiten seines altersschwachen Instrumentes abglitt und ein jämmerlicher Laut dafür sorgte, dass auch Lucy erschrocken innehielt, wurden die anderen auf den Neuankömmling aufmerksam.


    Dari stand vor dem Hintergrund der nachtschwarzen Drachenbäume, deren Stämme vom Räuberfeuer blutrot schimmerten. Allerdings bot die Lichtfee nicht den üblichen majestätischen Anblick. Ihr weißes Gesicht war von Kratzern übersät, und der linke blaue Flügel hatte einen hässlichen Riss in der Mitte. An der Rüstung fehlten ein paar Teile und in ihrem Gesicht stand ein Grauen, das sofort auch von Lucy Besitz ergriff.


    Die Räuber und Weiber verfielen in entsetztes Gemurmel.


    „Das Mädchen hat die Tore zur Anderswelt aufgestoßen ...“, zischte jemand.


    „Jetzt kommen die ganzen Zauberwesen hierher ...“, kam es von einer anderen Seite.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lucy ihre Starre überwunden hatte und auf die Lichtfee zustürzte. Sie packte sie an den Schultern und schüttelte sie sachte.


    „Wo ist Fay?!“, stieß sie hervor.


    „Tot ...“, murmelte Dari. Sie machte den Eindruck, als hätte sie einen schweren Schock erlitten.


    „Was?!“, schrie Lucy. „Wo ist sie, was ist mit ihr geschehen?!“


    „Sie ist tot!“, brüllte die Lichtfee, und auf einmal wurde es unheimlich still auf der Lichtung. Nur der Wind rauschte weit oben in den Kronen der Drachenbäume.


     *


    „Sie ist nicht tot!“, erklärte Nyasinta mit bebender Stimme. Ihr ohnehin weißes Gesicht schien jetzt sogar durchsichtig geworden zu sein.


    Miro von Usonday kauerte vor ihr, mit einer Kristallkugel in den Händen, auf dem Boden und zitterte vor Anspannung. Der Raum war abgedunkelt, und der Mond stand über den traurigen Häusern des Armenviertels von Falgamond.


    „Bist du sicher?“, hakte die Seherin bei der alten Freundin nach.


    „Natürlich bin ich sicher“, entgegnete die Drachenhüterin. „Ich wüsste es, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Ich kann nichts Genaues sehen, aber ...“


    „Ich auch nicht, sonst hätte ich dich nicht gerufen“, unterbrach Miro die schwarzhaarige Frau und blickte noch einmal in die makellose Kristallkugel in ihren Händen. Aber sie zeigte nichts, als das Spiegelbild ihres vor Entsetzen starren Gesichts.


    „Ich hätte die Mädchen nicht weiterziehen lassen sollen“, klagte sich Miro an.


    „Du weißt, dass ich dich darum gebeten habe“, erinnerte Nyasinta.


    „Ja ... und auch die Karten haben nichts Schlimmes gezeigt.“


    „Natürlich nicht. Faydon lebt noch. Ich kann dir nur im Moment nicht sagen, was mit ihr geschehen ist. Aber ich werde mich gleich auf die Suche nach ihr begeben ... wenn du mich hier nicht mehr brauchst.“


    Miro richtete sich vorsichtig auf und legte die Kristallkugel auf den Boden.


    „Du hast Recht. Ich kann hier nicht weg. Die Männer des Herzogs haben mir verboten, die Stadt zu verlassen. Du musst nach der Prinzessin suchen.“


    „Ich werde sie schon finden, sie ist schließlich meine Tochter“, entgegnete Nyasinta und schritt in ihrem langen weißen Gewand vor den Fenstern auf und ab.


    „Die Aufgabe ist einfach zu schwer für die beiden ...“, murmelte Miro wie aus weiter Ferne.


    „Das ist sie nicht!“, behauptete Nyasinta mit fester Stimme. Ein trotziger Ausdruck trat in ihre Augen. „Sie sind meine Töchter, sie stehen mir in Kraft und Stärke in nichts nach. Und nun entschuldige mich bitte.“


    Nyasinta schlang die weißen Schleier fester um ihre schlanke Gestalt, nickte ihrer alten Freundin noch einmal zu und verschwand dann in einer feinen, weißen Nebelwolke.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    13. Waldgeister


    


    


    


    


    Die ruhelose Nacht war noch nicht zu Ende. Kaum einen halben Kilometer vom Räuberlager entfernt, hatten auch die Ashjafal ihre Zelte aufgeschlagen. Der angenehme, kühle Nachtwind blähte die blau schimmernde Seide, aus denen sie gefertigt waren. Die Flagge Effèlans flatterte mit sanften Bewegungen in der frischen Brise.


    Prinz Miray stand mit Andamar abseits der Zelte, unter einem weit ausladenden Drachenbaum, und blickte auf einen zierlichen Ritterhelm, in der Form eines Adlerkopfes, nieder, den der Anführer der Ashjafal in Händen hielt.


    „Das ist der Beweis ...“, murmelte der Magische Ritter, während es Miray fröstelte. Nebel waren aus den Gräben der Wälder von Ayn heraufgestiegen und begannen sich wie die langen Finger einer knochigen Hand zwischen den Drachenbäumen zu verteilen.


    „Im Grunde beweist das gar nichts“, wagte Miray zu behaupten.


    „Es beweist, dass sie da gewesen sind“, fuhr Andamar dem Königssohn barsch über den Mund.


    „Vielleicht war es ein Ritter aus Falgamond, der diesen Helm getragen hat“, hielt Miray dagegen. Seit dem Kampf mit den Gardisten hatte ihn eine Art Trotz befallen, der ihn dazu trieb, dem Zauberer ständig zu widersprechen. Zu seinem eigenen Erstaunen weidete sich Miray jedes Mal an Andamars Zorn, und eine beinahe teuflische Freude erfüllt ihn, wenn der Ritter nach Worten suchte und seine Gesichtsfarbe dabei langsam ins Rot wechselte.


    „Diese Art von Helm tragen nur die Ritter Tahuts“, entgegnete der Krieger beherrscht.


    „Vermutlich sind die beiden jetzt ohnehin nicht mehr am Leben“, fügte Miray äußerst trocken und ein kleines bisschen schnippisch hinzu.


    Andamar richtete seinen funkelnden Blick auf den Königssohn. Ein harter Zug bildete sich um seinen Mund.


    „Wenn Ihr Effèlan auch ununterbrochen widersprecht, so wie Ihr es bei mir macht, wundert es mich nicht, dass er Euch in meine Obhut befohlen hat“, schnauzte er den Prinzen an. „Diese beiden Wächter aus Shidabayra waren nicht unter den Toten. Auch ihre Pferde waren nicht zu sehen. Sie sind entkommen ... das kann ich fühlen.“


    Miray hätte jetzt gerne entgegnet, dass es keinen Sinn ergab, zwei einfachen Gardisten hinterher zu jagen, wenn die Ritter in Yrismin gerade dabei waren, neue Truppen zu formieren. Die Kommunikation unter den Städten Faranjomas funktionierte auch heute noch tadellos. Aber er schluckte die Worte hinunter und starrte Andamar nur mit kritischen Augen an.


    „Geht jetzt endlich zu Bett!“, befahl der Magier, und einen Moment machte es den Anschein, als würde er den Arm heben, um dem Prinz eine Ohrfeige zu versetzen.


    Miray duckte sich und hastete davon.


    Wie schon so oft in den letzten Wochen und Monaten, war sein Kopf auf einmal voll von Fluchtgedanken. Was hätte es ihn an Überwindung gekostet, mitten in einer Nacht wie dieser einfach zwischen den Bäumen und im Nebel zu verschwinden?


    So dumm wie Andamar war, hätte er es erst im Morgengrauen bemerkt. Natürlich wusste Miray, warum der Krieger die beiden Wächter aus Shidabayra unbedingt fangen wollte. Er war von ihnen übertölpelt worden, und das hatte seinem Stolz einen schlimmen Kratzer beigebracht, der jeden Tag aufs Neue schmerzte.


    Es war eine persönliche Kränkung, die den Magischen Ritter dazu trieb, die unmöglichsten Wege zu beschreiten, nur um diese vermeintlichen Spione dingfest zu machen. Sie waren nun beinahe in Eshkash angekommen, dabei hatte Effèlan eindeutig Befehl geben, Yspiria nicht eher zu verlassen, als bis die Truppen Tahuts dort aufgerieben waren. Natürlich befand sich Rudugar mit seiner Kompanie noch dort, aber der war sicher nicht davon begeistert, nun alles alleine erledigen zu dürfen.


    Dabei hatte sich Miray darauf gefreut, Shidabayra von nah zu sehen...


    Der Prinz blieb unter einem verkrüppelten Drachenbaum stehen und blickte zu den Zelten hinunter, die langsam im Nebel davontrieben, als wären sie in einen Teich gefallen und die Strömung hätte sie erfasst.


    Dann wandte er sich um und sah in die Tiefen des Waldes.


    Die Finsternis lauerte hinter den Drachenbäumen wie eine perfekte Mauer. Ein paar Schritte nur, und Miray hätte darin eintauchen können, wie in einer schützenden Umarmung. Nichts hätte ihn aufhalten können. Er hätte unerkannt in den Wäldern zu leben vermocht. Oder in Falgamond, vielleicht sogar in Yrismin. Niemand hätte auch nur geahnt, wer er wirklich war.


    Miray hatte sich schon abgewandt und zwei Schritte auf die Ungewissheit zugetan, als ihn auf einmal etwas zögern ließ. War da nicht ein Geräusch? Ein Schauer ergriff von ihm Besitz. Ein dumpfes Dröhnen legte sich über den Boden. Miray konnte die Pferde ängstlich wiehern hören. Der Drachenbaum neben ihm schüttelte seine Blätter, die schuppige Rinde glänzte wie mit Pech übergossen.


    Miray spürte, wie sein Atem stoßweise ging. Etwas lauerte in der Finsternis vor ihm. Es war ihm, als würden ihn tausend Augenpaare anblicken.


    Er wandte sich kurzentschlossen ab und rannte zu seinem Zelt zurück. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich darin zu verkriechen, die Decke des Schlafsackes bis über die Ohren hochzuziehen und so zu tun, als schlafe er.


       *


    Fay erwachte im Innern einer nach Schimmel und Moder riechenden Holzkiste, durch deren Ritzen die Strahlen der aufgehenden Sonne wie dünne Nadelstiche fielen. Zuerst konnte sie sich an gar nichts erinnern. Dann dämmerte Fay langsam, was geschehen war. Der Angriff der Ashjafal, dann die Ritter aus Falgamond. Auf einmal war Lucy verschwunden gewesen und alles voller stampfender, schnaubender Pferde. Philemon begann durchzugehen, und dann hatte sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen ... Danach herrschte Schwärze und eine beinahe tödliche Stille.


    Das sanfte Wiehern ihrer Windstute ließ Fay aufschrecken. Hektisch suchte sie nach einem Loch in der Wand der hölzernen Truhe, durch das sie nach draußen spähen konnte. Sie fand ein beinahe kreisrundes Astloch und vermochte schon kurz darauf die schwarze Stute zwischen den Bäumen stehen zu sehen. Sie war umringt von durchsichtigen Geschöpfen, die wie dunkelgrüne Stofffetzen im Wind umhertrieben.


    „Waldgeister“, wisperte Fay erschrocken. „Kann es noch schlimmer kommen?“


    Die Waldgeister waren zu siebt. Fay erinnerte sich daran, dass sie immer in dieser Zahl auftauchten. Es waren uralte Geschöpfe der tiefen Wälder, die von allen Bewohnern Faranjomas gefürchtet wurden. Nur die Ashjafal kannten Mittel und Wege, sie fern zu halten.


    König Tahut hatte Fay von Kindesbeinen an vor diesen Geschöpfen gewarnt. Kinder, die von den Waldgeistern allein im Wald erwischt wurden, wurden verschleppt und nie wieder gefunden. Selbst Ritter und ganze Armeen verschwanden, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Fay linste noch einmal durch das Astloch und konnte die schattenhaften, grünen Gestalten erkennen, die Philemon an den Zügeln festhielten. Die Stute war außer sich vor Angst. Sie rollte mit den Augen, wieherte ängstlich und versuchte den grapschenden Händen der Geister zu entkommen. Fay konnte zwar Arme und Hände an ihnen erkennen, aber keine Füße. Es machte den Anschein, als würden diese Wesen in einer Wolke aus grünem Nebel über dem Boden dahinschweben.


    Auf einmal bäumte sich Philemon kerzengerade auf, warf den zierlichen Kopf mit der fließenden Mähne zurück und riss sich los. Die Waldgeister versuchten vor dem Pferd eine Mauer aus grünem Nebel zu bilden, aber die Windstute war nicht zu halten und donnerte zwischen den glänzenden Drachenbäumen in den finsteren Wald hinein.


    Fay keuchte erschrocken und spürte, wie die Panik langsam von ihr Besitz ergriff. Sie begann mit den Fäusten gegen den Deckel der Truhe zu hämmern.


    „Hilfe!“, rief sie. „Hilfeee!!“


    Ihre Stimme klang durch die dicke Luft in der Truhe rau und gepresst. Plötzlich fiel die Angst vor dem engen Raum wie eine Schar schwarzer Vögel über die Prinzessin her. Sie schlug wie wild mit Händen und Füßen gegen das Holz und rief so laut sie konnte um Hilfe. Aber sie wusste, dass sie sich mitten in den Wäldern von Ayn befand. Und hier gab es nichts und niemanden, der sie hätte hören können.


     *


    Nicht weit entfernt stolperte Prinz Miray zwischen den hellblauen Zelten Richtung Bäume davon. Es fror ihn, und die schwarze Wolke, die sich seit gestern um seine Gedanken gelegt hatte, war über Nacht noch um einiges gewachsen.


    Andamar hatte ihn zum Holzsammeln geschickt und das vor den Augen der anderen Ritter. Er war vor Scham puterrot im Gesicht angelaufen, hatte aber nicht widersprochen. Miray wollte heute Morgen keinen Streit vom Zaun brechen. Er hatte von Andamar und dem Wald, den zugigen Zelten und dem Leben unter freiem Himmel (und am Busen von Mutter Natur) die Nase gestrichen voll!


    Eine Sekunde später wurden seine Gedanken von einem leisen Rufen unterbrochen. Miray blieb stehen, legte die Hand auf die schuppige Borke eines Baumstammes und lauschte.


    „Hilfeee ...“, wehte es durch den Wind getragen näher.


    Miray fröstelte es. Er hatte heute Morgen seine Rüstung nicht angelegt, sondern nur ein einfaches Lederwams übergestreift. Deshalb war er unbewaffnet und schutzlos. Allerdings befand sich ein kleines Ledertäschchen an seiner Hüfte, in dem er einige Fläschchen aufbewahrte, die Andamar ihm gegeben hatte. Tinkturen und Mittel, die Effèlans Alchemisten zusammengemixt hatten. Jeder der Ashjafal trug diese Fläschchen immer bei sich, und einige der Tränke halfen Waldgeister zu bannen. Die gab es zwar in Effèlan nicht mehr, aber jedermann wusste, dass sie in Faranjoma in vielen Teilen der Wälder immer noch ein großes Problem darstellten.


    Nach weiteren drei Schritten tat sich eine kleine, unregelmäßige Lichtung vor Miray auf. Sieben schleierhafte Wesen erschienen vor ihm. Ihre hässlichen Fratzen und ihre leeren Augen waren auf eine Truhe gerichtet, die zwischen ihnen im hohen Gras stand. Einer der Waldgeister war gerade damit beschäftigt, einen langen, rostigen Nagel in den Deckel zu schlagen. Aus der Kiste drangen deutliche Hilferufe.


    Miray spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er spielte mit dem Gedanken, Andamar zu holen. Aber der Ritter hätte sich in seiner Frühstücksruhe sicher nicht von ihm stören lassen. Der Gefangene in der Truhe hatte keine Zeit, darauf zu warten, bis Andamar gegessen, sich angezogen und gespornt hatte.


    Miray ging hinter einem der Baumstämme in Deckung und holte eine kleine Flasche aus seinem Lederbeutel. Eine silbrige Flüssigkeit befand sich darin, die träge hin und her floss.


    Der Prinz schüttete sich eine Kleinigkeit davon auf die flache Hand, sprang dann rasch hinter dem Baumstamm hervor und blies die nun zu Pulver zerfallene Flüssigkeit von seiner Handfläche in die Luft.


    Die sieben Waldgeister hielten erschrocken inne und blickten der glitzernden Staubwolke entgegen, die auf sie zugeflogen kam. Sie rissen ihre zahnlosen Münder zu einem stummen Schrei auf, versuchten zu entkommen und gerieten in Panik. Aber der Silberstaub legte sich auf ihre grünen Gewänder und begann sie langsam aufzulösen. Ein zischendes Geräusch war zu vernehmen, und eine dunkelgraue Rauchwolke stieg in die Luft auf. In weniger als einer Minute, waren die sieben Erscheinungen verschwunden. Nur mehr der schwache Duft nach Schwefel und Salpeter hing über der Lichtung in der Luft.


    „Hilfe!! Lasst mich raus!!“, brüllte die Truhe und wackelte hin und her.


    „Pst! Sei leise!“ Miray eilte heran und ließ sich auf die Knie sinken. Er untersuchte das Schloss am Deckel und holte rasch einen schlanken Dolch unter seinem Hemd hervor.


    „Mach nicht so einen Lärm“, redete er weiter auf die Gefangene ein. „Hier wimmelt es nur so von diesen Biestern. Wenn man sich mit Waldgeistern anlegt, kann man sich auf einiges gefasst machen.“


    „Das brauchst du mir nicht zu erzählen!“, kam es barsch aus der Kiste.


    Miray bearbeitete das Schloss mit der Spitze des Dolches. Schon ein paar Sekunden später erklang ein leises Klicken und der Deckel sprang auf. Rasch stemmte der Prinz ihn in die Höhe und sah sich einer jungen blonden Frau gegenüber, deren Gesicht von Tränen und der Hitze ganz rot und geschwollen aussah.


    Das Mädchen schob Miray beiseite, kletterte so schnell es konnte auf wackeligen Knien aus der Truhe und schüttelte sich wie ein Hund, der aus einem Teich geklettert war. Im nächsten Moment fiel Miray die silberne Rüstung auf, die das Mädchen trug.


    Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn aber wieder zu.


    Das ist einer der Wächter, schoss es ihm durch den Kopf. Das Mädchen ist einer der Gardisten aus Shidabayra, die Andamar so rachsüchtig verfolgt!


    „Was glotzt du mich so an“, erkundigte sich Fay bei dem immer noch vor ihr knienden Prinzen und wischte sich die Nase in den Ärmel, der unter der Rüstung hervorlugte.


    „Nichts ... du trägst eine Rüstung ...“


    „Na und!“


    „Es war dumm, sich von Waldgeistern fangen zu lassen. Jedermann weiß, dass sie ihre Opfer in Truhen überall im Wald vergraben. Und sie vergraben sie so tief, dass man ihre Schreie nicht mehr hören kann.“


    „Das war mir bekannt“, entgegnete Fay nüchtern und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie musste ja furchtbar aussehen! „Deswegen meine jämmerlichen Hilferufe.“


    „Ja ... das war klug, ich hätte dich sonst nicht gefunden.“


    „Wie hast du sie verjagt?“ Fay blickte auf Mirays rechte Hand, die immer noch von dem silbrigen Pulver glitzerte. „Bist du ein ... ein Hexer? Ihr seid doch wirklich überall, bleib mir ja vom Leibe!“


    Die Prinzessin nahm hastig Abstand, während Miray sich langsam erhob. „Was hast du gegen Hexer?“, fragte er lauernd. „Bist du so erschrocken, weil König Tahut uns für böse hält?“


    „Nimm nicht den Namen meines ... Königs in den Mund!“


    Schritte, die zwischen den Bäumen näher kamen, unterbrachen die hitzige Unterhaltung.


    Miray reckte den Hals und konnte zwei Ashjafal erkennen, die Brennholz sammelten.


    „Du musst von hier verschwinden“, zischte er und versuchte das seltsame Rittermädchen mit einer Handbewegung zu verjagen. Fay warf dem Königssohn noch einen fragenden Blick zu, drehte sich aber dann gehorsam um und rannte so leise wie möglich tiefer in den Wald hinein. Die finsteren Drachenbäume hatten sie schon nach wenigen Sekunden verschluckt.


    Gerade wollte auch Miray sich umdrehen und zurückgehen, als er einen Schimmer zwischen den Ästen entdeckte. Einen Moment erfasste ihn ein Schauer, da er Angst hatte, die Waldgeister könnten zurückgekehrt sein. Aber dann musste er feststellen, dass die Erscheinung nichts mit dem schauerlichen Äußeren der grünen Schattenwesen gemein hatte.


    Da stand eine junge Frau mit langen, schwarzen Haaren, ganz in Weiß gekleidet. Sie schimmerte durchsichtig wie Glas und ihr Blick war voll Sehnsucht auf Miray gerichtet. Eine Weile sahen sie sich wortlos an, dann hauchte die Gestalt ein „Ich danke dir“ und verschwand, als hätte der Wind sie davongeweht.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    14. Räuberbande


    


    


    


    


    Bunte Bänder, die im Sonnenlicht flatterten. Kleine silberne Bälle, die in die Luft geworfen wurden. Männer mit langen Zipfelmützen, an deren Enden Schellen baumelten. Frauen in seidigen Röcken, die Räder schlugen. Oder Kinder, die wie kleine Akrobaten in die Luft sprangen, sich überschlugen, auf den Händen gingen oder einfach nur auf einer Flöte spielten. Männer, die mit nacktem Oberkörper dastanden und feurige Fackeln verschluckten. Die Liste konnte noch beliebig weit fortgesetzt werden, denn alles Gauklervolk schien sich in Yrismin versammelt zu haben.


    Lucy hatte Markttage in Shidabayra immer herbeigesehnt. Manchmal hatte sie sogar die Tage bis dorthin gezählt, wenn die Gaukler und Akrobaten, die Schausteller und Sänger, die Musikanten und Messerwerfer endlich durch das breite Burgtor zum Schloss heraufgezogen kamen.


    Schon als ganz kleines Kind war sie mit glänzenden Augen, am Rockzipfel ihrer Mutter hängend, vor den Bühnen gestanden und hatte die wundervollen Tänzerinnen beobachtet, die zu der Musik von Flöten und Lauten ihre grazilen Tänze vorgeführt hatten.


    Im Alter von zehn Jahren war sie fest davon überzeugt gewesen, sie würde einmal mit einer dieser Gruppen aus Shidabayra ausziehen und Tänzerin werden. Es war ihr damals gar nicht in den Sinn gekommen, dass vielleicht der König oder ihre Mutter etwas dagegen haben könnten.


    Heute allerdings nahm sie den herrlichen Glanz der Attraktionen nur am Rande wahr.


    Yrismin war mit seinen weißen Fachwerkhäusern und den sauberen Straßen eine Augenweide für jeden Besucher. Der hintere Teil der Stadt war auf einen steilen Hügel gebaut worden, sodass man die kleinen Häuser wie ausgestellte Kunstwerke bewundern konnte. Alles das interessierte die Prinzessin heute nicht. Sie starrte nur auf ihre Füße, die in den weichen Lederschuhen, die Dari ihr geschenkt hatte, klein und unbedeutend aussahen.


    „Vortrefflich!“, sagte Heraldonius, der ein paar Schritte vor ihr ging und sich auf den von Menschen gefüllten Straßen umsah, wie ein Bauer, dessen Kornfelder in voller Reife standen. „Ich hatte gehofft, dass wir rechzeitig zum Markttag nach Yrismin kommen würden. Hier wird uns ein gutes Geschäft blühen.“


    Barbadur, der neben Dari ging, die sich in einen alten, schäbig anzusehenden Mantel gehüllt hatte, rieb sich die Hände und griff ganz nebenbei einem dicken Mann mit einem teuren Samtrock an den Gürtel. Zwei Sekunden später hielt er einen Geldbeutel in Händen und begann den Inhalt zu zählen.


    „Zwanzig Dracos!“, frohlockte er und ließ die kleinen, rubinroten Drachenschuppen, die sich in dem Ledersack befunden hatten, durch seine schmutzigen Finger wandern.


    In Eshkash, Sory und Effèlan wurde nicht mit Goldmünzen, sondern mit Dracos bezahlt. Sie wurden aus den kleinen Schuppen der Drachen, die vom Gesicht und den Beinen stammten, hergestellt. Da es nirgendwo mehr Drachen in Faranjoma gab, waren sie sehr wertvoll. Aber auch diesem Schatz schenkte Lucy nur einen kurzen, verächtlichen Blick.


    „Da.“ Barbadur steckte ihr zwei der roten Münzen in die Manteltasche. „Kauf dir etwas Süßes ... oder was du willst.“


    Die Prinzessin warf dem Geigenspieler einen müden Blick zu und wurde dann von einer Gruppe Sharifeen abgelenkt, die in wunderschönen, bunten Gewändern und in wildem Tanz an ihnen vorbeisprangen und in der Menge verschwanden. Dari machte große Augen. Sie wandte sich um, um den Feen nachzulaufen, aber Heraldonius riss sie hart am Ellenbogen zurück.


    „Also du, meine Hübsche, gehörst mir. Solange, bis ich dich an jemand anderes verkauft habe. Genau wie deine Freundin.“


    Dari und Lucy wechselten vielsagende Blicke, schluckten aber jede Erwiderung hinunter.


    Eine Gruppe Gardisten, auf den weißen Pferden von Eshkash, kam die Straße herabgeritten. Sie mussten sich durch die Menschenmenge drängen und machten dabei missmutige Gesichter. Der Erste trug das Banner von Yrismin, das an einer Stange aus Elfenholz im Wind flatterte. Es bestand aus grünem Tuch, auf dem ein weißer Kelch zu sehen war. Wasser sprudelte daraus hervor wie aus einer Quelle.


    Erst jetzt bemerkte Lucy, wie durstig sie war. Sehnsüchtig betrachtete sie eine schlanke Frau in einem hellen Leinenkleid, die einen Wasserschlauch an ihrer Hüfte trug.


    


    Sie hatten nun den Hauptplatz der kleinen Stadt erreicht. Hier ging es noch wilder zu, als auf den Straßen. Man hatte eine hölzerne Bühne in der Mitte errichtet, auf der die Gaukler ihre Kunststücke und die Schausteller ihre Schauspiele aufführen durften. Weiter rechts war ein Platz für die Tänzerinnen und Tänzer freigehalten worden. Gerade hatte die Gruppe Sharifeen Aufstellung genommen und begann zu den Klängen einer silbernen Flöte, die Töne wie aus Glas produzierte, einen langsamen Reigen vorzuführen.


    Es duftete nach frischem Brot, Krapfen mit Zimt und ausgelassenem Schweinefett. Gleich neben ihnen fochten zwei Ritter in silbernen Rüstungen einen Schaukampf, und die Menschen, die rundum standen, brachen immer wieder in Ah- und Oh- Rufe aus.


    Adri zupfte Lucy am Ärmel. „Möchtest du da nicht mitmachen? Zeig's denen doch mal, Rittermädchen!“


    Die Prinzessin schüttelte die Hand der alten Frau energisch ab und blickte sich um. Keine fünfzig Schritte vor ihnen befand sich das Rathaus. Wenn sie dorthin fliehen könnten und dem Fürst von Yrismin erklärten, wer sie waren, dann hätten sie...


    Dari drängte sich neben sie. „Siehst du dort!“ Sie streckte eine Hand aus und wies auf eine Gruppe Pferde, die am Ende des Marktplatzes an einer Stange entlang angebunden standen. Mitten unter ihnen befanden sich zwei schwarze Windstuten.


    „Philemon und Levanda!“, rief Lucy.


    „Pscht!“, machte die Fee und blickte sich erschrocken um, aber die Räuberbande war zu sehr damit beschäftigt, die Schaulustigen ihrer Geldbeutel zu entledigen.


    Was bedeutete es, dass die beiden Stuten hier waren? Sollte das heißen, Dari hatte Recht und Fay war tatsächlich...? Lucy schluckte schwer. Sie hatte der Lichtfee nicht glauben wollen. Schließlich hatte sie nicht gesehen, wie Fay ums Leben gekommen war. Aber dass Philemon hier war, war sicher kein gutes Zeichen...


    


    Laute Musik setzte ein und übertönte die meisten anderen Geräusche. Ein Mann mit einer Drehorgel und einem kleinen, weißen Äffchen auf der Schulter, marschierte an ihnen vorbei. Er zwinkerte Lucy und Dari zu und verschwand in der Menge.


    „Wir sollten versuchen, zu fliehen“, flüsterte die Prinzessin der Lichtfee ins Ohr.


    Dari machte ein bekümmertes Gesicht. „Ich dachte, das hätten wir in Falgamond schon getan“, entgegnete sie.


    Lucy bedachte die Fee mit einem mitleidigen Blick. Sie konnte sich vorstellen, wie schwer es für Dari war. Viele Jahre war sie in Falgamond eine Gefangene gewesen. Sie hatte ihre Heimat so lange nicht gesehen und nun war sie vom Regen in die Traufe geraten.


    „Du willst doch jetzt nicht aufgeben“, zischte die Prinzessin, während die Lichtfee sehnsüchtig zu ihren tanzenden Verwandten blickte.


    „Glaubst du, die würden uns helfen?“, bohrte Lucy weiter.


    Dari schüttelte rasch den Kopf. „Nein“, wisperte sie. „Sie stammen nicht von meiner Familie ab. Es sind Sharifeen.“


    Lucy hatte zwar keine Ahnung, was Dari damit meinte, aber im nächsten Augenblick hatte sie diese Gedanken bereits wieder vergessen. Der Mann mit der Drehorgel kam nun von der anderen Seite auf sie zu und zwinkerte schon wieder mit einem Auge. Lucy stutzte. War das ein Zufall?


    Sie warf Barbadur einen raschen Blick zu. Er war gerade dabei, die Geldtasche einer, in Samt und Seide gekleideten, Bürgersfrau zu untersuchen. Sie merkte davon nichts, da sie den Sharifeen bei ihrem Tanz zusah. Heraldonius inspizierte den Platz mit seinen Augen und war dadurch fast genauso abgelenkt. Die Frauen hatten sich mittlerweile in der Menge zerstreut, nur Adri stand noch immer neben ihnen und beobachtete die beiden Gefangenen mit den Augen einer gierigen Elster.


    Der Mann mit der Drehorgel war nun genau neben ihnen. Die laute Musik brandete einen Moment über sie hinweg, dann war er vorbeigegangen, und Lucy stand mit einem kleinen Stück altem Pergament in der Hand da.


    „Was ist das?“, flüsterte Dari aufgeregt und blickte sich mit raschen Augenbewegungen in der Menschenmenge um.


    „Lenk die alte Adri ab“, zischte Lucy zurück.


    Während Dari die Alte in ein Gespräch über die Frage verwickelte, wann und wo es endlich etwas zu essen für sie geben würde, entfaltete Lucy hastig das Zettelchen.


    


    Hebe den Blick und sieh geradeaus, dann wirst du den blauen Elefanten sehen. Folge ihm, und ich kann euch helfen.


    


    Lucy runzelte die Stirn und sah hastig auf, erinnerte sich dann aber an Adris stechende Augen und tat so, als würde sie sich nach Barbadur umsehen. Dann ließ sie ihren Blick langsam zurückschweifen und hielt nach einem blauen Elefanten Ausschau. Alles, was sie sah, war aber nur ein alter Tanzbär, der sich schwerfällig im Kreis drehte. Auf dem Marktplatz gab es keine Elefanten, schon gar keine blauen!


    Lucy versuchte den Drehorgelspieler in dem Chaos noch einmal zu entdecken, aber er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Sie faltete das Pergamentstück rasch wieder zusammen und warf es auf den Boden, wo es unter den trampelnden Füßen der Schaulustigen sofort verschwand. Dann gab sie Dari einen kurzen Stoß mit dem Ellenbogen, damit sie aufhören konnte, die alte Diebin abzulenken.


    „Was hast du herausgefunden?“, wisperte die Lichtfee und sah Lucy mit ihren großen, pechschwarzen Augen an.


    „Wenn du irgendwo einen blauen Elefanten siehst, dann sag es mir“, flüsterte Lucy ihr ins Ohr. Auf Daris Gesicht bildete sich ein fragender Ausdruck.


    Die nächsten fünf Minuten beschäftigten sie sich damit, alles nach einem blauen Elefanten abzusuchen. Vielleicht hatte der Mann eine Zeichnung oder ein Symbol gemeint, das an einer der Schaubuden zu finden war.


    Sie bewegten sich mit Adri langsam im Kreis um den Marktplatz herum, als Dari Lucy aufgeregt am Ärmel zupfte.


    „Dort ist er“, sagte sie. „Dort, auf dem Schild neben dem Brunnen.“


    Schräg hinter der Schaustellertribüne, stand ein kleines Schild neben einem runden Brunnen aus groben Steinen. Darauf war eine Raritätenschau angepriesen, die einem gewissen Drago Gari gehörte. In der Mitte des Schildes war ein kleiner blauer Elefant abgebildet.


    „Das ist es!“, freute sich Lucy. Aber wie konnten sie der diebischen Elster entkommen, die sie ständig mit zusammengekniffenen Augen beobachtete?


    „Ihr beiden ... ihr führt doch etwas im Schilde“, krächzte Adri und blinzelte. „Was tuschelt ihr da ständig?“


    „Nichts“, beeilte sich Dari zu versichern.


    Natürlich mussten sie die Alte loswerden, und am besten so, dass es die anderen Diebe nicht bemerkten. Lucy dachte fieberhaft nach, als Barbadur ihnen unverhofft zu Hilfe kam.


    Er rasselte mit zwei teuren Ledersäckchen, die mit Dracos prall gefüllt waren.


    „Fette Beute“, murmelte er und blickte sich gehetzt um, ob ihnen auch keiner auf die Schliche kam. „Komm, du musst mir helfen, Adri. Zu zweit ist es einfacher. Dort drüben stehen ein paar reiche Herrschaften, erzähle ihnen deine Geschichte vom gescheckten Einhorn.“


    Adri wollte soeben versetzen, dass sie keine Zeit habe, weil sie auf die Gefangenen aufzupassen hatte ... und überhaupt, an eine Geschichte über ein geschecktes Einhorn könne sie sich gar nicht erinnern, als Lucy und Dari die Unaufmerksamkeit der beiden ausnützten und losstürmten.


    „Halt!“, hörten sie Barbadur brüllen.


    Die Schaulustigen standen im Weg, und es gelang den beiden kaum schnell genug von der Stelle zu kommen. Die Leute dachten wohl, sie hätten dem wild fuchtelnden Mann etwas gestohlen und versuchten ihnen den Weg zu verstellen, aber Dari stieß einen breiten Mann einfach zur Seite. In der nächsten Sekunde hatten sie den Brunnen und das Schild erreicht. Gehetzt sahen sie sich um.


    „Dort!“, rief Lucy. Keine zwanzig Schritte die Gasse hinunter, stand ein weiteres Schild an einer Straßenecke. Auch darauf war deutlich der blaue Elefant zu sehen. Prinzessin und Lichtfee rannten los. Der Rock mit den Schellen am Saum, den Lucy immer noch trug, gab ein verräterisches Gebimmel von sich. Obwohl sie in schlechterem Zustand war, rannte Dari schneller und erreichte als Erste das Schild.


    „Suche nach dem nächsten!“, brüllte Lucy, die Barbadur hinter ihnen um die Straßenecke biegen sah.


    „Bleibt stehen, ihr beiden!“, schrie er. Die Geldsäcke, die er zusammengestohlen hatte, klimperten bei jedem Schritt in seinen Taschen.


    „Nach rechts“, drängte Dari und ergriff Lucy am Arm. „Du musst schneller laufen.“


    „Ich war noch nie besonders schnell“, keuchte die Prinzessin. „Ich hab’s nicht so mit Kämpfen und Flüchten.“


    „Blödsinn“, entgegnete die Lichtfee. „Ich habe dich tanzen sehen, also kannst du auch laufen!“


    Sie rannten eine enge Gasse hinunter, in der ihnen eine Horde Hühner in die Quere kam. Dann führte sie ein neues Schild über einen kreisrunden Platz in eine weitere Seitenstraße hinein. Die weißen Fachwerkhäuschen standen hier dicht aneinandergereiht. Einige hatten kleine Balkone, von denen Blumen herabwuchsen. Ein Hund kam aus einer Einfahrt geschossen und schnappte nach Lucys Beinen.


    Sie rannten weiter. Barbadur war immer noch hinter ihnen. Eine steile Steintreppe ging es zwischen dicht stehenden Häusermauern aufwärts. Dann nach links, eine breite Gasse entlang, dessen eine Seite von einer schiefen Steinmauer flankiert wurde. Hier konnte man den Blick ungehindert über die Wälder von Eshkash schweifen lassen.


    „Ich kann nicht mehr!“, japste Lucy. Dari hielt sie eisern am Arm fest und stürmte weiter.


    „Nur noch ein kleines Stück“, bat sie. Dann kam auf einmal aus einem der Hauseingänge der Mann mit der Drehorgel gerannt. Das Instrument hatte er allerdings nicht mehr bei sich. Nur das weiße Äffchen saß noch immer auf seiner Schulter. Er stürmte an Dari und Lucy vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen und hielt auf Barbadur zu, der verdutzt abzubremsen versuchte.


    „Fass Brutus!“, brüllte der Mann. Das weiße Äffchen schoss von seiner Schulter und sprang dem Dieb in den Nacken. Was dann geschah, konnte Lucy nicht mehr sehen, da Dari sie in den Hauseingang gezogen hatte. Aber die hysterischen Schreie des Geigers waren noch eine ganze Weile zu hören.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    15. Der erste Angriff


    


    


    


    


    Es herrschte eine gespannte Atmosphäre im Speisesaal der Burg von Shidabayra.


    König Tahut saß Nevantio von Romec gegenüber und säbelte mit seinem Messer an dem Fleischstück herum, das der Küchenchef heute als Gaumenfreude auf die Speisekarte gesetzt hatte.


    Xergius saß abseits der beiden und beobachtete die Männer, die sich auf eigenwillige Art und Weise zu belauern schienen. Geredet wurde zwar bis jetzt kein Wort, aber es war nicht zu übersehen, dass die Blicke der beiden Bände sprachen.


    Schließlich warf der König seine Gabel beiseite, die mit einem klingenden Geräusch gegen seinen gläsernen Kelch stieß. Nevantio fuhr zusammen und sah auf. Er hatte von dem Essen kaum etwas angerührt. Seit Tagen saß ihm ein Kloß im Hals. Er rechnete jeden Moment damit, dass der König ihn verhaften lassen würde. Vielleicht würde er ihm einfach das Herbeirufen der Grauen Hexer in die Schuhe schieben und ihn zu lebenslanger Haftstrafe im Turm verurteilen. Wundern würde es den Drachenfürst jedenfalls nicht.


    „Meine Geduld ist nun endgültig zu Ende ...“, sagte Tahut mit leiser, aber gefährlicher Stimme. Von Romec und Xergius wechselten fragende Blicke.


    „Ich halte dieses Schweigen nicht mehr länger aus! Was machen sie, wo sind sie, und wie kann ich herausfinden, ob sie meinem Befehl Folge leisten?“


    „Bitte ... entschuldigt, mein König.“ Xergius wischte sich den Mund mit einer grünen Seidenserviette ab. „Von wem redet Ihr da eigentlich?“


    „Na, von den Grauen Hexern!“, donnerte Tahut, und Nevantio erschrak so sehr, dass er gegen den Rand seines gefüllten Tellers stieß und sich die ganze Soße über den blanken Marmorboden verteilte.


    Ein blasser, aber aufmerksamer Diener kam herbeigeeilt und begann mit fliegenden (und zitternden) Fingern die Sauerei aufzuwischen.


    Nevantio sah vorsichtig auf. Der verstörte Blick des Königs ruhte auf seinem Gesicht. Von Romec schluckte.


    „Ich ... ich kann versuchen, es in Erfahrung zu bringen ...“, stammelte er.


    „Ja, dann tut das endlich!“


    „Aber ... ich weiß nicht genau, wie. Das Schwarze Buch ist in dieser Hinsicht keine besonders große Hilfe. Außerdem beginnen sich die hinteren Seiten langsam aufzulösen.“


    „Wie soll ich dann wissen, ob mein Plan funktioniert hat? Tatsächlich sind einige der Ashjafal aus Yspiria abgezogen, aber erst gestern gab es wieder einen erbitterten Kampf in der Nähe der weißen Felsen ...“


    „Entschuldigung ...“ Xergius betupfte sich neuerlich den Mund mit seiner Serviette. „Worum geht es hier eigentlich?“


    Tahut seufzte. „Nicht alles, was ich tue, hat auch Euch zu interessieren“, knurrte er. Xergius’ Augen funkelten einen Moment überrascht, aber in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    „Verstehe ...“, sagte er und legte die Serviette beiseite. „Soll ich Euch vielleicht mit dem Drachenfürsten kurz alleine lassen?“


    „Wenn es Euch nichts ausmacht?“


    Xergius erhob sich mit beleidigtem Gesichtsausdruck, warf dem König einen mürrischen Blick zu und verließ dann den Speisesaal.


    „Sagt mir nun ehrlich, gibt es eine Möglichkeit, mit diesen Gesichtslosen Kontakt aufzunehmen?“


    Nevantio kaute nachdenklich auf der Unterlippe und schwieg.


    „Im Grunde schon“, sagte er dann. „Das gilt für alles, was man aus dem anderen Reich heraufbeschwört ... allerdings bin ich vielleicht nicht ganz der Richtige ...“


    „Soll das etwa heißen, dass ich überhaupt keine Kontrolle habe?“


    „Nein ... natürlich nicht ... es gäbe noch eine andere Möglichkeit ...“


    „Nun spuckt es schon aus, von Romec! Ich hasse es, dass man Euch jeden Wurm aus der Nase ziehen muss!“


    „Ich könnte einen Drachen rufen.“


    „Wie bitte?“


    „Ich könnte einen Drachen rufen und mich auf die Suche nach den Grauen Hexern machen.“


    „Ihr scherzt!“


    „Nein, ich versuche es schon seit einem Jahr. Ich hätte es sogar schon einmal beinahe geschafft.“


    Tahut rollte mit den Augen. „Etwa in der Nacht, als der Sternenturm in Flammen aufging?“


    Nevantio nickte ohne aufzublicken.


    Der König schnaubte und wischte sich mit seiner Serviette über die Stirn. Seit sie die Grauen Hexer herbeigerufen hatten, hatten sie nichts mehr von ihnen gehört. Sie wussten nicht, wie die Grauen Hexer vorgingen, was sie planten, ob sie die Ashjafal bereits angegriffen hatten, oder ob das alles nur ein schrecklicher Spuk in einer gewittrigen Nacht gewesen war. Oder vielleicht überhaupt nur ein böser Traum, an den sie sich, wie es der Zufall so wollte, beide erinnern konnten.


    „Also ... Ihr denkt, Ihr könntet einen Drachen beschwören und auf dessen Rücken das Land kontrollieren?“


    Ein freudiger Ausdruck huschte über Nevantios Gesicht.


    „Vergesst es!“, rief der König und von Romec wurde augenblicklich ernst.


    „Ich könnte ...“, versuchte er es noch einmal.


    „Haltet den Mund“, unterbrach Tahut ihn. „Ich will nichts mehr von Zauberei hören.“


    Der König aß schweigend zu Ende, und Nevantio dachte sich seinen Teil.


     *


    Gegen Abend allerdings, es war ein lauer Abend ohne Wolken, stand Tahut neuerlich vor Nevantios Türe.


    „Ich muss wissen, wohin die Grauen Hexer gegangen sind und wo sich meine Kinder befinden“, sagte er niedergeschlagen. „Nevantio, ich weiß, dass ich nicht immer gut zu Euch gewesen bin, aber Ihr müsst mir noch einmal helfen ... ich bin verzweifelt.“


    Von Romec, der seine Türe einen Spaltbreit für den König geöffnet hatte, machte ein mitleidiges Gesicht.


    „Was soll ich tun?“, wollte er wissen.


    „Ihr wisst doch, dass ich morgen mit den Garderittern zur Südflanke von Shidabayra reite, um dort ein Waldstück zu sichern, das die Ashjafal angegriffen haben. Ich bin also morgen den ganzen Tag nicht hier. Ruft Euren Drachen, und wenn Ihr es schafft, dann brecht sofort auf. Hier ...“


    Tahut griff mit der Hand in eine Tasche seines Mantels und holte eine kleine Kristallkugel hervor.


    „Mein König“, grinste Nevantio. „Ich habe genug eigene Kristallkugeln.“


    „Aber nicht so eine“, widersprach Tahut. „Es ist Nyasintas Kugel. Ich habe noch eine zweite. Mit diesen Kugeln standen meine Gemahlin und ich immer in Verbindung. Ihr braucht nur meinen Namen zu sagen, und ich kann euch hören. Ebenso umgekehrt. Tragt sie immer bei Euch, damit ich Euch jederzeit erreichen kann.“


    Nevantio nahm die Kugel ehrfurchtsvoll entgegen und sah hinein. Sie war leer, nicht einmal Luftblasen waren darin zu erkennen. Sehr hochwertige Arbeit, dachte sich von Romec.


    „Gott möge Euch beschützen“, murmelte der König und verschwand so leise auf dem Korridor, wie er gekommen war.


    Von Romec schloss seine Türe und dachte einen Moment lang nach. Würde es ihm wirklich gelingen, Jonkanur heraufzubeschwören? Er wusste es nicht genau, aber auf einmal durchströmte ihn eine große Abenteuerlust. Er hatte lange genug in Shidabayra herumgesessen. Es wurde Zeit, selbst etwas zu unternehmen.


    


    Ganz ähnliche Gedanken gingen auch Xergius durch den Kopf, der mit einer bunten Glaslampe hinter der Kante einer Nische stand und das Gespräch zwischen dem König und dem Drachenfürst belauscht hatte.


    Es war nicht zu fassen! Seit über zwanzig Jahren waren er und der König dicke Freunde. Er hatte ihm seine besten Jahre geopfert, hatte ihm immer den richtigen Weg gewiesen, hatte Freude und Leid mit ihm geteilt. War sogar mit ihm Seite an Seite in den Krieg gegen die Ashjafal gezogen. Auch morgen würde das wieder so sein. Und nun wurde er behandelt wie ein einfacher Diener, den man bei geheimen Missionen nicht mehr dabei haben wollte. Dafür schien Nevantio in der Gunst des Königs unverdient hoch zu stehen. Ausgerechnet dieser schusselige Zauberlehrling!


    An dem Tag, als Tahut in den Sternenturm gestiegen war, weil der Blitz in die Kuppel eingeschlagen hatte, hatte Xergius felsenfest damit gerechnet, dass er von Romec verhaften lassen würde. Aber weit gefehlt! Seit diesem Tag war der König nicht nur wie ausgewechselt, nein, er steckte auch noch ständig mit dem Drachenfürst unter einer Decke. Und nun das hier!


    Xergius stieß erbost die Luft aus. Nevantio würde sich noch wundern, so einfach wollte er seinen Platz nicht räumen...


     *


    Viele hundert Meilen in östlicher Richtung, wurde Andamar vor seinem Zelt von einem unbekannten Geräusch aufgeschreckt.


    Er war einen Moment auf seine Hellebarde gestützt eingeschlafen und zwinkerte nun in die trübe Helligkeit der wenigen Fackeln, die im Lager noch brannten. Das Banner von Effèlan hing schlaff an seiner Elfenholzstange. Es wehte kein Windhauch, und die Luft war ungewöhnlich stickig und heiß für diese Jahreszeit.


    Andamar war nicht der Einzige, der Nachtwache hielt, aber die beiden anderen Posten waren leer, wie er nun feststellte.


    Alarmiert straffte der Ritter seinen Körper und blinzelte in die Finsternis zwischen den Drachenbäumen.


    Das Lager befand sich mitten in den Wäldern von Ayn. Als sie in die Nähe von Yrismin gelangt waren und die Spur der beiden Wächter aus Shidabayra entgültig verloren hatten, war Andamar ins Zweifeln geraten. Yrismin besaß eine starke Verteidigung. Besser noch als die von Falgamond. Es war keine gute Idee, mit nur einer Kompanie Ashjafal in die Nähe dieser doch recht großen Stadt zu ziehen. Sie besaß zwar nicht eine so gut gesicherte Stadtmauer, aber das Gelände davor war weit einsehbar, sodass man sich nicht im Schutz der Wälder anzuschleichen vermochte.


    Langsam entpuppte sich die Verfolgung der beiden mysteriösen Wächter als Fehlschlag, und Andamar hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Er musste König Effèlan für alles, was er tat, Rede und Antwort stehen. Und dazu kam noch der junge Königssohn, den er in seiner Obhut hatte.


    Andamars trübe Gedanken wurden neuerlich durch das Geräusch unterbrochen, das ihn vorhin aus dem Schlaf gerissen hatte. Er wirbelte mit der Hellebarde in der Hand herum und blickte zu den Bäumen hinüber. Die Zelte der Ritter waren in einem weiten Bogen zwischen den Stämmen aufgestellt worden. Keiner, außer Andamar, schien noch wach zu sein.


    Der Anführer setzte sich langsam in Bewegung und schritt auf den Wald zu. War dort nicht ein Rascheln im Unterholz? Ein Geräusch wie von Fußtritten?


    Dann ging alles blitzschnell. Hundert graue Schatten wirbelten hinter den dicken Stämmen der Drachenbäume hervor und fielen mit Schwertern und Lanzen bewaffnet über das Lager der Ashjafal herein.


    Andamar stieß einen lauten Schrei aus, wollte nach seinem Signalhorn greifen, musste sich aber schon in der nächsten Sekunde gegen einen riesigen Mann, gekleidet in einen grauen, teilweise zerfetzten Mantel, zur Wehr setzen. Mit gebleckten Zähnen und einem breiten, schwarzen Schwert, drang der Hüne auf den Magischen Ritter ein.


    Überall wurden nun Schreie laut. Das hässliche Geräusch zerreißender Seide gesellte sich dazu. Dann das Klirren von Metall auf Metall. Eines der Zelte fing Feuer und beleuchtete eine grausige Szenerie, die Andamar an einen Albtraum erinnerte. Es mussten sicher hundert oder auch zweihundert Angreifer sein. Es handelte sich um Riesen, so etwas hatte Andamar noch nie gesehen. Sie kämpften, als wären sie Tote aus der Anderswelt, und nichts könnte ihnen Widerstand leisten.


    Andamar riss die Hellebarde in die Höhe und streifte die Wange seines geisterhaften Gegners. Ein tiefer Schnitt bildete sich auf dessen Haut. Er klaffte weit auseinander, aber kein Blut drang daraus hervor. Nur graues, welkes Fleisch war zu sehen...


    Man kann sie nicht töten! schoss es Andamar durch den Kopf.


    „Flieht!“, brüllte er, aber seine Stimme war in dem Kampfgetümmel kaum zu hören. „Flieht um euer Leben!“


    Wo ist nur Prinz Miray, dachte Andamar, als der Graue Hexer neuerlich mit dem Schwert auf ihn eindrang.


    


    Prinz Miray saß immer noch in seinem Zelt. Es stand abseits, unter einem niedrigen Drachenbaum. Ein Ast mit dicken Fächerblättern hatte sich tröstend über das blaue Zeltdach geschoben, sodass man es kaum zu sehen vermochte.


    Miray zitterte am ganzen Körper. Er blickte durch einen dünnen Schlitz im Zeltstoff auf das Lager hinaus, das soeben im Angriff der Grauen Hexer versank. Jedes Mal, wenn einer der Ashjafal unter Schmerzen aufschrie, zuckte Miray zusammen.


    Die hünenhaften Hexer waren wie Gespenster. Sie bewegten sich anmutig und mit einer entsetzlichen Präzision. Miray spürte, wie er innerlich erstarrte. Wo waren diese Männer auf einmal hergekommen, warum hatte man sie früher noch nie gesehen?


    Sein Blick fiel auf vier Hünen, die am Rande des Lagers stehen geblieben waren. Sie waren etwas kleiner als die restlichen Angreifer und offenbar unbewaffnet. Ein Schauer ergriff Miray. Von hier sah es so aus, als hätten die Männer gar keine Gesichter!


    Noch während Miray in ihre Richtung starrte und alles andere um sich herum vergaß, wurde auf einmal das ganze Zelt in die Höhe gerissen. Der Prinz fiel haltlos gegen den Stamm des Drachenbaums und blickte nach oben.


    Das entschlossene Gesicht eines Hexers tauchte über ihm auf. Die weit aufgerissenen Augen funkelten silbrig, und selbst die Zähne, die hinter den verzerrten Lippen zu sehen waren, wirkten grau. Der Mann ließ sein Schwert in die Höhe fahren und wollte es auf Miray niedersausen lassen. Einen Moment lang war der Königssohn wie betäubt, bis er sich langsam daran erinnerte, dass Andamar auch ihm ein Schwert gegeben hatte. Es war etwas kleiner als die anderen namhaften Waffen, aber es war ebenfalls magischer Natur. Dummerweise fiel Miray ausgerechnet jetzt der Name nicht mehr ein.


    War es Feuerflamme gewesen, oder Feuerzunge? Irgendetwas mit Feuer ...


    Der Hexer streckte sich, sein Schwert hatte jetzt den höchsten Punkt überschritten.


    Feuermal, Feuerzahn ... nein, das war Blödsinn!


    Der graue Mann atmete aus, und die Klinge des Schwertes raste auf Mirays Kopf zu.


    „Feuerflug!“, brüllte er und wusste selbst nicht, woher der Name auf einmal auf seine Zunge sprang. Das Schwert raste strahlend aus der Scheide und flog in seine Hand. Miray riss es in die Höhe, gerade noch rechtzeitig, bevor ihm die schwarze Klinge des Gegners das Gesicht zerteilt hätte.


    Der Aufprall der Schwerter schoss schmerzhaft durch Mirays Arm.


    Auf dem Gesicht des Hexers war ein seltsamer Ausdruck erschienen. Miray vermochte ihn nicht genau zu deuten. War es Ärger oder Erstaunen, vielleicht auch ein bisschen von beidem?


    Der Prinz rechnete damit, dass der Zweikampf jetzt erst richtig losgehen würde, aber der Hexer zog sein Schwert zurück und dann geschah etwas sehr Seltsames. Er trat zwei Schritte nach hinten und sank auf ein Knie nieder.


    Mit gerunzelten Brauen rappelte sich Miray auf und fasste Feuerflug mit beiden Händen. Das Schwert vibrierte zwischen seinen Fingern wie ein Schwarm Bienen. Die recht kurze Klinge flackerte, als wäre sie aus purem Licht.


    „Ich werde dir nichts tun, Königssohn“, sprach der Hexer auf einmal. Seine Stimme war genauso grau, wie alles andere an ihm.


    „Ich erkannte Euch nicht sofort“, redete er weiter und erhob sich nun langsam. Er überragte Miray um zwei Haupteslängen und wirkte wie ein grauer Berg, dem selbst die Finsternis der Nacht nichts anhaben konnte. Seine Augen blinkten silbrig, und Miray lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


    „Ich verstehe nicht ...“, stotterte der Prinz.


    „Du gehörst nicht zu ihnen.“ Der Hexer hob einen Arm und zeigte auf die Ashjafal, die sich verzweifelt gegen den plötzlichen Angriff der Grauen Hexer zu wehren versuchten. „Und sie nicht zu dir.“


    Miray öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Er verharrte immer noch mit Feuerflug in den Händen.


    „Du solltest nach Hause gehen, dein Vater erwartet dich.“ Mit diesen Worten drehte sich der Hüne um und verschwand in der Nacht, während sein zerschlissener Mantel hinter ihm herflatterte.


    Und dann war er von einer Sekunde auf die andere verschwunden, genau wie all die anderen Hexer. Das Lager stand in Flammen, und der Boden war übersät mit gefallenen Rittern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    16. Der Bannkreis


    


    


    


    


    Fay hatte sich endgültig verirrt. Sie wusste nicht, ob sie im Kreis lief oder immer weiter in ein Niemandsland hineinstolperte, das weder von Menschen noch von Hexen, Feen oder Geistern bewohnt war. Ein Drachenbaum sah aus wie der andere, eine Lichtung war so leer und trostlos wie die vorhergegangene, und langsam begann Fay diesen Wald zu hassen. Verhöhnten die Bäume sie etwa? Bildete sie sich das nur ein oder war dort wirklich ein Gesicht in der Rinde eines Drachenbaumes zu erkennen? Grinste sie frech an und weidete sich an ihrer Angst.


    Fay blieb an einen der glänzenden, schuppigen Stämme gelehnt stehen und schloss einen Moment erschöpft die Augen. Sie hatte die Rüstung des Garderitters nun endgültig abgestreift. Sie hätte Fay bei ihrer Irrwanderung nur behindert. Das lange Haar hing der Prinzessin strähnig ins Gesicht, und die Hände und Wangen waren zerkratzt.


    Fay hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie hätte direkt vor den Mauern Yrismins stehen können, oder vielleicht sogar schon in den Wäldern von Eshkash, in denen es von Udrys und Sevendys nur so wimmelte. Vielleicht war sie aber auch in eine ganz andere Richtung geirrt und bewegte sich wieder nach Westen.


    Ein leises Geräusch, das an Schluckauf erinnerte, ließ die Prinzessin einen Augenblick lang erstarren.


    Erschrocken drückte sie sich noch fester an die Rinde des Drachenbaumes. Als ihr Magen knurrte, hätte sie sich dafür am liebsten geohrfeigt. Aber seitdem sie in der Holztruhe der Waldgeister erwacht war, hatte sie nichts anderes, als ein paar vertrocknete Beeren zu sich genommen.


    Ein Schatten legte sich über den finsteren Wald von Ayn. Fay hielt die Luft an. Drei Rehe rannten in wilder Panik an ihr vorbei. Das blühende Schneegras bog sich in einem plötzlichen Wind waagrecht zu Boden. Fay hatte das unangenehme Gefühl, einer schrecklichen und unbekannten Gefahr ausgesetzt zu sein.


    Und dann sah sie tatsächlich einen Sevendy! Er war sicher drei Meter groß, und bei jedem seiner Schritte bebte die Erde. Seine breiten Füße hinterließen im weichen Waldboden deutliche Spuren. Fay hatte noch nie einen dieser Waldmenschen zu Gesicht bekommen. Ihre Mutter hatte früher von ihnen erzählt, wenn die Zwillinge abends nicht zu Bett gehen wollten. Hässlich wie die Nacht sollten sie sein, und nach Dunkelwerden hielten sie Ausschau nach verirrten Wanderern.


    Natürlich war das nur ein Ammenmärchen, aber der Sevendy, der nun an Fay vorbeistapfte, war nicht nur tatsächlich ziemlich hässlich, er war so wirklich, wie die Angst, die der Prinzessin die Kehle zuschnürte.


    Der Sevendy schien aber nicht auf der Jagd zu sein. Eigentlich erinnerte sein Verhalten Fay an die Rehe, die zuvor ihren Weg gekreuzt hatten. Er bemerkte die Prinzessin gar nicht. Keuchend rannte er weiter und verschwand vor Fays Augen zwischen den Drachenbäumen im Zwielicht der Nacht.


    Noch während Fay darüber nachgrübelte, was einen Sevendy in Angst und Schrecken versetzen könnte, wurde auch diese Frage beantwortet. Die Finsternis schien dichter zu werden, und dann stolperte ein weiterer Mann zwischen den Stämmen hervor. Es war eine hünenhafte Gestalt, in einem grauen, zerschlissenen Mantel. Der Mann mochte sicher über zwei Meter groß sein und wirkte in Statur und Bewegung grob. Fay lief ein Schauer über den Rücken. Alles an dem Mann war grau. Seine Kleidung, sein Gesicht und die Augen, sogar der Atemhauch, den er ausstieß.


    Fay hätte sich jetzt gerne unsichtbar gemacht, aber auch der graue Hüne bemerkte sie nicht. Er blieb keine zwanzig Schritte von ihr entfernt stehen und blickte sich gehetzt um.


    Hinter ihm knisterten Fußtritte durch den Wald. Das Klirren von bespornten Stiefeln war zu hören. Jemand brüllte einen Befehl. Das konnten nur Ashjafal sein!


    Endlich erwachte Fay aus ihrer Starre. Rasch ließ sie sich in einen kleinen Haselstrauch fallen. Dort rollte sie sich zu einer Kugel zusammen und hielt still. Sie wusste nicht, was hier vor sich ging, aber sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


    Die Ashjafal kamen von allen Seiten herbeigeströmt und brachten mit ihren Fackeln etwas Licht in die Sache. Fay zählte ein knappes Dutzend Männer. Allerdings waren sie nicht bewaffnet. Sie trugen auch keine Helme und waren zu Fuß. Fay konnte deutlich sehen, dass sie sich Zeichen auf die Stirnen gemalt hatten. Einer von ihnen trug einen langen, purpurnen Umhang und eine Kristallkugel in der Hand. Die Männer murmelten leise Worte, die wie eine Beschwörung klangen.


    Der graue Hüne schien davon in ihren Bann gezogen zu werden. Er taumelte vor und zurück, machte aber keinen weiteren Fluchtversuch.


    Der Mann mit dem Umhang blieb genau vor Fays Versteck stehen und erhob nun seine Stimme.


    


    „Wir bannen dich aus unserer Welt,


    hier gibt es nichts, was dich noch hält.


    Fliehe mit dem Sturm und schwinde,


    fliehe mit dem Licht und finde,


    nichts als Untergang und Schande.


    Ich zerbreche deine Bande,


    hier und jetzt, für alle Zeit!“


    


    Ein knirschendes Geräusch erklang, als die Kristallkugel in der Hand des Ashjafal zersprang. Der graue Hüne fiel auf die Knie nieder und begann jämmerlich zu schreien. Fay musste sich entsetzt die Ohren zuhalten. Das Gebrüll wurde immer lauter, bis der Mann sich auf einmal in grauen Rauch aufzulösen begann. Einen Moment schwebte er wie eine stinkende Wolke über den Köpfen der zwölf Ritter, dann wurde er plötzlich von einem der Drachenbäume aufgesaugt. Wieder erklang das schrille Kreischen, und der mächtige Baum begann zu verwelken. Die großen Blätter rollten sich zusammen und fielen zu Boden. Es sah aus, als ständen die Ashjafal in einem Schneegestöber aus Blättern. Die schuppige Rinde des Baumes fing an zu bluten und hellroter Baumsaft sickerte ins Gras. Die Äste knirschten und bogen sich herab. Dann war das Spektakel auf einmal vorüber, und es kehrte wieder Ruhe im Wald ein.


    Fay, in ihrem Busch, zitterte und bebte. Was hatte sie da soeben mitangesehen? Sie konnte sich nichts davon erklären. Wer war der graue Mann, und warum hatten die Ashjafal ihn vernichtet?


    Die Magischen Ritter sahen sich der Reihe nach an, als hätten sie etwas Schweres und Wichtiges hinter sich gebracht. Dann wandten sie sich auf ein geheimes Kommando hin ab und verschwanden rasch zwischen den Drachenbäumen Richtung Westen.


    Es dauerte eine ganze Stunde, bis sich die Prinzessin langsam aus ihrer Erstarrung lösen konnte und aus ihrem Versteck gekrochen kam.


    Langsam, als müsste sie sich an ein scheues Reh anpirschen, näherte sich Fay dem zerstörten Baum. Er bot zwischen alle den gesunden und mächtigen Stämmen des Waldes, einen beinahe monströsen Anblick. Als hätte sich der ganze Baum in ein hässliches Geschwür verwandelt, und die Finsternis tat ihr Übriges dazu. Vorsichtig streckte Fay die Hand nach der blutenden Rinde aus. Sie ahnte, dass dem, der diesen Baum berührte, Schreckliches widerfuhr. Trotzdem strich sie mit den Fingern über den wie Pech glänzenden Stamm. Plötzlich jagte ein kurzer Schmerz durch ihre Hand, und Fay sprang mit einem leisen Schrei zurück. Schaudernd wandte sich die Prinzessin ab und schlug einen anderen Weg ein. Einen, von dem sie hoffte, er würde sie nach Yrismin führen. Aber von da an begleitete etwas Dunkles ihre Gedanken auf all ihren Wegen.


       *


    Lucy stand auf dem Balkon des kleinen Stadthäuschens und blickte zu den vielen hundert Lichtern hinunter, die in Yrismin, eines nach dem anderen, aufleuchteten. Die Sonne war schon lange untergegangen, und es fröstelte sie in der dünnen Stola, die der Bruder des Orgelspielers ihr gegeben hatte. Hinter der, mit großen Fackeln beleuchteten, Stadtmauer, lauerte der Wald wie eine Herde schwarzer Schatten.


    „Hier!“ Dari war aus der Türe getreten und reichte der Prinzessin ein in Tuch eingewickeltes Paket. „Ich glaube, das gehört dir. Ich wollte es dir nicht geben, solange die Diebe in der Nähe waren.“


    Verwundert nahm Lucy das Päckchen entgegen und runzelte die Stirn. Dann erinnerte sie sich langsam wieder. Es war das Paket, das die Heilerin von Usonday ihnen vor ihrer Abreise gegeben hatte. Angeblich stammte es von ihrer Mutter.


    Lucy strich gedankenverloren über den zerschlissenen Stoff, in den der Gegenstand eingewickelt war.


    „Drago ist zurückgekommen“, fügte Dari hinzu. „Er will mit uns reden. Die Familie bereitet gerade das Abendessen vor. Komm einfach in fünf Minuten hinunter.“


    Die Lichtfee legte der Prinzessin eine Hand auf die Schulter, und Lucy nickte ihr dankbar zu. Dann verließ Dari sie, und Lucy war allein mit den Lichtern der Stadt und Nyasintas Geschenk.


    Eigentlich wollte sie es ohne Fay nicht aufmachen. Es war schließlich ein Moment, der ihnen beiden gehören sollte.


    Lucy zwinkerte die aufkommenden Tränen fort und faltete den Stoff auseinander. Zuerst dachte sie, der Gegenstand müsse sehr klein sein, da der Stoff nichts preisgeben wollte. Dann war sie der Meinung, es wäre gar nichts darin eingewickelt, bis ihr langsam klar wurde, dass das Tuch selbst das Geschenk sein musste.


    Sie entfaltete es, und der Wind erfasste den Stoff und bauschte ihn, sodass er über die Brüstung tanzte.


    Das Tuch war aus schimmernder Seide gewebt, wie Lucy nun feststellte, obwohl es in zusammengerolltem Zustand einen zerschlissenen Eindruck gemacht hatte. Es war so weich und fein, dass man seine Berührung kaum wahrnahm. Wenn es auf der Haut zu liegen kam, war es nicht mehr zu spüren. Lucy erkannte schimmernde Bilder im Gewebe des Stoffes. Sie leuchteten nur auf, wenn das spärliche Licht wie zufällig darüber strich und verborgene Silberfäden zum Schimmern brachte. Es handelte sich um Bilder von Drachen. Silberne Drachen, die über das ganze Tuch verteilt zu sehen waren. Sie flogen, sie wanden sich, sie ringelten sich umeinander. Hielten sich fest, bekämpften sich, spielten miteinander fangen. Sie spieen Feuer oder schliefen. Spreizten ihre Schwingen oder saßen auf Felsen, Burgen und Schlössern.


    Lucy war wie verzaubert vom Anblick des Tuches. Sie ließ es über ihre Finger rieseln und sah dem Wind dabei zu, wie er damit spielte. Es war so leicht, dass es sich wie Rauch im Abendwind kräuselte.


    Wozu es wohl gut ist, überlegte Lucy. Sie konnte sich nicht erinnern, es einmal an ihrer Mutter bemerkt zu haben. Es war groß genug, um sich von Kopf bis Fuß darin einhüllen zu können.


    Die Prinzessin trat ins Zimmer zurück und an einen Spiegel, der vor dem Bett an der Wand hing.


    Sie legte sich das Tuch um die Schultern und ... verschwand.


    Es musste also aus demselben Material gewebt sein, wie die Tarndecke, nur viel feiner. Allerdings war das nicht alles. Als Lucy sich nun umsah, bemerkte sie eine deutliche Veränderung, die mit der Welt vor sich gegangen war.


    Alles wirkte wie von einer strahlenden Aura eingefasst. Sie sah aus wie feingezackte Kronen, die alle Dinge umgaben. Und als Lucy ihren Blick in den Spiegel richtete, war das Zimmer verschwunden. Sie sah nun auf eine andere Welt. Nun ja, das Zimmer war eigentlich noch da, aber es sah gänzlich anders aus. Wesen waren zu sehen, die die Prinzessin nicht benennen konnte.


    Als sie sich umdrehte, erblickte sie Schatten, die davonhuschten. Stimmen flüsterten, und vor den Fenstern waren Bewegungen zu erkennen.


    Hastig riss Lucy sich das Tuch von den Schultern, und die Veränderungen verschwanden augenblicklich. Lucy atmete schwer. Was immer das Tuch ihr gezeigt hatte, es hatte ihr Angst gemacht. Und so lange sie nicht wusste, was das Tuch bewirkte, wollte sie es lieber unbenutzt lassen.


    Sie faltete es wieder auf ein kleines Viereck zusammen und versteckte es unter ihrer Tunika.


     *


    Drago Gari und sein Bruder Orphem waren so unterschiedlich, wie zwei Brüder nur sein können. Der eine war in bunte Tücher gekleidet, und wie immer saß der kleine weiße Affe auf seiner Schulter, während der andere einen eher biederen Eindruck hinterließ. Der eine war Drehorgelspieler und Komödiant, der andere ein angesehener Schuhmacher hier in Yrismin. Nur eines war beiden gemein. Sie pflegten eine herzliche Gastfreundschaft. Orphems Frau hatte ein duftendes Abendmahl gezaubert und eilte mit strahlendem Lächeln von der Küche an den Tisch in der Stube und wieder zurück, um die verschiedensten Speisen zu servieren.


    Dari schnupperte beigeistert. Lucy wollte gar nicht wissen, was die Lichtfee in Falgamond zu essen vorgesetzt bekommen hatte. Phela, Orphems Frau, hatte den Flügel der Lichtfee so gut sie konnte genäht. Dari hatte allen versichert, dass er schon von selbst wieder ausheilen würde. Trotzdem machte sie einen angeschlagenen Eindruck, genau wie die Prinzessin.


    Die drei Bürger von Yrismin machten keinen Hehl daraus, die Lichtfee und die Prinzessin immer wieder mit erstaunten Augen anzusehen. Trotzdem im Moment der Markt in der Stadt gastierte, bekamen sie so sonderbare Besucher nur selten zu Gesicht. Überhaupt in letzter Zeit fanden kaum noch Feen aus der Toten Stadt den Weg bis nach Faranjoma.


    „Warum habt Ihr uns geholfen?“, war Lucys erste Frage an Drago, als sie versammelt am Tisch saßen und ein kurzes Gebet gesprochen hatten. Phela begann das Sauerkraut zu verteilen.


    „Ich muss gestehen, ich habe Euch erkannt“, lächelte der Gaukler und steckte seinem Äffchen ein Stück Brot zu.


    „Vor fünf Jahren war ich einmal in Shidabayra. Vielleicht erinnert Ihr Euch daran? Drago Garis Raritätenschau?“ Der Mann hob fragend die Brauen. Lucy zuckte mit den Schultern. „Es tut mir Leid ...“


    „Na, macht ja nichts, aber ich habe Euch an der Seite Eures Vaters gesehen. Euch und Eure Schwester. Als ich Euch in Begleitung dieser ... dieser Halunken sah, da habe ich Euch sofort erkannt.“


    Dari warf Lucy einen strengen Blick zu. „Du bist doch nicht etwa ...?“


    „Die Prinzessin von Shidabayra“, strahlte Drago, und Phela wurde rot vor Begeisterung. „Nehmt Euch nur ordentlich von dem Braten. Ihr seht so dünn aus“, sagte sie und schob Lucy den weißen Porzellanteller zu.


    „Das hättet ihr mir sagen müssen!“, beschwerte sich die Lichtfee. „Ich verstehe das nicht, warum seid ihr in Falgamond gewesen und dazu in der Rüstung der Königsgarde?“


    „Das ist eine lange Geschichte“, gab Lucy zu und begann zu essen. „Und ich kann nicht darüber reden“, fügte sie rasch hinzu, als sie die neugierigen Gesichter der anderen bemerkte.


    Drago seufzte enttäuscht und lud sich Kartoffeln auf seinen Teller.


    „Ich dachte mir, das muss ich mir eingebildet haben. Warum sollte eine der Prinzessinnen ausgerechnet von Hollundrian Spinnenbein und seiner üblen Truppe entführt worden sein. Ist es das, haben Euch diese Halunken entführt?“


    Lucy schüttelte rasch den Kopf. „Wir sind ihnen während eines Kampfes gegen die Ashjafal in die Hände gefallen. Es war ein dummer Zufall ...“


    „Und Eure Schwester, die Prinzessin Faydon von Shidabayra?“


    Phela hob den Kopf und blickte Lucy aufmerksam an.


    „Wir ...“ Lucy räusperte sich. „Wir wissen nicht genau, was mit ihr geschehen ist“, presste sie hervor.


    Dari senkte den Blick und atmete schwer.


    „Ich werde mich umsehen“, schlug Drago vor. „Gleich nach dem Abendessen mache ich mich auf die Socken und durchstöbere die Hintergassen von Yrismin.“


    Die Lichtfee holte einen kleinen Lederbeutel hervor und stellte ihn vor Drago auf die Tischplatte. „Das sind hundert Dracos, ich habe sie Barbadur abgenommen. Wenn Ihr schon geht, dann kauft die beiden schwarzen Windstuten zurück.“


    


    


    


    17. Kampf um Yrismin


    


    


    


    


    „Andamar!“ Miray schüttelte den grobschlächtigen Ritter an den Schultern. Seit Stunden war der Anführer der Ashjafal ohne Bewusstsein. Miray fühlte sich so verlassen und abgeschnitten von der Welt, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er hatte für die Nacht ein kleines Feuer entfacht, zuckte aber bei jedem Geräusch, das aus den Wäldern von Ayn hervordrang, erschrocken zusammen. Der Schein des Feuers konnte Waldgeister anlocken. Oder auch die seltsamen grauen Hünen, die das Lager überfallen hatten. Miray ahnte, dass sie noch in der Nähe waren. Er konnte ihre Anwesenheit spüren...


    Jedes einzelne Haar in seinem Nacken stellte sich auf, wenn er die Augen auch nur einen kurzen Moment von den Drachenbäumen abwandte.


    Es fror ihn, und dicke Regenwolken hatten sich über den sternbedeckten Himmel geschoben.


    „Andamar, bitte öffnet die Augen. Was soll ich denn jetzt nur machen?“ Mirays Stimme war nicht mehr als ein leises Flüstern.


    Der Anführer der Ashjafal gab ein unwilliges Knurren von sich. Miray holte ein kleines, grünes Fläschchen aus seinem Lederbeutel, entstöpselte es und hielt es Andamar unter die Nase. Der Duft von Zitronenöl stieg in die Luft. Die Augenlider des Ritters öffneten sich flatternd. Er schob Mirays Hand mit dem Fläschchen unwillig beiseite und stemmte sich grunzend in die Höhe.


    „Was ist geschehen?“, wollte er mit schwerer Zunge wissen.


    „Sie sind auf einmal überall gewesen ...“, stammelte der Prinz. „Keiner von den anderen hat überlebt. Wir sind als Einzige übrig geblieben ...“


    „Was!“ Andamar stand schwankend auf und blickte sich um. Das Feuer, das Miray entfacht hatte, lag gut fünfzig Schritte vom grässlichen Schauplatz des Kampfes entfernt. Die Finsternis der voranschreitenden Nacht, hatte das Feld der Zerstörung beinahe zur Gänze verschluckt.


    „Ich weiß, was das für Kreaturen waren“, wisperte der Ritter und warf dem, am Boden kauernden, Prinzen einen unwilligen Blick zu.


    „Wo ... wovon redet Ihr?“


    „Das waren die Grauen Hexer!“


    „Wer waren die?“


    „Die Grauen Hexer!“


    Miray machte den Mund auf und wieder zu. Ein Schauer kletterte ihm über den Rücken hinunter. „Die Grauen Hexer?“, murmelte er ungläubig. „Die wurden von den Lichtfeen verbannt. Schon vor vielen hundert Jahren.“


    „Das ist richtig. Offenbar hat Euch Effèlan doch das eine oder andere über die Geschichte des Landes beigebracht. Aber das tut im Augenblick nichts zur Sache. Sie sind nämlich zurückgekommen.“


    „Aber ... wie können sie einfach zurückkehren?!“


    Ein weit entferntes Heulen unterbrach die beiden Männer in ihrem Gespräch. Sie blickten erschrocken in den Wald.


    Das Heulen steigerte sich zu einem hysterischen Gebell, das immer mehr anschwoll und dann wieder verebbte.


    „Was war das?“, keuchte Miray und sprang nun endlich auf die Beine.


    „Das waren Kampfhunde“, entgegnete Andamar trocken. „Wenn mich nicht alles täuscht, sind das unsere Leute.“


    „Unsere Leute ...“, wiederholte der Prinz wie ein verirrtes Echo.


    Tatsächlich war kurz darauf Hufgetrappel zu vernehmen. Ein paar graue Wolfshunde tauchten aus der Finsternis auf. Hinter ihnen jagten Ritter in Silberrüstungen näher. Der erste trug das Banner von Effèlan. Andamar trat ihnen mit erhobenen Händen entgegen. Die Reiter zügelten ihre schweren Kaltblüter und bremsten vor dem plötzlich auftauchenden Mann.


    „Was ist hier geschehen!“, brüllte ihnen ein untersetzter Ritter entgegen, dessen Rüstung beinahe aus den Nähten platzte. Miray kannte ihn. Sein Name war Lenomor und wenn er im Palast von Effèlan weilte, herrschte meistens ein unangenehmes Klima. Er war hinterlistig wie eine Schlange. Gegen ihn war Andamar ein väterlicher Freund. Der Prinz erschauerte und hüllte sich fester in seinen Ledermantel.


    „Wir wurden angegriffen“, antwortete Andamar wahrheitsgemäß. „Es waren die Grauen Hexer!“


    Lenomor runzelte die Stirn, dann nahm er den Helm vom Kopf, um besser sehen zu können. Sein kritischer Blick fiel auf den zitternden Prinzen.


    „Prinz Miray!“, stieß er überrascht hervor. „Seid Ihr verletzt?“


    „Nein ... es geht mir gut.“


    „Das ist der dritte Angriff innerhalb von vierundzwanzig Stunden“, bellte Lenomor. „Vor knapp einer halben Stunde habe ich zwanzig Meilen nördlich von hier ebenfalls ein Feld der Verwüstung vorgefunden. Wir konnten nur mit Mühe und Not fünf Ritter retten. Es scheint, als wären sie auf einmal überall. Jemand muss sie beschworen haben, aber ich kenne niemanden, der mächtig genug wäre.“


    „Da habt Ihr wohl Recht“, entgegnete Andamar tonlos. Miray wechselte mit dem Ritter, der von seinem Vater ausgewählt worden war, ihn zu einem rücksichtlosen Ashjafal auszubilden, einen Blick voll Entsetzen und Grauen.


    „Woher kommen sie auf einmal?“, zischte er. Seine Augen glänzten vor Angst. Andamar schauderte es. Der Junge war nicht gemacht für diesen Krieg. Es wäre besser gewesen, ihn im Palast von Effèlan zu belassen. Was sollte er mit dem zartbesaiteten Prinzen jetzt nur anfangen? Mirays Nerven waren zum Zerreißen gespannt, das konnte Andamar spüren. Aber so, wie es aussah, stand ihnen noch eine Reihe blutiger Konfrontationen bevor. Es musste schon ein Wunder geschehen, damit der Prinz lebend nach Effèlan zurückkehren konnte.


    „Wir vermuten, dass Yrismin dahintersteckt“, ergriff wieder Lenomor das Wort. „Wir sammeln uns, um einen Sturm gegen die Stadt zu reiten.“


    „Ihr wollt gegen Yrismin ziehen?“, vergewisserte sich Andamar alarmiert. „Das halte ich für keine gute Idee. Der Fürst hat eine starke Armee, die noch kaum aufgerieben wurde. Und ... ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es dort einen Zauberer geben soll, der zum einen das Schwarze Buch besitzt und zum anderen in der Lage ist, die Grauen Hexer aus ihrem Bann zu entlassen!“


    „Ich bin nicht hergekommen, um mich mit Euch zu streiten!“, rief Lenomor und versuchte sein aufgebrachtes Pferd zu beruhigen. Er winkte zwei Rittern, die hinter ihm warteten. „Bringt zwei Pferde. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Im Morgengrauen ziehen wir gegen Yrismin!“


    Grobe Schlachtrösser wurden gebracht. Andamar und Miray schwangen sich in die Sättel. Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend, stellte Andamar fest, dass der Prinz nicht einmal mehr seine Rüstung trug.


    Das konnte niemals gut gehen! Der kalte Schweiß brach dem Ritter aus. Und er hatte Effèlan versprochen, dass sein Sohn gesund und munter wieder heimkehren würde!


     *


    Noch vor Sonnenaufgang begann es in Strömen zu regnen. Der ganze Wald schien unter den Wassermassen zu seufzen. Die Tropfen liefen Miray unter den Kragen, den Rücken hinunter und durchfroren nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele.


    Er bereute es mittlerweile, dass er an jenem Abend nicht die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hatte, um zu fliehen.


    Vor ihnen breitete sich der Hügel aus, auf dem Yrismin thronte. Die Wiesen davor hatten sich in einen Sumpf verwandelt. Ein paar Weiden waren zu sehen, auf denen Vieh graste. Nichts wies darauf hin, dass ausgerechnet an diesem Ort die Grauen Hexer heraufbeschworen worden sein sollten. Dazu kam noch, dass König Tahut in ganz Faranjoma Zauberei streng verboten hatte. Hexen wurden hier wegen ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten verfolgt. Niemand würde etwas so Machtvolles und Böses wie die Grauen Hexer aus dem Schwarzen Buch entbinden können.


    Die kleinen Fachwerkhäuser standen an den Hängen, es waren kaum Menschen zu sehen. Das schlechte Wetter hatte alle Bewohner Yrismins in ihre Häuser getrieben. Allerdings erklang nun ein Signalhorn. Die Wächter auf den Spähtürmen der Stadtmauer, hatten die Ashjafal-Armee entdeckt. Sie waren nun an die zweihundert Mann, und Lenomor war wild entschlossen, in die Stadt einzubrechen und den Fürst zu stürzen.


    Miray spielte mit dem Gedanken, während des Angriffs das Weite zu suchen. Niemand, nicht einmal Andamar, würde es bemerken oder ihn aufhalten können. Vielleicht würde König Effèlan nach ihm suchen lassen, aber er würde ihn nicht finden. Effèlan hielt sich zwar für klüger als Miray, das war immer so gewesen, aber der Prinz war nicht dumm. Er wusste, dass Effèlan ihn weder einsperren noch auf sonst eine Art und Weise halten konnte. Er würde frei sein und zwar für immer!


    Rote Signalflaggen wurden auf den Turmspitzen der Stadtmauer entlang gehisst. Ein Horn erklang, in das nach und nach andere Signale mit einstimmten. Das Heer sammelte sich auf den Wiesen, und Prinz Miray befand sich mitten unter den Rittern. Ohne seine Rüstung sah er fehl am Platz aus. Sein Blick war gespannt auf das westliche Stadttor gerichtet, das sich genau vor ihnen befand. Sein Plan war es, nachdem sie das Tor passiert hatten, im Kampfgetümmel zu verschwinden. Zwar lenkte Andamar nun sein Streitross neben Mirays und warf ihm einen strengen Blick zu, aber diesmal würde sich der Prinz davon nicht beirren lassen.


    „Bleibt hier, an meiner Seite“, zischte ihm Andamar zu. Der junge Prinz hob den Kopf und sah ihn mit einem Ausdruck in den Augen an, der dem Ashjafal nicht gefallen wollte. Mirays wilde Entschlossenheit war ihm schon mehrmals aufgefallen. Aber diesmal war es mehr als das. Diesmal war es stärker. Andamar schluckte.


    „Habt Ihr noch Euer Schwert, mein Prinz?“


    Miray blickte auf Feuerflugs Knauf hinunter. „Ja“, sagte er kurz angebunden.


    Lenomor hatte sich nun an die Spitze der Armee gesetzt und hob eine Hand. Die Ashjafal verhielten ihre aufgebrachten Zelter und zogen die magischen Lichtschwerter aus den Scheiden. Miray tat nichts dergleichen.


    Lenomor ließ die Hand herunterfallen und schon setzten sich die Ritter in Bewegung. Die Pferde sprangen voran, und ein Schnauben und Wiehern erfüllte die Luft. Miray blieb nichts anderes übrig, als eingekeilt zwischen den Rittern auf das Stadttor von Yrismin zu zu galoppieren. Seine Finger krampften sich um die breiten Lederzügel, jeden Moment dazu bereit, das Pferd im richtigen Augenblick herumzureißen.


    Keine fünfzig Meter trennten sie noch von dem Stadttor, als es auf einmal aufflog und eine Schar Gardisten hervorspie. Sie ritten die wendigen weißen Hengste aus Eshkash und waren somit den Ashjafal überlegen. Auf der relativ niedrigen Stadtmauer aus dunkel gebeizten Holzpfeilern, erschienen nun nach und nach Bogenschützen. Schon schwirrten die ersten Pfeile durch die Luft. Auch die Ashjafal legten ihre magischen Feuerpfeile auf die Sehnen.


    Miray wurde langsam unruhig. Er schaffte es nicht, mit seinem schweren Pferd aus der Phalanx der Magischen Ritter auszubrechen. Die Gardisten aus Yrismin kamen immer näher, und der Pfeilhagel verursachte einen Lufthauch an Mirays Wangen.


    Endlich wurde die Schlachtlinie lockerer. Die ersten Kämpfe zwischen den Gegnern entbrannten, und Miray ließ seinen Hengst nach rechts ausbrechen.


    „Mein Prinz!“, hörte er Andamars Stimme hinter sich. Aber er wandte sich nicht noch einmal um, sondern trieb den Zelter zielstrebig auf das Stadttor zu. Miray wollte hinter die sicheren Mauern Yrismins gelangen. Lenomor würde es nicht schaffen, die stolze Stadt zu stürzen. Dort würde er in Sicherheit sein. Verkleidet als einfacher Arbeiter, konnte Miray sich durchschlagen. Vielleicht nach Norden, bis nach Kutraija. Nur eben so weit wie möglich fort von Effèlan. Der König durfte ihn im Leben niemals wiederfinden!


    Mirays Zelter rutschte und versuchte einem Gardisten auf einem weißen Hengst auszuweichen. Schnell hob der Prinz die Hände zum Zeichen, dass er unbewaffnet war. Zwar blickte der Gardist ihn einen Moment wie vom Donner gerührt an, ließ ihn aber passieren. Alles, was er sah, war ein schmächtiger Junge, der unbewaffnet vor einer Horde Ashjafal flüchtete.


    Schon war Miray beim Stadttor. Er zügelte den Zelter und hielt ihn dicht an der Mauer, wartete ab, bis die Ritter aus dem Tor geprescht waren. Es dauerte eine Weile, bis der Fluss spärlicher wurde. Dann nutzte Miray seine Chance und trieb den Hengst durchs Tor. Klappernd trabte er über ein breites Kopfsteinpflaster und tauchte sogleich in einer Seitengasse unter.


    Er hatte es geschafft! Erleichtert blickte Miray sich um. Er konnte es kaum glauben. Er war frei!


      *


    „Es brennt!“ Mit diesen Worten riss Dari Lucy kaum eine Minute später aus tiefem Schlaf. Die Prinzessin fuhr in die Höhe und blickte sich verwirrt im Zimmer um. Nein, sie war nicht in Shidabayra, auch nicht mehr in Falgamond. Sie war in Yrismin, und Fay war immer noch verschwunden...


    „Komm, steh auf, zieh dich an, wir müssen weg!“ Die Lichtfee warf Lucy Gewand aus dem Schrank neben dem Fenster zu. Sie selbst war in festes Lederzeug gekleidet, die Flügel hielt sie abgespreizt, von dem Riss war nichts mehr zu sehen.


    „Du sollst dich beeilen! Hörst du?!“


    „Was ist denn geschehen?“, wollte Lucy wissen und schwang die Beine über die Bettkante. Dann fiel ihr das Geschrei auf, das durch das Fenster von der Straße hereindrang. „Hat der Blitz irgendwo eingeschlagen?“


    „Wenn es nur das wäre!“, rief Dari und eilte, ohne ein weiteres Wort, aus dem Zimmer.


    Lucy kleidete sich rasch an und trat ans Fenster. Ein Seufzer entfuhr ihr. Die Stadtmauer unten am Kanal brannte. Sie konnte die Garderitter des Fürsten hinter den Holzzinnen stehen sehen. Einige von ihnen hingen reglos über der Mauer. In den unteren Straßen, auch bereits hinter der Mauer und dem Tor, wurde gekämpft. Schwerter klirrten aufeinander, und Schreie waren von überall her zu hören.


    „Die Ashjafal ...“, murmelte Lucy.


    „Ja, sie haben die Stadt angegriffen!“, kam Daris Stimme vom Flur herein.


    Im Haus des Schuhmachers war ein einziges Gepolter und Gerumpel zu hören. Unten in der Stube, vernahm man aufgeregte Stimmen, und von der Straße tönte Geschrei herauf.


    Die Prinzessin rannte auf den Flur. „Was hast du vor, Dari?“


    Die Lichtfee drückte ihr einen Ledersack in die Hände.


    „Wir werden auf der Stelle verschwinden. Drago weiß bereits Bescheid. Phela richtet die Pferde her.“


    „Aber sie werden die Tore verschließen!“


    „Ich bin eine Lichtfee, oder nicht? Mir wird schon etwas einfallen.“


    Dari ergriff Lucy bei der Hand und zog sie zur Treppe. Die Prinzessin erhaschte noch einen kurzen Blick auf die Stadtmauer, als sie hinuntereilten.


    Obwohl die Sonne bereits aufgegangen sein musste, herrschte ein graues Zwielicht. Die eine Seite der Stadtmauer stand in Flammen. Der Regen milderte zwar die Ausmaße der Verheerung, aber trotzdem flammte die Mauer immer wieder an anderen Stellen auf.


    


    Als die beiden jungen Frauen den Hinterhof erreichten, stand dort Drago mit den schwarzen Windstuten am Zügel. Der kleine weiße Affe auf seiner Schulter kreischte und bleckte die Zähne.


    „Rasch!“, rief der Gaukler. „Ihr müsst fliehen, Prinzessin. Beeilt Euch. Wenn Ihr das Osttor rechtzeitig erreicht, könnt Ihr nach Eshkash entkommen. Auf halbem Weg nach Effèlan gibt es einen Ort, der die Alte Schmiede genannt wird. Dort lebt meine Schwester. Ihr Name ist Vialatra, sie wird Euch helfen.“


    Lucy blickte alarmiert auf. Von wem wusste der Gaukler über ihr Vorhaben Bescheid?


    „Keine Sorge“, fügte er grinsend hinzu. „Ich weiß nicht, was Ihr in Effèlan wollt. Aber es muss wohl ein gewagter Plan sein, wenn Ihr als Ritter verkleidet durchs Land zieht. König Tahut würde so etwas mit Sicherheit nicht gutheißen.“


    „Ja, da habt Ihr Recht.“ Lucy grinste schief und ergriff Levandas Zügel. Die Stute begrüßte sie mit einem heftigen Nasenstüber.


    „Und jetzt reitet zu!“, rief Drago und nahm Abstand. „Und denkt ab und zu an mich!“


    Auch Dari schwang sich in den Sattel, dann winkten sie dem Gaukler noch einmal und schon trabten sie in eine der verwinkelten Gassen hinein.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    18. Drachenflug


    


    


    


    


    Weiter unten in der Stadt und zur selben Zeit, huschte Prinz Miray, jetzt ohne Pferd, über einen kleinen Marktplatz, um unter dunklen Arkaden an eine Mauer gelehnt stehen zu bleiben.


    Die Kämpfe waren zwar hinter ihm zurückgeblieben, aber trotzdem stimmte hier etwas nicht. Der Regen lief in Strömen vom Vordach und bildete große Pfützen auf dem Kopfsteinpflaster. Und da war es wieder, das unangenehme Gefühl schwarzer Magie. Zumindest nannte Miray es mittlerweile so. Es war ihm das erste Mal an jenem Abend aufgefallen, als er beinahe in den Wald geflohen wäre. Und dann noch einmal, kurz bevor die seltsamen grauen Männer aufgetaucht waren. Und nun war es wieder da!


    Miray schloss die Augen und lauschte. Ein Seufzen wanderte durch die dunklen Gassen, die den Platz umschlossen. Dann erklangen Schritte von überall her. Wie aus dem Nichts stürzten plötzlich hundert Graue Hexer auf den Platz hinaus und liefen Richtung Stadtmauer in die Straßen hinein.


    Es war ein schrecklicher, angsteinflößender Anblick, der Mirays Herz in die Höhe jagen ließ. Der Prinz verharrte ganz still, gegen die Wand gedrückt, und versuchte kein Geräusch zu verursachen. Nicht einmal zu blinzeln wagte er. Sicher hätten die Hexer es gehört, sie würden alles hören!


    Miray stand noch da, als die letzten grauen Männer längst hinter der Straßenbiegung verschwunden waren. Dann endlich riss er sich aus seiner Erstarrung und wollte in eine der Gassen einbiegen, als er unsanft mit jemandem zusammenstieß.


    Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, und Miray fiel rücklings zu Boden.


    Über ihm stand eine junge Frau. Das helle Haar war vom Regen durchnässt und das Gesicht unter dem Schmutz kaum noch zu erkennen, trotzdem wusste Miray sofort, wer sie war.


    „Du schon wieder!“, stieß er hervor.


    Fay streckte ihm die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. Der Ledermantel war voller Schlamm und in den Stiefeln konnte man bei jedem Schritt den Morast schmatzen hören.


    „Entschuldige, ich habe dich nicht gesehen. Ich wusste ja nicht, dass du schon wieder zu meiner Rettung eilst. Sag mal, bist du so etwas wie ein Schutzengel?“


    „Zu deiner Rettung?!“, erkundigte sich Miray mit gehobenen Brauen und entrüsteter Stimme. „Was machst du eigentlich hier? Andamar hatte Recht. Ihr verfolgt uns! Wer seid ihr, habt ihr die Grauen Hexer gerufen?“


    „Spinnst du? Welche Grauen Hexer? Meinst du diese Riesen mit den ...“


    „... grauen Mänteln, ja! Sie sind eben hier vorübergekommen. Sag bloß, du hast sie nicht gesehen.“


    „Ich bin vor ihnen geflüchtet. Sie waren auf einmal überall. Was haben die Ashjafal mit ihnen zu schaffen?“


    „Die Ashjafal!? Sie haben uns überfallen. Sie haben beinahe alle getötet. Sie sind hinter uns her wie der Wolf hinterm Schaf. Sie kommen also tatsächlich aus Yrismin?“


    „Das tun sie nicht! Ich habe einen von ihnen in den Wäldern von Ayn gesehen. Ihn und ein ganzes Dutzend Ashjafal, die einen Baum vergifteten!“


    „Du redest ja dummes Zeug!“


    Wie aus dem Boden gewachsen, erschien hinter Miray auf einmal eine graue Gestalt. Der Hüne hielt sein schwarzes Schwert hoch über den Kopf und griff mit der andern Hand nach Mirays Kehle. Als sich seine langen grauen Finger darum legten, stieß Fay einen spitzen Schrei aus.


     *


    Lucy griff in Levandas Zügel. Die Stute stand sofort still. Der Regen rauschte auf sie nieder.


    „Hast du das gehört?“ Lucy wandte sich zu Dari um, die sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    „Ein Schrei“, bestätigte die Lichtfee nüchtern.


    „Es klang wie Fay.“


    Philemon wurde unruhig und wieherte, aber die Straßen blieben still. Die Leute hatten sich in ihren Häusern verkrochen. Und die, die eine Waffe besaßen, waren hinunter zur westlichen Stadtmauer unterwegs. Eine geisterhafte Ruhe lag über den Gassen und Straßen. Vereinzelt konnte man Gesichter hinter den Fenstern sehen. Entsetzte oder ängstliche Gesichter von Menschen, die nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten.


    „Lass uns verschwinden, bevor die anderen Bewohner Yrismins unsere Gedanken an Flucht teilen. Ich bin sicher, es wird nicht mehr lange dauern und die Stadttore werden verstopft sein.“


    „Du denkst doch nicht etwa, dass der Fürst und seine Garderitter die Ashjafal nicht aufhalten können?“


    „Es ist ein ziemlich heftiger Angriff. Ich frage mich, was die Ashjafal dazu getrieben hat.“


    „Aber, wenn es nun Fay war, die dort unten geschrien hat?“ Auf Lucys Gesicht bildete sich ein verzweifelter Ausdruck.


    „Also gut“, gab sich Dari geschlagen. „Gehen wir der Sache auf den Grund.“


    Sie lenkten die Rappstuten in eine andere Richtung und ritten über breite Stufen abwärts in den ebenen Teil Yrismins hinunter.


       *


    Nicht nur der Graue Hexer verschwand von einem Augenblick auf den anderen vor Fays Augen, sondern auch Miray. Er verblasste mit dem Zauberer, und auf einmal stand die Prinzessin ganz alleine auf dem Kopfsteinpflaster, während der Regen immer noch in Strömen vom Himmel herabkam.


    Fay zitterte vor Entsetzen. Etwas sagte ihr, dass der Junge in schrecklicher Gefahr schwebte. Aber wohin auch immer der graue Hüne ihn verschleppt hatte, sie konnte ihnen nicht folgen. Am liebsten hätte sie laut um Hilfe gerufen, aber es war niemand da, der ihr hätte helfen können.


    Vorsichtig trat sie zu der Stelle, an der der junge Mann eben noch gestanden hatte, aber nichts erinnerte an ihn. So, als wäre alles nur ein Spuk gewesen. Als Fay auf einmal Hufgetrappel hinter sich vernahm, wirbelte sie erschrocken herum. Sie blickte in den niederstürzenden Regen und versuchte etwas zu erkennen. Schließlich entschied sie sich dafür, sich zu verstecken und verschwand hastig in einer der Seitengassen.


    Keine Minute später erreichten Lucy und Dari den kleinen Marktplatz und hielten die Pferde neuerlich an.


    „Hier ist weit und breit nichts und niemand“, bemerkte die Lichtfee ungeduldig, und ihre Stimme war ein wenig zu schrill, um glaubwürdig zu klingen. „Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Wir könnten schon längst über alle Berge sein.“


    Lucy durchforschte die Umgebung mit kritischen Augen. Sie hatte ebenfalls ein seltsames Gefühl, als wäre hier vor kurzem etwas Außergewöhnliches geschehen. Aber auch sie musste sich eingestehen, dass sie ihre Zeit nur vergeudeten. Es war sinnlos.


    „Reiten wir zum Tor“, entschied sie. „Los, vorwärts!“


    Die Stuten wirbelten auf der Hinterhand herum, und dann ging es im Galopp Richtung östliches Stadttor.


       *


    


    Es war der 28ste Tag des achten Mondes im 345sten Jahr des Drachen Algament, als Nevantio von Romec hinter einem gemauerten Brunnen im nördlichsten Burghof von Shidabayra kauerte. Dieser Teil des Schlosses war schon seit vielen Jahren aufgelassen. Kaum jemand kam hierher.


    Genau aus diesem Grund hatte Nevantio die ganze Nacht mit der Anrufung seines Drachen hier zugebracht. Kurz nach Sonnenaufgang hatte es dann endlich funktioniert. Der ganze arkadengesäumte Innenhof schwebte voll einer gelben Schwefelwolke, und der Gestank war unerträglich, aber das war von Romec im Augenblick einerlei. Dort drüben, knapp vor den mit Efeu und wildem Wein überwucherten Arkaden, kauerte der Drache.


    Er war nicht ganz so groß, wie Nevantio sich das zuerst vorgestellt hatte und so schwarz wie ein Rabe im Winter.


    Sein Rückenkamm reichte bis zu den verwitterten Balkonen hinauf, an deren Balustraden Goldregen und Knöterich herabwucherten. Sein Kopf war schlank und sah aus wie fein ziseliertes Silber, nur eben schwarz. Die Augen leuchteten in einem satten Saphirblau und suchten die Umgebung ab, wie bei einer Katze, die abends aufsteht, um auf Beutezug zu gehen.


    Der Drache verharrte regungslos, nur seine lange, gebogene Schwanzspitze rollte sich zusammen und auseinander ... zusammen und auseinander...


    „Du kannst wieder hervorkommen“, sagte der Drache.


    Nevantio streckte den Kopf hinter dem Brunnenrand hervor. „Meinst du mich?“


    „Ich wüsste wirklich nicht, wen ich sonst meinen sollte.“


    Nevantio stand mit wackeligen Knien auf. Das Buch der Drachen hielt er immer noch in den Händen. Unter seinem Hemd steckte das Schwarze Buch der Grauen Hexer. Er trug es immer bei sich. Tahut hatte es nicht mitnehmen wollen. Nevantio hatte die Grauen Hexer angerufen, nun sollte er auch für alles andere verantwortlich sein...


    „Komm näher“, forderte der Drache mit ruhiger Stimme.


    Von Romec trat zwei Schritte auf Jonkanur zu.


    „Noch näher.“


    Nevantio ging zitternd vorwärts, den Blick starr auf die dunkelblauen Augen des Drachen gerichtet.


    „Schon besser. Schließlich will ich dich ansehen können. Du musst gewaltige Kräfte haben. Man ruft mich nicht einfach so an. Und was ist mit den Grauen Hexern? Die hast du doch auch aus dem Buch befreit, nicht wahr?“


    „Woher weißt du das ...?“, hauchte Nevantio.


    „Oh, Drachen wissen viel, ich möchte fast sagen, sie wissen alles. Also, woher hast du so viel Macht?“


    „Die habe ich gar nicht. Ich war immer nur ein zweitklassiger Alchemist, sonst weiter nichts.“


    Jonkanur trat unter den Arkaden hervor, und das Sonnenlicht, das in den tiefen Hof fiel, glänzte auf seinen schwarzen Rückenschuppen.


    „Von mir aus glaube, was du willst, aber ich bin dir einen Gefallen schuldig. Sprich, Bursche, was soll ich für dich tun?“


    Nevantio warf einen Blick auf den hellen Ledersattel und sein Reisebündel, das neben dem Hofausgang an der Wand lehnte. Der Sattel hatte Nyasinta gehört und mochte auf den Rücken eines Drachen in Jonkanurs Größe passen.


    „Aha“, sagte der Drache und machte einen Katzenbuckel. „Es soll wohl auf Reisen gehen ... nein, lass mich raten: Ihr wisst nicht genau, wohin die Grauen Hexer verschwunden sind. Sie haben sich nicht ganz so verhalten, wie ihr beiden, du und der König, euch das vorgestellt habt. Und nun soll der alte Jonkanur die heißen Kastanien für euch aus dem Feuer holen.“


    „Also, so drastisch würde ich es nicht ausdrücken ...“


    „Natürlich nicht, du bist ja auch ein Mensch. Aber ich bin ein Drache, und wo steht denn, bitte schön, geschrieben, dass sich unsereiner ein Blatt vor den Mund ... pardon ... vor den Rachen nehmen müsste?“


    „Ich ... äh ... ich ...“


    „Schon gut, ich weiß noch ganz genau wie das ist, wenn man hier Menschen begegnet. Sie reißen die Augen auf, sie fangen an zu stottern, dann drehen sie sich um und rennen davon. Wenn man einmal niest, gehen sie sofort in Flammen auf, und man muss ständig aufpassen, wohin man tritt. Du siehst also, ich bin im Bilde. Was ist das für ein Ding da? Ein Sattel? Sieht aus wie Nyasintas alter Reisesattel. Den willst du mir doch wohl nicht etwa auf den Rücken schnallen?“


    „Ich ... wie soll ich das jetzt sagen ...“


    „Ich glaube, du hältst am besten ganz den Mund. Scheint so und so nicht viel Sinnvolles bei dir rauszukommen. Andererseits fällst du mir ohne Sattel wahrscheinlich beim ersten Flügelschlag vom Rücken. Wäre sehr bedauerlich, vor allen Dingen weil ich dich noch brauche, um mich wieder dorthin zurückzuschicken, von wo du mich hergeholt hast. Also ... hast du irgendeinen Vorschlag, wie wir das Problem lösen könnten?“


    „Na ja, das wäre ...“


    „Ich verstehe schon, ohne Sattel wird die Reise zu anstrengend für dich, und wenn ich ehrlich sein will, dann für mich auch. Ständig anhalten und landen, um dich aus irgendeinem Baum zu fischen oder nachzufragen, ob du überhaupt noch da bist. Dann die Klammerei an der Mähne und den Schuppen. Und was ist das da, dein Reisebündel? Ich habe einen schlimmen Rücken, wie stellst du dir das eigentlich vor ...?“


    „Wenn ich auch einmal kurz etwas sagen dürfte!“, verschaffte sich Nevantio schon beinahe brüllend Gehör.


    Jonkanur verstummte und spitzte die Ohren.


    „Es geht nicht nur um die Grauen Hexer, es geht auch um die Töchter des Königs. Und außerdem müssen wir gleich los. Wir sollten keine Zeit verlieren.“


    „Na siehst du, es geht doch. Reden in vollständigen Sätzen ist gar nicht so schwer wie manch einer behauptet. Die Töchter also. Ja, ich kann mich an die lieben Kleinen erinnern. Sie hingen immer an Nyasintas Rockzipfel. Aber allerliebst anzusehen. Wäre jammerschade um die beiden, wo sie doch so tapfer und hübsch sind. Schließlich wollen sie doch sicher alle beide einen Prinzen abbekommen und ...“


    „Hast du deine Opfer früher zu Tode geredet oder sie mit einer Feuergarbe verbrannt?“


    Jonkanur verstummte überrascht.


    „Also, das ist eine längere Geschichte ...“


    „Und ich will sie nicht hören! Ist es in Ordnung, wenn ich den Sattel auf deinen Rücken schnalle?“


    „Ja.“ Der Drache wirkte beleidigt.


    Nevantio eilte, die Sachen zu holen. Jonkanur ließ sich auf den Bauch sinken und sah von Romec mit kritischem Gesichtsausdruck dabei zu, wie er den Sattel auf seinen schwarzen Rücken hievte und die Gurtschnallen unten durchfädelte.


    „Also, ich muss schon sagen. Ich habe schon hübschere Modelle gesehen. Selbst wenn du dich da dran festhältst, wirst du aber gewaltige Probleme haben, überhaupt oben zu bleiben. Hast du denn schon einmal auf dem Rücken eines Drachen gesessen? Und wie stellst du dir das vor? So ein Spaziergang, wie mit einem Pferd durch den Wald zu galoppieren, ist das nämlich nicht. Du solltest vielleicht vorher ein bisschen üben, bevor ich dann ständig ...“


    „Ich werde schon irgendwie oben bleiben!“, bellte Nevantio und verschnürte sein Reisegepäck hinter den Sattelpauschen.


    „Na, wie du meinst.“


    „Schließlich geht es hier nicht um irgendwelche Kinkerlitzchen!“


    „Wenn du es sagst.“


    „Bist du soweit?“


    „Sobald du im Sattel sitzt, bin ich weg.“


    Nevantio zog sich an den glänzenden Drachenschuppen in den Sattel und rutschte dabei ein paar Mal ab. Als er endlich saß und noch überlegte, ob die langen, überflüssigen Lederriemen vielleicht so etwas wie Gurte zum Anschnallen darstellten, entfaltete Jonkanur seine pechschwarzen Schwingen, die den ganzen Innenhof ausfüllten und schoss wie ein Pfeil von der Sehne in den blitzblauen Himmel hinauf.


    


    „Nun sieh sich einer das an!“, brüllte Jonkanur, als sie über den höchsten Turm von Shidabayra hinwegstoben und Nevantio an eine spitze, schwarze Nadel erinnert war, die sich mit Zinnen bewährt in die Luft bohrte. „Wer hätte gedacht, dass sich diese Quacksalber in so kurzer Zeit so weit ausbreiten. Überall hier haben sie ihre Spuren hinterlassen. Früher waren sie nicht so schnell. Ich schätze, dass die Zeit, während der sie in das Schwarze Buch verbannt waren, ihre Fähigkeiten noch um einiges gesteigert hat.“


    „Du kannst die Grauen Hexer sehen?“, wimmerte von Romec, klammerte sich mit einer Hand in der flatternden Drachenmähne fest und versuchte sich mit der anderen die Gurte irgendwie um den Bauch zu binden. Soeben passierten sie die Stadtmauer, und drei Bäuerinnen, die mit vollen Eierkörben beladen unterwegs in die Stadt waren, warfen sich flach zu Boden.


    „Oh, das tut mir leid, meine Täubchen, hoffentlich ist nichts zu Bruch gegeben“, säuselte der Drache. „Natürlich kann ich sie sehen!“, fügte er ungeduldig hinzu. „Ich sehe nicht nur sie, sondern auch ihre Spuren. Es ist doch ganz einfach, siehst du diese grauen Schlieren zwischen den Bäumen dort unten etwa nicht?“


    Nevantio schob sein Gesicht vorsichtig über eine der Drachenschuppen und blickte zum Wald hinunter, schloss die Augen aber sofort wieder.


    „Nein. Ich kann nichts erkennen.“


    „Na ja, wenn du älter bist und öfter mit einem Drachen unterwegs warst, wird sich das vielleicht noch ändern. Das tut im Moment auch nichts zur Sache. Ich sehe ihre Spuren jedenfalls fast in allen Teilen von Yspiria. Offenbar waren sie schwer am Suchen, nachdem ihr sie aus dem Buch befreit habt. Aber dann haben sie sich wohl auf die Fährte einer Truppe Ashjafal gesetzt. Die führt in direkter Linie nach Osten.“


    „Was hat das zu bedeuten?“


    „Das kann Verschiedenes heißen. Entweder haben die Ashjafal die Prinzessinnen bereits gefangen genommen und bringen sie nach Effèlan. Oder sie waren ihnen auf der Spur. Es könnte auch sein, dass der verlorene Sohn des Königs bei dieser Gruppe war, oder es verband sie sonst ein Rachegedanke mit einem der Ashjafal. Aber das ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich bin eher der Meinung, dass es etwas mit den Prinzessinnen zu tun hat.“


    „Du weißt auch über Prinz Miray Bescheid?“


    „Natürlich weiß ich von ihm. Nyasinta hat mir in den letzten Jahren viel von ihm erzählt. Sie hat ihn oft besucht. Wenn er schlief ... du weißt schon. Sie meinte, er wäre ein tapferer junger Mann und genau der Richtige für das, was ihm bevorsteht.“


    „Was wollte sie damit sagen?“


    „Ich weiß es nicht genau, mein junger Freund, aber ich glaube, dass dem Prinzen eine ganz besondere Aufgabe zugedacht ist. Eine Aufgabe, die nicht einfach sein wird und die es ihm unmöglich machen wird, jemals nach Shidabayra zu gelangen.“


    „Also, das verstehe ich nun gar nicht ...“


    „Ist im Moment auch nicht weiter wichtig. Vergiss es einfach wieder. Tu so, als hätte ich nichts gesagt. Nyasinta wird stinksauer sein, wenn sie erfährt, dass ich mich schon wieder verplappert habe. Und nun sieh zu, dass du endlich diese Gurte festschnallst, es wird nämlich jetzt ein bisschen schneller.“


    Nevantio ließ die Drachenmähne für einen kurzen Moment los und band die Gurte fest zusammen. Dann schlug der Drache einmal mit den schwarzen Schwingen, von denen jede sicher zehn Meter lang sein musste und tauchte in den Wald von Yspiria ein.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    19. Die Alte Schmiede


    


    


    


    


    Der Regen hatte aufgehört, und es duftete im Wald von Eshkash nach nassem Gras, feuchten Blättern und Tannennadeln. Nach Pilzen, frischem Wasser und dem süßen Geruch der durchnässten Drachenbäume.


    Dari hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein. „So riecht also die Freiheit“, sagte sie. „Ich hatte den Duft beinahe vergessen.“


    Lucy ritt wie in Trance. Levanda warf unruhig den Kopf, denn ihre Herrin wusste offenbar nicht, welche Richtung sie einschlagen sollten.


    „Ich habe mir überlegt ...“, begann die Prinzessin, und Dari öffnete die Augen, „wieder nach Shidabayra zurückzureiten.“


    Die Lichtfee schwieg, sah Lucy nur mit ihren schwarzen Tümpelaugen an. Sie hatten den ganzen Vormittag geredet. Über Nyasintas Brief und die Umstände, die die Prinzessinnen zu ihrer gefährlichen Reise bewegt hatten.


    „Im Grunde war es von Anfang an eine dumme Idee. Wir wollten nach Effèlan, um den Königssohn zu entführen. Wir wussten nicht einmal, was wir danach mit ihm anstellen sollten. Fay wollte ihn in die Tote Stadt bringen.“ Lucy lächelte schwach. „Wir wollten verhindern, dass der König ihn nach Shidabayra holt, damit er statt uns den Thron von Faranjoma erbt. Ziemlich verrückt, nicht wahr?“


    Dari zuckte mit den Schultern. „Nicht unbedingt ...“, sagte sie. „Prinz Miray ist also Tahuts Sohn, nicht Effèlans.“ Es hörte sich an, als wäre die Lichtfee kaum überrascht.


    „Ja ...“


    „Das lässt einiges in einem anderen Licht erscheinen“, meinte Dari.


    „Ja, einiges ...“, stimmte Lucy zu. „Fay war so unaussprechlich wütend. Sie konnte nicht verstehen, warum Nyasinta es uns verschwiegen hatte. Und warum sie dachte, keine von uns könnte den Thron erben.“


    „Ich glaube nicht, dass sie das dachte ...“, äußerte Dari vorsichtig eine Vermutung.


    „Es ist auch in Faranjoma immer noch so, dass die Söhne die Krone erben. Außer es gibt keinen Sohn“, sagte Lucy belehrend.


    „Aber Nyasinta war eine Drachenhüterin. Unter ihrem Volk ist es genau umgekehrt. Ich bin sicher, dass sie euch damit nicht eurer Rechte berauben wollte.“


    „Aber der Brief ... und ihre Bitte darum, den Prinz nach Shidabayra zu holen, das alles ...“


    „Ist nicht so schlimm. Ja, nicht einmal die Ashjafal sind eine so große Gefahr, wie ...“


    „Wie was? Was meinst du? Rede endlich. Was ist denn los?!“


    „Die Grauen Hexer!“


    „Wer?“


    „Die Grauen Hexer.“


    „Ich verstehe dich nicht ...“


    „Darum haben die Ashjafal Yrsimin angegriffen. Wegen der Grauen Hexer. Hast du sie nicht gesehen?“


    „Du meinst doch nicht etwa, die Grauen Hexer aus dem Schwarzen Buch? Die Grauen Hexer, die Shindistan in die Tote Stadt verwandelt haben? Die, die euch Feen alles genommen haben, was euch Jahrtausende lang zum Herrschervolk machte ...?“


    „Genau die!“


    „Du hast sie gesehen?“


    „Ja, sie waren in Yrismin. Ich wollte dir nichts sagen, da es ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht, wenn man ihren Namen nennt. Aber ich bin sicher, die Ashjafal dachten, der Fürst hätte die Hexer gerufen.“


    „Vielleicht hat er das ja auch.“


    „Niemals! Dazu wäre er nicht in der Lage.“


    „Aber ... was hat das mit meiner Mutter zu tun?“


    „Eine ganze Menge. Wenn sie, wie du erzählt hast, vorausgesehen hat, dass die Ashjafal im 354sten Jahr des Drachen Algament nach Faranjoma kommen würden, dann hat sie mit Sicherheit auch die Grauen Hexer gesehen.“


    Lucy blickte die Lichtfee staunend an und wusste auf einmal nicht mehr, was sie sagen sollte.


    „Aber, dann verstehe ich den Brief erst recht nicht mehr.“


    „Wirklich verstehen werden wir ihn vermutlich erst dann, wenn alles vorbei ist“, meinte Dari, als handle es sich um ein Spiel oder eine Vorstellung in einem Theater. „Jetzt sollten wir uns erst einmal überlegen, ob du wieder nach Shidabayra zurückreitest, oder ob du nach Effèlan gehst, da du nun schon einmal so weit gekommen bist.“


    „Ohne Fay kann ich dort nicht hingehen. Was sollte ich sagen? Ich habe zwar immer noch die Depesche meines Vaters, aber ...“


    „Effèlan wird ohnehin nicht darauf eingehen. Denkt ihr, er lässt Prinz Miray einfach gehen, als wäre nie etwas geschehen?“


    „Wenn der Prinz erfährt, wer er ist, kann er selbst entscheiden“, entgegnete Lucy kühl. Es gefiel ihr nicht, wie Dari ihre Lage sah. Was verstand sie schon davon? Sie war eine Lichtfee. Was verstanden Kreaturen ihrer Art von den Geschicken und Schmerzen der Menschen?


    „Und du glaubst, der Prinz wird sich euch mit fliegenden Fahnen anschließen und einwilligen, mit dir oder Faydon zurück nach Shidabayra zu ziehen? Er dachte doch Zeit seines Lebens, er wäre der Thronerbe von Effèlan. Er ist, wenn man es genau nimmt, nichts weiter, als euer Feind.“


    Lucy griff in Levandas Zügel und warf Dari einen kritischen Blick zu.


    „Natürlich war Fay und mir klar, dass es schwierig werden würde, aber Effèlan kann die Ansprüche König Tahuts an Prinz Miray nicht einfach ignorieren. Die Depesche ...“


    „Die Depesche kann verbrannt werden, noch bevor sie Miray zu Gesicht bekommen hat. Du kannst verhaftet und in die Kerker geworfen werden, noch bevor Miray bemerkt, dass du die Burg betreten hast.“


    „Du willst mich also dazu überreden, nach Hause zu reiten“, stellte Lucy lakonisch fest.


    „Vielleicht sollten wir alles lassen, wie es ist und uns um das viel größere Problem kümmern. Die Grauen Hexer. Wenn du nach Shidabayra zurückkehrst und Tahut davon überzeugst, dass er etwas dagegen unternehmen muss ...“


    „Oh ja, das wird er mit Begeisterung tun. Du weißt, dass mein Vater Magie und Hexerei für Teufelszeug hält. Und du ... du willst in die Tote Stadt?“


    „Ja, bevor es die Hexer tun.“


    Eine leichte Erschütterung lief durch den Wald. Die Windstuten rissen die Köpfe in die Höhe und legten die Ohren an. Dari wendete Philemon und blickte in den Wald.


    „Was ist das?“, hauchte Lucy.


    „Ich hatte es befürchtet“, zischte die Lichtfee.


    „Was hast du befürchtet?“, erkundigte sich die Prinzessin mit trockener Stimme.


    „Dass sie uns verfolgen würden.“


    „Die Grauen Hexer? Warum sollten sie ausgerechnet uns verfolgen?“


    „Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Du weißt doch noch, was Drago Gari über einen Ort Namens Alte Schmiede gesagt hat. Reite zu. Wenn du nicht anhältst, bist du in einer guten Stunde dort. Ich versuche sie eine Weile abzulenken.“


    „Aber ...“


    „Keine Sorge, mir wird nichts passieren.“


    Lucy wollte noch etwas erwidern, aber es blieb ihnen keine Zeit mehr. Dunkelheit legte sich über den Wald von Eshkash, und dann waren sie auf einmal überall. Und diesmal waren sie nicht zu Fuß. Sie saßen auf großen, mageren Pferden, die so grau waren, wie alles, was den Grauen Hexern anhaftete. Als hätten sie selbst den Pferden alles Leben einfach ausgesaugt. Als würde alles, was ihre knochigen Hände berührten, zu Asche zerfallen.


    Deshalb heißt das Grauen so, überlegte Lucy, als sie Levanda wendete und ihr die Fersen gab. Weil alles grau wird, und die Farben einfach verschwinden.


    


    Die zierliche Dari blieb auf Philemons Rücken rasch hinter ihnen zurück. Lucy hatte keine Ahnung, wie die Lichtfee alleine diesen unheimlichen Riesen trotzen wollte. Und eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen. Sie wollte nur fort aus diesen endlosen Wäldern, die nichts als Einsamkeit beherbergten, an einen Ort, an dem es so etwas wie Trost gab. Ein warmes Feuer, ein paar Menschen, eine freundliche Stimme, der Geruch nach gebackenem Kuchen. Das alles war so einfach und erschien ihr dennoch im Augenblick so weit entfernt.


    Levanda jagte zwischen den Drachenbäumen, die sich nun immer mehr mit Föhren durchmischten, dahin. Es war ihnen keineswegs gelungen, die Grauen Hexer ganz abzuschütteln. Drei der unheimlichen Reiter galoppierten immer noch hinter ihnen her. Die grauen Pferde flogen beinahe ebenso schnell zwischen den Bäumen dahin, wie die schwarze Windstute. Lucy besaß kein Schwert mehr und auch nicht mehr sehr viel Hoffnung. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Ausgerechnet jetzt musste sie ununterbrochen an Fay denken. Was hätte sie wohl getan, wenn sie an ihrer Stelle gewesen wäre? Vermutlich hätte sie dasselbe entschieden wie Dari, aber das tröstete Lucy keineswegs.


    Immer wieder warf Lucy einen Blick über die Schulter zurück, und jedes Mal war der Abstand zwischen ihr und den Hexern ein klein wenig geschrumpft. Levanda hatte ihre Grenzen längst erreicht. Ihre Nüstern waren weit gebläht und schnaubten im Takt ihrer Galoppsprünge. Wie lange konnte das Pferd diese Anstrengung noch überstehen? Und selbst wenn sie die Alte Schmiede erreichten, konnten die Bewohner sie mit Sicherheit nicht vor diesen Hünen bewahren.


    Genauso gut hätte Lucy aufgeben können. Wenn sie sich den Kriegern einfach stellte? Wenn sie sich ergab, würden sie ihr etwas antun? Würden sie sie kalt lächelnd töten?


    Die Prinzessin legte Levanda die Hand auf den Hals und trieb sie zu noch größerer Eile an. Der Wald wurde hier lichter. Die Drachenbäume waren größer und machten den Wald schattig. Eine Lichtung nach der anderen tat sich vor ihnen auf und blieb rasend schneller hinter ihnen zurück. Als ein paar Felsen auftauchten und es auf einmal bergauf ging, hatten die Grauen Hexer die Prinzessin eingeholt und eine knochige Hand griff nach Levandas Zügel.


    Lucy schrie auf und riss die Stute herum. Sie prallte gegen die Flanke eines der grauen Pferde und schlug aus. Das getroffene Tier wieherte und brach nach rechts aus. Für einen Moment schaffte Lucy es, in eine Senke hinunterzujagen, aber der Hexer auf der linken Seite vollzog das Manöver mit und erreichte gleich darauf mit der Hand die Zügel der Rappstute.


    Lucy wandte den Kopf und blickte dem Hexer genau ins Gesicht. Die silbrigen Augen wirkten tot, wie die eines Fisches. Lucy schauderte. Auf einmal war ihr kalt. Eiskalt.


    „Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, Prinzessin“, sprach der Hexer sie an.


    Lucy runzelte entsetzt die Stirn.


    „Ich will Euch keinen Schaden zufügen. Wenn Ihr mir nur folgt, wird Euch nichts geschehen, dann bringe ich Euch zu meinem Herrn.“


    „Ich will aber nicht zu Eurem Herrn!“ Lucy versetzte dem Mann einen Tritt mit ihrem Fuß ans Knie. Da sie noch die Ritterstiefel mit den Sporen trug, musste der Hexer Levandas Zügel loslassen und krümmte sich vor Schmerzen.


    Sie sind also nicht unverwundbar, schoss es Lucy durch den Kopf. Sie können Schmerzen empfinden wie wir auch.


    Die Rappstute jagte einen Hügel hinauf und eine weite Sicht über Eshkash eröffnete sich ihnen. Die dichten Laubwälder ergossen sich nach Osten Richtung Effèlan und bildeten das übliche Blättermeer. Weiter im Norden am Horizont vermochte man die silbrigen Bäume der Wälder von Odoburay zu erkennen. Lucy konnte kaum glauben, dass sie schon so weit von zuhause weg war. Hinter diesen Wäldern, die auch die Silbernen Wälder genannt wurden, lag Shindistan, die Tote Stadt der Lichtfeen. Niemand, den sie kannte, war jemals dort gewesen. Es sollte ein riesiges Labyrinth aus dunklen Türmen und Palästen sein, die mit Brücken untereinander verbunden waren. Tief in die Erde sollten diese Türme hinabreichen. Die ganze Stadt war wie ein tiefer Krater, auf dessen Grund ewige Nacht herrschte. Dort lebten immer noch die Lichtfeen, aber von ihrem Licht war nicht mehr viel geblieben.


    Unterhalb des Hügels, weiter Richtung Osten, mitten im Gewirr aus Drachenbäumen und monströsen Föhren, konnte Lucy nun tatsächlich ein Haus erkennen. Es mochte vielleicht eine halbe Stunde Wegstrecke von ihrem momentanen Standpunkt entfernt sein. Levanda sprang nach unten, und schon schloss sich das Unterholz wieder um sie und ihre Reiterin.


    Die Grauen Hexer fielen ein bisschen zurück. Lucy glaubte aber nicht, dass ihre Pferde erschöpft waren. Als sie einen raschen Blick über die Schulter warf, sah sie ein Glitzern in der Hand eines der Hünen.


    Ein Pfeil! Das ist ein Pfeil! schoss es ihr durch den Kopf.


    Lucy duckte sich über Levandas Hals. Es war kein Feuerpfeil, den der Hexer auf die Prinzessin anlegte.


    


    Es war auch kein gewöhnlicher Pfeil. Er sah aus, wie aus feinstem Glas gemacht und war so dünn wie eine Nadel. Aber der Pfeil bestand nicht aus Glas, sondern aus Kristall.


    „Haltet an!“, befahl der Graue Hexer, der den Bogen gespannt hatte und auf der Hügelkuppe stehen geblieben war, seinen Kameraden. „Ich muss mich konzentrieren.“


    Die Hexer griffen in die Zügel ihrer Pferde und lenkten sie unter einen Drachenbaum, der sie mit seinem weit ausladenden Dach schützte.


    Der Hüne mit dem Bogen hatte ein Auge geschlossen und zielte mit der Pfeilspitze auf den Rücken der Prinzessin. Sie hatte sich bereits an die fünfzig Meter von ihm entfernt, aber noch ließ der Hexer den Pfeil nicht von der Sehne fliegen. Er wartete ... Seine Hände zitterten leicht. Kristallpfeile waren selten. Für jeden Pfeil, der sein Ziel verfehlte, musste ein weißer Greif sterben.


    Der Hexer begann zu zählen: „1 ... 2 ... 3 ...“ Die Sehne des Bogens aus Drachenknochen spannte sich bedrohlich knirschend. „ ... 4 ... 5 ... 6 ...“ Die Prinzessin war jetzt sicher hundert Meter vor ihm im Wald verschwunden, aber der Krieger konnte sie immer noch sehen.


    „... 7 ...“ Der Hexer ließ den Pfeil von der Sehne fliegen, und er schoss in atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen dahin. Traf Blätter und kleine Äste, was seinen Flug aber weder abbremste noch störte. Er jagte näher und näher, hatte die Hälfte der Wegstrecke zurückgelegt, flog direkt auf den Rücken der Prinzessin zu ... und traf...


    Er traf nicht! Ganz plötzlich sauste ein großer blauer Vogel aus dem Wipfel eines Drachenbaumes herab und fing den Pfeil mitten im Flug mit seinem Schnabel aus der Luft. Knapp bevor er Levandas Kruppe passiert hatte.


    Die Stute scheute und brach nach links aus. Lucy verlor die Kontrolle über sie.


    Der Vogel verschwand, stieß einen spitzen Schrei aus und kam dann auf einmal wieder aus den Bäumen herabgesegelt.


    Er streifte mit den langen Schwingen Levandas Kopf und flog dann genau vor der Stute über den Boden segelnd dahin.


    Lucy konnte nicht mehr, sie schloss die Augen, krallte ihre Finger in Levandas Mähne und ließ die Stute einfach laufen. Es ging bergab und ab, und zu streifte ein Ast mit großen Blättern über ihren Rücken hinweg, schüttelte seine Feuchtigkeit in ihr Haar oder klatschte ihr über Augen und Mund.


    Die Drachenbäume wurden nach und nach seltener, dafür ragten nun Steinfichten aus dem dunkelgrünen, mit Moos bewachsenen Boden.


    Endlich tat sich eine Lichtung vor ihnen auf. Die Prinzessin hatte das Gefühl, als sei sie seit vielen Stunden auf diese Weise dahingeritten. Ein hohes Gebäude, das wie eine alte Villa aussah, erschien vor dem hinteren Waldrand. Eine ganze Armee von dunkelgrünen Steinfichten thronte im Rücken des Hauses und ließ es dadurch noch einmal so beeindruckend erscheinen. Neben dem Haus gab es noch kleinere Gebäude. Schuppen, einen Stall, eine Werkstatt, eine kleine Mühle, alles verstreut auf der Lichtung unter den düsteren Dächern der Steinfichten. Kühle Luft schlug Lucy entgegen. Dicke Nebelschwaden zogen über einen Bach, der an der Mühle vorbei über die Lichtung im tiefen Wald verschwand. Drei schneeweiße Pferde, die typischen Wildpferde aus Eshkash, standen an einer Stange vor dem Stall angebunden. Aus der Werkstatt tönte das rhythmische Schlagen eines Hammers auf einem Amboss.


    Der blaue Vogel stieß einen weiteren Schrei aus, segelte gekonnt vor den Eingang der Villa und landete dort. Dann geschah etwas höchst Seltsames. Der Vogel schien in einer lautlosen Explosion aus blauen Federn zu zerfallen. Überall wirbelten sie (oder war es seidiger Stoff) durch die Luft, bis auf einmal eine große Frau in einem langen Seidenkleid vor der Treppe stand und Lucy mit dunkelgrünen Augen musterte.


    Levanda hielt erschöpft an. Der Schweiß stand der Stute auf Hals und Flanken, sie keuchte und ließ den Kopf hängen.


    „Steigt ab und bringt Euer Pferd in den Stall. Reibt es trocken, gebt ihm zu fressen, und dann kommt ins Haus, damit ich Euch ansehen kann.“


    Lucy blickte ungläubig auf die seltsame Frau nieder. Sie musste eine Hexe sein. Aber Lucy hatte keine Angst vor ihr. Die dunklen Augen schimmerten wie das Moos und der Bach. Die Prinzessin spürte, dass keinerlei Gefahr von ihr ausging.

  


  
    Mit wackeligen Knien ließ sie sich aus dem Sattel gleiten und führte Levanda zum Stall hinüber. Die weißen Hengste streckten ihr die Nüstern entgegen und schnaubten aufgeregt.


    Die einfachen Tätigkeiten des Absattelns und Trockenreibens beruhigten Lucy allmählich. Aber den Schmerz, der in ihrer Brust tobte, konnte das alles nicht lindern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    20. Gefangen


    


    


    


    


    Als Prinz Miray wieder zu sich kam, musste er feststellen, dass er an Händen und Füßen gefesselt war. Dem noch nicht genug, steckte ihm ein Knebel im Mund, und ein Tuch war ihm vor die Augen gebunden worden. Seine einzigen Sinne, die er noch benutzen konnte, waren seine Ohren und die Nase.


    Er lag auf hartem Boden, und es roch nach feuchter Walderde. Es fror ihn, die Temperatur war empfindlich gesunken, und jemand hatte ihm den ledernen Mantel weggenommen. Schritte waren zu hören. Einige davon hastig, andere langsam und bedächtig.


    Miray versuchte zu schreien, aber es entrang sich ihm nur ein dumpfer Laut, den nicht einmal seine Entführer wahrnehmen würden.


    Darin hatte sich Miray allerdings geirrt. Kurze Zeit später spürte er einen heftigen Tritt in die Magengegend. Der Prinz krümmte sich und warf den Kopf zur Seite, um herauszufinden, aus welcher Richtung sein Angreifer kam. Dann blieb er zitternd liegen und lauschte angestrengt. Er saugte hastig Luft ein und wartete ab.


    Plötzlich ertönte eine Stimme genau neben seinem rechten Ohr. Miray fühlte aber keine Anwesenheit. Es war, als würde die Stimme aus dem Nichts kommen oder direkt in seinem Kopf entstehen.


    „Wenn du ruhig bist und still hältst, werden wir dir nichts zu leide tun, mein Prinz.“


    „Mhm ...“, machte Miray.


    „Wir bringen dich zu unserem Herrn. Es wird nicht lange dauern.“


    „Mm ...“


    „Er ist nicht wirklich unser Herr, weißt du? Er bildet es sich nur ein, weil er uns aus dem Schwarzen Buch befreit hat.“


    „Hm.“


    „Aber solange es uns nützt, werden wir tun, was er befiehlt. Danach jedoch werden wir uns wiedersehen, junger Prinz. Wir werden uns wiedersehen ... du und ich.“


    Mirays Herz klopfte zum Zerspringen. Er redete sich ein, dass sein Entführer ihm nur Angst einjagen wollte, um ihn willenlos und gefügig zu machen. Aber tief in seinem Herzen ahnte er, dass der Hexer die Wahrheit sprach.


    Miray versuchte sich die Stimme einzuprägen, um sie später vielleicht wiedererkennen zu können. Sie hatte einen deutlichen Akzent, den er noch nirgends gehört hatte. Effèlan würde so den Verbrecher dingfest machen können und den Frevel, der soeben an Miray verübt wurde, rächen.


    Aber ... was dachte er da eigentlich? Mit Effèlans Gnade konnte er nicht mehr rechnen. Miray hatte die Ashjafal verlassen und das aus freien Stücken. Sollte Andamar überleben und dem König berichten, was sein Sohn getan hatte, konnte er nie mehr in den Palast zurückkehren.


    Das lag auch nicht in Mirays Absicht. Allerdings war er bei seinem kläglichen Fluchtversuch vom Regen in die Traufe geraten. Und so paradox es auch klingen mochte, Miray wünschte sich jetzt beinahe, Effèlan wäre hier und würde ihn retten.


    Der Prinz seufzte schwer.


    „Denke ja nicht, du könntest fliehen“, ertönte wieder die klanglose Stimme neben seinem Ohr. „Die Fesseln, die dich binden, sind von einem Zauber behaftet. Kein Zauber, wie du ihn kennst. Das hat nichts mit den netten kleinen Sprüchen zu tun, die die Ashjafal benutzen. Das ist eine Magie, mit der willst du nichts zu tun haben. Also bewege dich so wenig wie möglich.“


    Der Prinz wurde hochgehoben und über eine unsichtbare Schulter gelegt. Miray hob den Kopf und versuchte Düfte aufzufangen, die ihm sagen konnten, wo er sich befand. Aber es stieg ihm nur die feuchte Walderde und der schwache Geruch nach der süßen Drachenbaumrinde in die Nase. Kurz darauf fiel er grob zu Boden und spürte unter sich das verflochtene Wurzelwerk eines Baumriesen. Miray schmiegte sich an die tröstende Schuppenrinde und hörte, wie sich die Schritte des Grauen Hexers langsam entfernten.


    Ein Zittern, das über seinen ganzen Körper wanderte, konnte er jetzt nicht mehr unterdrücken. Er bekam nicht genug Luft, weil er nur durch die Nase atmen konnte, und Tränen durchfeuchteten den Stofffetzen, der seine Augen bedeckte.


    Das hatte Effèlan nun davon! So ging es mit seinem einzigen Thronfolger zu Ende.


    Du bist der, der einmal alles von mir erben wird, hatte der König oft zu ihm gesagt. Ich hätte mir einen anderen gewünscht, aber so wie es aussieht, muss ich wohl mit dir Vorlieb nehmen. Also werde endlich erwachsen, und tu wenigstens so, als wärst du ein Mann


    Miray zitterte jetzt nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich.


    Es fror ihn, er hatte schrecklichen Hunger und kaum noch etwas Schönes, das ihn mit diesem Leben verband. Es fiel ihm kein Ort ein, an den er sich hätte wünschen können. Seit er auf der Welt war, hatte er nur Effèlan gekannt ... Miray hatte nie begreifen können, dass er wirklich sein Sohn war. Sie hatten so gar nichts miteinander gemeinsam.


       *


    Zur selben Zeit betrat Lucy die Alte Schmiede in kaum besserer Stimmung. Die große, mit Schnitzereien aus Elfenholz versehene, Eingangstüre, geleitete sie in einen kleinen Schankraum, der allerdings im Moment leer war.


    Hinter einer langen Theke stand ein junger, hohlwangiger Mann und lächelte ihr schwach entgegen.


    „Es kommt selten ein Reisender hierher. Die Gegend ist als Spukwald verschrien und das vermutlich zu recht. Hier leben viele, die dein Vater längst in seine Kerker und Türme hätte sperren lassen.“


    „Ihr seid ...“


    „Hexen und Zauberer, wie Ihr vermutlich sagen würdet.“


    „Das macht mir nichts aus“, versicherte Lucy rasch und dachte an das Zeichen auf ihrer Stirn.


    „Ist das wahr?“ Die Stimme des Mannes war zwar freundlich, trotzdem hatte sie einen drohenden Unterton.


    „Ich weiß nicht ...“, gab Lucy schüchtern zurück.


    Die große, dunkelhaarige Frau, die zuvor als Vogel ihre Rettung gewesen war, betrat den Raum durch eine kleine Türe und warf dem jungen Mann einen tadelnden Blick zu.


    „Schäme dich, Sen! Die Prinzessin einzuschüchtern. Komm, mein Kind, du wirst erwartet. Jemand will dich sehen. Ich bin sicher, dass du sehr erleichtert sein wirst.“


    Die Frau streckte die rechte Hand nach der Prinzessin aus und lächelte sie aufmunternd an. Lucy lief ein Schauer über den Rücken. Wer mochte es sein, der sie zu sehen wünschte? Ob Dari es noch vor ihr geschafft hatte, die Alte Schmiede zu erreichen?


    Beklommen ergriff Lucy die Hand der Vogelfrau und folgte ihr.


    „Mein Name ist Vialatra. Ich bin ... entschuldige ... ich war einmal eine bekannte Zauberin. Ich fürchte, heute bin ich nichts weiter, als eine dieser jämmerlichen Kreaturen, die ihr Hexen nennt. Weißt du, Mädchen, wenn man lange genug als etwas angesehen wird, das man nicht ist, beginnt man langsam, es zu werden.“


    Lucy schluckte. „Das tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht“, winkte Vialatra ab. „Es ist nicht deine Schuld ... und vermutlich ist es nicht einmal die Schuld deines Vaters. Das alles liegt lange zurück ... nun ja, so lange auch wieder nicht. Aber man kann kaum glauben, wie schnell sich eine Welt verändert, die einem zuvor so beständig und einfach erschien.“


    Sie erreichten eine Treppe und gingen aufwärts. Dann gelangten sie in einen Gang, der die ungewöhnliche Größe der Villa zu symbolisieren schien. Vor einer grünen Türe hielten sie an.


    „Ich lasse dich jetzt allein. Ich bin sicher, ihr beiden habt einiges zu bereden. Wofür auch immer ihr euch entscheidet, es wird das Richtige sein.“ Vialatra zeigte ein geheimnisvolles Lächeln, nickte der Prinzessin noch einmal aufmunternd zu und ging dann weiter, den Gang hinunter.


    Lucy öffnete die Türe und spähte in einen großzügigen Raum. Durch die, vor den Fenstern hoch aufragenden, Fichten, wirkte er duster und still. Vor einem kleinen Teetisch saß eine Gestalt, die in die Höhe schnellte, als Lucy eintrat.


    Einen Moment blickten sich die beiden sprachlos an.


    „Fay?! Bist du das?“


    Fay trat aus den Schatten und lächelte ihrer Schwester scheu entgegen. Aber wie sie aussah! Die Haare hatte sie sich abgeschnitten, und auf der rechten Wange prangte eine tiefe Schramme. Die Kleidung war voller Morastspuren, und in ihren Augen lag ein Ausdruck von Entsetzen und Sehnsucht.


    Lucy lief zu ihr, um sie in die Arme zu schließen. Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


    „Dari sagte ... du seiest tot. Ich habe tausend Ängste ausgestanden, seit du verschwunden bist.“


    „Es wird alles wieder gut“, flüsterte Fay und streichelte Lucy über das lange Haar. „Es ist ja nichts geschehen, und ich habe eine Menge gesehen, ... das ich vielleicht lieber nicht gesehen hätte. Aber zumindest bin ich jetzt klüger als zuvor.“


    „Wo bist du nur die ganze Zeit gewesen? Wir konnten nicht nach dir suchen. Wir waren Gefangene von Räubern und Halunken. Wir waren in Yrismin.“


    „Ich war ebenfalls da. Ich war da, als die Grauen Hexer kamen. Dann habe ich mir ein Pferd gestohlen und bin den ganzen Weg bis hierher galoppiert.“


    „Du hast die Hexer auch gesehen?“ Lucy ließ ihre Zwillingsschwester los und betrachtete sie eingehend. „Bist du ihnen begegnet?“


    „Ja, einmal im Wald und einmal in der Stadt und ... da war ein junger Mann. Er hat mir zweimal das Leben gerettet.“


    „Wer war er?“


    „Ich weiß nicht, wer er war, aber er gehörte zu den Ashjafal. Obwohl ich nicht glaube, dass er einer war.“


    Fay setzte sich wieder an den Tisch, und Lucy tat es ihr gleich. Fay sah so erschöpft aus, sicher konnte sie kaum stehen.


    „Ich bin diesen Hexern nur seinetwegen entkommen. Sie haben ihn geholt, ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist ... Wo ist Dari?“


    „Sie hat sich den Grauen Hexern gestellt. Sie tauchten plötzlich im Wald auf, und einer sagte mir, er wolle mich zu seinem Herrn bringen.“


    Fay sah Lucy erschrocken an. „Wer hat sie gerufen?“


    „Die Ashjafal?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Die Ashjafal sind ebenfalls von ihnen angegriffen worden. Sogar ziemlich schlimm. Der junge Mann hat es mir erzählt. Sie dachten, der Fürst von Yrismin hätte sie gerufen.“


    „Und wenn es Effèlan war? Es kann nur er gewesen sein! Er hat es vielleicht im Verborgenen getan. Nun wendet sich die Geheimwaffe gegen seine eigenen Männer.“


    „Ich bin mir nicht sicher, Lucy, du weißt doch, was man sich über die Grauen Hexer erzählt. Wer sie aus dem Bann des Buches befreit, dem dienen sie und dessen Befehle nehmen sie entgegen. Jemand hat ihnen befohlen, die Ashjafal anzugreifen.“


    „Vielleicht ist es ein Trick von Effèlan“, beharrte Lucy. „Du glaubst doch nicht, dass Vater ...?“


    „Nein! Das glaube ich tatsächlich nicht. Das wäre unmöglich.“


    „Was hast du jetzt vor, Fay?“, wollte Lucy leise wissen. „Kehren wir zurück nach Shidabayra?“ Ein Schimmer von Hoffnung trat in ihre Augen.


    „Nein, wir müssen nach Effèlan gehen und den Prinz herausfordern. Wir müssen ihn dem König wegnehmen, vielleicht hört das alles dann auf.“


    „Du hast immer noch vor, Miray in die Tote Stadt zu bringen?“


    Fay nickte entschlossen.


    „Und wenn wir ihn tatsächlich nach Shidabayra brächten und er ...“


    „Nein, Lucy!“ Tränen schimmerten in Fays Augen. „Versteh doch, dass wir das nicht tun können. Es kann nicht einfach so ein Prinz auftauchen und uns alles wegnehmen!“


    „Ich glaube, wir machen einen Fehler“, murmelte Lucy. „Aber vielleicht hast du Recht. Gehen wir nach Effèlan und fordern den König heraus. Vielleicht ist das unser Schicksal“


     *


    Nach einer Nacht ohne Schlaf und einem Morgen ohne Sonne, wurde der gefesselte Prinz auf den Rücken eines Pferdes verladen, verschnürt, und dann ging es in wildem Galopp in eine Richtung, die Miray nicht bestimmen konnte. Er spürte nur, dass es einmal bergauf und dann wieder bergab ging. Schließlich bildete er sich ein, das Rauschen eines Flusses hören zu können und die Hufe der Pferde, die durch tiefes Wasser wateten. Vielleicht war es der Strom der Rauris, den sie kreuzten...


    Dann wurde die Luft auf einmal frei und leicht zu atmen, der Duft des Waldes verschwand beinahe, und die Pferde marschierten bergauf. Das war der Moment, in dem ganz plötzlich ein schriller Schrei erklang und seltsame Geräusche rund um Miray zu hören waren. Er vernahm ein Klirren, ein Kreischen, das Scharren von Pferdehufen, Rufe wurden laut, und dann spürte er, wie etwas die Lederriemen durchtrennte, die ihn auf dem Rücken des Pferdes hielten.


    Der Prinz verlor den Halt und fiel. Miray versuchte zu schreien, prallte kurz darauf hart auf steinigem Boden auf und rutschte bergab.


    Oben kehrte sich nach unten und unten nach oben. Er wurde herumgewirbelt, und bald war ihm schwindelig. Etwas traf ihn am Kopf, er wurde geschlagen und getreten, bis er schließlich liegen blieb, und das Chaos rund um ihn herum langsam verblasste.


    Miray lag auf dem Rücken, saugte Luft durch die Nase, dass es wehtat und versuchte einfach nur stillzuhalten.


    Wie aus weiter Ferne hörte er immer noch den Lärm der Pferde und der Grauen Hexer, die von etwas Unbekanntem angegriffen wurden. Dann vernahm er Schritte, die rasch auf ihn zuhielten und schließlich eine Stimme.


    „Ist alles in Ordnung mit Euch?“


    „Mhm?“


    „Ich bin es ... Andamar. Ich bin Euch gefolgt, oder besser gesagt, den Hexern. Ich habe sie mit ein wenig Feuerpulver überrascht. Eine einfache List, aber meistens funktioniert die am besten. Wartet, ich löse Eure Fesseln.“


    Miray schüttelte energisch den Kopf.


    „Wartet ...“ Ein Taschenmesser schnappte, und dann fühlte Miray die Klinge an seiner Wange. Der Knebel riss, und er konnte endlich Luft schöpfen. Dann löste ihm Andamar die Augenbinde, und der Prinz blinzelte in das helle Tageslicht.


    „Die Fesseln sind magisch!“, stieß er hervor. „Ich weiß nicht, was geschieht, wenn man sie löst.“


    Andamar machte ein besorgtes Gesicht.


    Miray hob den Kopf und blickte sich um. So wie es aussah, war er einen kleinen Berghang hinuntergerollt. Die zahlreichen Felsen und Steine hatten Spuren auf seinem Körper hinterlassen. Überall waren blutende Stellen, und sein einst feines Seidengewand unter dem Leder, war zerrissen und verschmutzt.


    „Bewegt Euch nicht zu sehr. Wer weiß, mit welcher Art von Magie die Fesseln belegt sind“, murmelte Andamar und untersuchte die Hände und Füße des Prinzen.


    „Welche Art von Magie kann das schon sein!“, fauchte Miray. „Die schlimmste Art, wie ich mir vorstellen kann. Vermutlich kann sie mir nur der wieder abnehmen, der sie mir auch angelegt hat.“


    „Was schlicht und ergreifend unmöglich sein dürfte. Außer Ihr habt vor, die Grauen Hexer lieb darum zu bitten.“


    „Ich kann nichts dafür, dass ...“


    „Also, da bin ich nicht ganz Eurer Meinung, mein Prinz, wenn Ihr erlaubt. Ich habe gesehen, wie Ihr vor Yrismin davongerannt seid, wie ein Hase auf der Flucht. Ihr wolltet fort von uns. Ihr dachtet ... nein unterbrecht mich nicht ... Ihr dachtet, Ihr könntet einfach so verschwinden ... von mir und dem König!“


    Miray blickte Andamar weinerlich an. Es hatte nicht viel Sinn, das alles zu leugnen. Schließlich war es die Wahrheit, und er konnte nicht besonders gut lügen. Außerdem musste man jeden seiner Gedanken an seinem Gesicht ablesen können, so elend, wie er sich im Moment fühlte.


    „Ich werde Euch nach Effèlan zurückbringen, ob mit oder ohne Fesseln!“, bellte der Ritter.


    „Die Pferde stehen nicht weit von hier. Ich werde versuchen, die Fußfesseln zu lösen, dann habt Ihr immer noch die an den Händen. Wenn wir Glück haben, ist der Zauber, der darauf liegt, damit zufrieden.“


    Andamar ließ das Taschenmesser neuerlich aufblitzen und schnitt die Fußfesseln mit einem Ruck durch. Der Schrei des Prinzen gellte noch eine ganze Weile durch den Wald, und die Grauen Hexer, die ihn hörten, hoben witternd die Nasen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    21. Entscheidungen


    


    


    


    


    Miro von Usonday stand auf dem Dach des baufälligen Gebäudes, in dem sie seit einigen Jahren ihren Unterschlupf gefunden hatte und fröstelte. Der Himmel sah schon wieder so aus, als wollte er jeden Moment seine feuchte Last über der Stadt entleeren, und die Kälte zog in großen Schwaden aus den Wäldern von Ayn herauf.


    Seit ein paar Tagen schon hielt Miro Ausschau nach Nyasinta. Zuerst hatte sie es in den unteren Räumen mit der Kristallkugel versucht. Dann war sie immer öfter auf den Dachgarten hinausgeklettert, wo sie ihre Heilkräuter in großen Töpfen aus Ton zog. Hier war sie Nyasinta zum ersten Mal nach ihrem Tode begegnet. Das war schon ein oder zwei Jahre nach ihrer Vertreibung aus Shidabayra gewesen. Miro war am Ende ihrer Kräfte angelangt und hatte nicht mehr ein noch aus gewusst. Sie hatte sich mit letzter Kraft in dieses Haus, mitten im Armenviertel, geschleppt und sich hier auf dem Dachgarten, der damals nichts weiter als ein ausgebrochener Mauervorsprung gewesen war, zum Sterben niedergelegt. Da war ihr die Drachenhüterin erschienen. Eingefasst von einem strahlenden, warmen Licht. Wie ein Engel hatte sie sich über sie gebeugt und ihr mit sanfter, aber eindringlicher Stimme erklärt, dass sie nicht so eigennützig handeln dürfe. Dass sie nicht einfach aufgeben könne, sie noch gebraucht werde und sie sich sofort zu erheben habe, weil sonst sie, Nyasinta in eigener Person, ihr einen Tritt in den Hintern verpassen würde.


    Miro konnte sich noch gut daran erinnern, wie tot das Haus gewirkt hatte. Und wie schwer es gewesen war, ein paar Holzbretter zum Ausbessern der Böden aufzutreiben.


    Sie seufzte und trat zu den Lavendelbüschen in den Töpfen vor der Balustrade, die in üppigem Lila blühten. Ihr Duft war trotz der feuchten Kälte übermächtig und hüllte sie in eine angenehme Wolke aus Kindheitserinnerungen. Miro seufzte und fuhr durch eine sanfte Berührung an ihrer Schulter erschrocken herum.


    Nyasinta stand hinter ihr. Die weißen Schleier wehten um ihre schlanke Gestalt.


    „Warum bist du hier draußen und wartest auf mich? Du holst dir noch eine Erkältung.“


    „Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich kann zwar in den Karten lesen und die Kristallkugeln befragen, aber wenn ich mir Sorgen mache, funktionieren die Dinge nicht wie sonst.“


    „Es tut mir leid, dass ich dich so lange warten ließ. Meine Kinder waren ständig in Gefahr. Komm herein, damit ich dir alles erzählen kann.“


    Sie betraten das Haus durch eine schmale Öffnung und kamen in das, mit einem breiten, schwarzen Ofen beheizte, Innere.


    Sie gingen in die Küche und ließen sich dort am Tisch nieder.


    „Ich würde dir ja gerne einen heißen Pfefferminztee anbieten“, räumte Miro ein. „Aber ich fürchte, solche irdischen Genüsse sagen dir nicht mehr zu.“


    „Nein, in der Tat. Aber du kannst dir ruhig einen Tee kochen. Du siehst aus, als hättest du es bitter nötig.“


    Miro erhob sich, um einen Kessel mit Wasser gefüllt auf den Ofen zu stellen.


    „So und nun erzähle! Was hast du herausgefunden?“


    „Nichts Gutes“, gab Nyasinta zur Antwort, und ein trauriger Zug schlich sich in ihr Gesicht.


    „Ich habe angefangen, in der Vergangenheit zu graben, und was ich gefunden habe, will mir nicht gefallen.“


    Miro setzte sich wieder und sah ihre Freundin besorgt an. „Was ist es denn?“, wollte sie wissen.


    „Dir als Einzige habe ich damals erzählt, was in Effèlan vorgefallen ist, als Tahut nach Kutraija zog, um Algament zu suchen.“


    „Das ist richtig“, stimmte die Heilerin zu. „Was willst du mir damit sagen?“


    „Ich war immer der Meinung, ich wäre aus freien Stücken zum Palast nach Effèlan gereist, um den König mit meiner Redegewandtheit eines Besseren zu belehren. Wie sich nun aber herausstellte, wusste Effèlan von meiner Schwangerschaft.“


    „Wie bitte? Wie kann er das gewusst haben? Du warst doch die Einzige ...“


    „Das ist richtig, aber da ist noch etwas, was meinen Sohn betrifft.“


    „Noch etwas?“, staunte Miro, die sich nun wirklich nicht vorstellen konnte, was das sein mochte.


    „Ja, er wurde unter einem besonderen Zeichen geboren. Kurz nach seiner Empfängnis erschien mir Estarius im Traum.“


    „Du meinst, der Elbenkönig?!“


    „Ja, er war es, und er sagte, ich würde einem Sohn das Leben schenken. Er bat mich darum, ihm ein Herz geben zu dürfen.“


    Miro starrte Nyasinta sprachlos an. Sie musste an die Zeichen denken, die sie im Alten Anger in den Karten gesehen hatte. Also war es tatsächlich wahr!


    „Warum hast du mir davon niemals etwas erzählt?“


    „Ich dachte, es wäre nicht so wichtig.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Die Wahrheit ist, ich habe damals nichts auf Träume dieser Art gegeben, und ich dachte, er habe keine tiefere Bedeutung.“


    „Keine Bedeutung?! Hast du Estarius gewährt, dem Prinz ein Herz zu schenken?“


    „Ja, das habe ich ... soweit ich mich erinnern kann. Ich habe aber nie wieder daran gedacht. Allerdings kam mir jetzt einiges in der Anderswelt zu Ohren, und so, wie es aussieht, kam mein Sohn mit einem Elbenherz zur Welt. Das allein verriet vielen Magiern meine Schwangerschaft. Sie konnten das Herz in ihren Kristallkugeln und Karten sehen.“


    „Das wundert mich nicht im Geringsten“, entgegnete Miro ein bisschen beleidigt darüber, dass sie wieder als Letzte davon erfuhr.


    „Du glaubst also, König Effèlan bekam davon Wind?“


    „Und ob er davon Wind bekam! Er setzte mir den Gedanken in den Sinn, zu ihm reisen zu müssen.“


    „Und das weißt du aus sicherer Quelle?“


    „Ja, ich habe die Vergangenheit betrachtet, es besteht kein Zweifel darüber. Effèlan wollte Miray von Anfang an. Er hat eine List angewendet, um den Sohn König Tahuts an sich zu binden.“


    „Das ist ... das ist ... mir fehlen, ehrliche gesagt, die Worte.“


    Der Teekessel begann zu pfeifen, und Miro sprang auf, um etwas Tee in einen Krug aus Steingut zu streuen und das heiße Wasser hineinzugießen.


    „Miray bedeutet also für König Effèlan grenzenlose Macht. Dazu ist der Junge auch noch mit dem Iluminai gesegnet, das du deinen Kindern vererbt hast. Er wird nicht zulassen, dass der Prinz seinen Palast verlässt. Deine Töchter sind in größerer Gefahr, als wir angenommen hatten.“


    „Das mag sein, trotzdem hat sich nicht viel geändert. Miray muss Effèlan verlassen.“


    „Und wenn er es gar nicht will? Hast du daran schon einmal gedacht? Was ist, wenn dein Sohn Effèlan liebt und ihm gerne dient. Wenn er sich nichts Schöneres vorstellen kann, als den Thron seines Vaters zu erben und in dessen blutige Fußstapfen zu treten. Die beiden haben die letzten einundzwanzig Jahre miteinander verbracht. Du kannst nicht erwarten, dass sich dein Sohn von heute auf morgen von Effèlan abwendet.“


    Miro hatte sich wieder gesetzt und sah die Drachenhüterin eindringlich an.


    Nyasinta schwieg eine Weile. „Nein ... ich vertraue Miray“, sagte sie dann leise. „Ich kenne sein Herz, ich kann mich nicht irren.“


       *


    Die Alte Schmiede war nicht nur ein Gasthaus für verirrte Wanderer und Wegelagerer, sie war auch der verrufenste Ort im östlichen Wald von Eshkash. Es gingen Gerüchte und Geschichten durch das Land, in denen es hieß, hier gehe nichts mit rechten Dingen zu, und mehr Hexen und Zauberer würden sich hier tummeln, als an sonst einem Ort in Faranjoma. Alles Gesindel habe sich hier zusammengerottet, das den Rittern König Tahuts und seinem Hexenhass hatte entkommen können.


    Man erzählte sich auch, über alles das herrsche die grausame und hässliche Hexe Vialatra, die das Fleisch von Kindern äße und in ihrer Blütezeit die Bäche und Seen Faranjomas vergiftet hätte.


    Man sagte, jeder würde mit einem Fluch beladen in die wirkliche Welt zurückkehren, der einmal in der Alten Schmiede eingekehrt sei. Und nachts würden in den Gästebetten Waldgeister und Sevendys schlafen. In den Ställen sollten Pferde mit drei Augen stehen und in der Scheune Wölfe liegen, die so groß wie Stiere seien.


    Es wurden noch mehr Schauermärchen erzählt, und die eine oder andere Gruselgeschichte über angebliche Vorfälle in der Alten Schmiede, aber nichts davon entsprach der Wahrheit, obwohl die feuchten Wiesen vor der Villa nachts tatsächlich nur allzu gerne von Waldgeistern bevölkert waren. Aber sowohl Vialatra, als auch ihre kleine Schar Zufluchtsuchender, hatten sich an den nächtlichen Umtrieb gewöhnt. Wanderer, die allerdings tatsächlich so tief im Wald umherirrten, dass sie auf die Alte Schmiede trafen und hier übernachten mussten, nahmen nur die allerschlechtesten Erinnerungen mit.


    


    Es war Mittag vorbei, als Dari mit Philemon endlich die Lichtung mit der Häuseransammlung erreichte. Die Grauen Hexer hatten sie weit von ihrem Weg abgebracht, und die Nacht hatte sie in einer kleinen Höhle in den Wäldern von Eshkash zubringen müssen.


    Ein Mann mit besonders viel Haar im Gesicht nahm ihr die Rappstute ab.


    „Ich bin ein Werwolf, aber Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben“, begrüßte er die Lichtfee.


    „Ich habe keine Angst vor Euch“, sagte Dari und glitt aus dem Sattel. „Euer Volk ist oft in Shindistan eingekehrt. Es ist mir wohlvertraut.“


    Der Mann lächelte scheu und verbeugte sich einmal kurz vor Dari, bevor er sich mit dem Ross entfernte. „Die anderen warten drinnen auf Euch, geht nur hinein.“


    Hinter der Wirtsstube, die für die Gäste bestimmt war (wenn denn welche kamen), gab es eine zweite, etwas kleinere Stube, in der sich die illustren Bewohner der Alten Schmiede zum Essen und zu Gesprächen trafen. Jetzt, in der kalten Jahreszeit, wurde hier ein runder Ofen aus roten Drachenschuppen beheizt, der die Stube wohlig warm werden ließ.


    Hier saßen Vialatra, Lucy und Fay an einem breiten Tisch beisammen und blickten erstaunt auf, als die Lichtfee eintrat.


    Lucy streckte die Hand nach ihr aus und lächelte erleichtert. „Gott sei Dank, du bist entkommen.“


    „Ich sagte dir doch, dass du dir um mich keine Sorgen zu machen brauchst.“ Dann wandte sich Dari Fay zu. „Wie ich sehe, bist auch du sicher und wohlbehalten hier angekommen und am Leben. Ich habe mir die schlimmsten Vorwürfe gemacht, weil ich dich im Schlachtgetümmel im Wald von Sory verloren habe.“


    „Nun, wie ihr seht, seid ihr nicht so schnell von der Bildfläche zu vertreiben, wie das die Ashjafal oder die Grauen Hexer gerne gehabt hätten“, ergriff Vialatra das Wort, die ihr Haar zu einer hohen Krone aufgesteckt hatte und ein blütenweißes Gewand trug.


    „Setzt Euch nur, Tochter der Messei, es ist eine gute Weile her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


    „Ihr kennt euch?“, wunderte sich Lucy.


    „Aber natürlich“, sagte Vialatra. „Die Kaiserin war früher oft in meiner Burg zu Besuch.“


    „Die Kaiserin!“, stieß Fay hervor und warf Dari einen geradezu entsetzten Blick zu. Die Lichtfee wurde nun tatsächlich rot bis über beide Ohren und zwinkerte.


    „Ja, ich bin es“, sagte sie dann matt und ließ sich auf einen freien Stuhl sinken. „Aber niemand weiß das. Auch der Fürst von Falgamond wusste es nicht, als er mich gefangen nehmen ließ. Ich reiste immer unerkannt durchs Land, sofern das möglich war. Nur die großen Magier wussten davon. Nyasinta, Vialatra, Miro von Usonday, Drago Gari ...“


    „Hätte Tahut davon gewusst, hätte er dich sicher freigelassen“, sagte Fay bestimmt.


    Dari warf ihr einen traurigen Blick zu. „Ich glaube nicht, Prinzessin. Es tut mir leid, wenn dich die Worte kränken, aber Tahut ist wie von Sinnen, glaube mir.“


    „Nun sind sie also tatsächlich zurückgekehrt, die Grauen Hexer“, führte Vialatra das Gespräch wieder zurück zu seinem Kern. Sie holte einen schimmernden Gegenstand unter ihrem Gewand hervor und legte ihn auf die Tischplatte, wo ihn, im Schein dreier dicker Kerzen, jeder sehen konnte.


    „Ein Kristallpfeil“, stellte Dari trocken fest.


    „Ja, gemacht aus den Augen von Greifen. Von weißen Greifen, wie ich noch betonen möchte. Die gibt es nur in den ...“


    „Todbringenden Schluchten hinter den Bergen“, vollendete Dari den Satz.


    „Was sind das für Schluchten?“, wollte Fay kleinlaut wissen. Sie kam sich auf einmal unbedeutend vor. So als sei sie wieder ein kleines Kind, das den Erwachsenen bei ihren wichtigen Gesprächen lauschte.


    „Bete, dass du das niemals herausfinden musst“, entgegnete die Lichtfee und warf Fay einen langen Blick aus ihren schwarzen Augen zu.


    „Was habt Ihr nun vor?“, wollte Vialatra wissen.


    Dari wandte sich an Lucy. „Das kommt darauf an, wie sich die Schwestern entschieden haben.“


    „Wir werden nach Effèlan reiten“, sagte Fay bestimmt.


    „Dann werde ich die Prinzessinnen begleiten“, entgegnete die Fee.


    „Das musst du nicht“, warf Lucy ein. „Du wirst sicher in der Toten Stadt gebraucht. Effèlan ist nicht dein Kampf.“


    „Das mag schon sein, aber ich kann es nicht verantworten, euch alleine gehen zu lassen.“ Dari schien einen Moment nachzudenken. „Außerdem ist alles miteinander verwoben. Euer Schicksal mit dem meinen. Ich muss mehr über diese Geschichte herausfinden. Mir ist, als würde im Palast von Effèlan etwas auf mich warten. Dazu kommt noch, dass ich König Effèlan seit vielen Jahren kenne. Effèlan hatte immer gute Beziehungen zu Shindistan, ich kann für euch reden.“


    Vialatra tauschte einen langen Blick mit der Lichtfee. Es machte beinahe den Anschein, als würden sie ein stummes Zwiegespräch führen, vom dem die anderen am Tisch nichts mitbekamen.


    „Ihr brecht morgen in aller Herrgottsfrühe auf“, entschied die Hexe von Eshkash schließlich. „Länger zu bleiben, wäre eine schlechte Idee. Ich bin mir sicher, dass die Grauen Hexer hierher kommen werden. Sie wissen ja, wo sie mich finden können.“


    „Könnt Ihr nicht herausfinden, wer sie gerufen hat, oder warum sie hinter uns her sind, wer ihr Herr ist?“, wandte sich Lucy an die weiße Hexe.


    Vialatra schien einen Moment still nachzudenken und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich weiß es genauso wenig wie ihr. Keiner von den Großen war es, das wüsste ich mit Sicherheit. Es war eine große Dummheit, die Grauen Hexer zu rufen. Man ruft keinen Elefanten, um eine Mücke zu zertreten. Aber ich fürchte, dem Täter war nicht bewusst, was er Schlimmes damit anrichtete.“


    Fay seufzte. „Denkt Ihr, sie werden uns bis nach Effèlan verfolgen?“


    „Ja! Liebes Kind, sie werden euch so lange verfolgen, wie sie müssen, und es gibt keinen Ort, der vor ihnen sicher wäre.“


    Großer Schrecken trat in Fays Augen. Eine tiefe Beklemmung nahm von ihr Besitz. Sie waren ausgezogen, um den Prinz von Effèlan zu entführen. Nun kamen sie als Gejagte dorthin, und im Schlepptau hatten sie eine Gefahr, die vermutlich viel größer war, als der König.


    „Für eine Weile werden wir im Palast sicher sein“, sagte Dari in die Stille hinein, die sich nun ausbreitete.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Lucy.


    „Weil ich es sehen kann“, war die rätselhafte Antwort, und damit war das Gespräch der vier unterschiedlichen Frauen beendet.


    


    Vialatra traf eine Menge Vorbereitungen für die Abreise der Kaiserin und der Prinzessinnen. Sie tauschte die zerschundenen Rüstungen der beiden gegen einfache, aber der Jahreszeit angemessene, Leder- und Wollkleidung aus. Dann versah sie alles mit den erforderlichen Schutzzaubern und bestimmte für Dari einen schneeweißen Hengst, der nicht nur aus der hervorragenden Zucht von Eshkash stammte, sondern auch schnell wie der Wind war.


    Zum Abendessen fanden sich alle wieder in der Stube ein. Lucy sah eine Menge Werwölfe, einige Zauberer der unteren Stufen. Weiße Frauen und Drachenjäger, die freilich heutzutage nicht mehr viel zu tun hatten, außer ihre Geschichten und Weisheiten weiterzugeben.


    Das Essen war reichlich und schmeckte nach der würzigen Rinde der Steinfichten, die man in den Städten und Dörfern von Eshkash in Säcken kaufen konnte.


    Kurz vor dem Zubettgehen legten sie ihre Reiseroute fest.


    Sie saßen zu viert auf Lucys Bett, die die alte Karte des Königs auf der Decke ausgebreitet hatte.


    „Wie ihr sehen könnt, ist der Raurissee nicht weit von uns entfernt. Reitet an seinem Ufer in nördlicher Richtung entlang, dann werdet ihr die Grenzen zu Effèlan überschreiten. Es gibt dort eine hohe Mauer und in gewissen Abständen Grenzposten. Wenn ihr die Depesche vorzeigt, wird man euch durchlassen. Nachdem ihr die Grenze passiert habt, werden euch die Grauen Hexer sicher eine Weile nicht mehr folgen können.


    Danach werdet ihr auf die Oststraße gelangen. Sie ist sehr breit und gut befestigt. Das ist eines der guten Dinge an König Effèlan. Er führt ein strenges Regiment, das dafür Sorge trägt, dass im Land alles gut ausgebaut und benutzbar ist. Ihr werdet dort auch keinen Räubern oder anderem Gesindel begegnen.“


    Lucy lief eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken. Wenn sie erst einmal die Grenze passiert hatten, lieferten sie sich auf Gedeih und Verderben König Effèlan aus. Ihm und seinem Sohn.


    Sie hatte mehr Angst davor, als sie zugeben wollte. Was, wenn man sie nie wieder gehen ließ? Wenn sie für immer und alle Zeit die Gefangenen des Königs bleiben würden?


    „Sobald sich das erste Grau des Morgens über dem Wald von Eshkash zeigt, reitet ihr los“, sagte Vialatra in diesem Moment. „Das dauert nicht mehr lange, also legt euch jetzt schlafen. Ich wecke euch in ein paar Stunden.“


       *


    Im Westen des Landes und zur selben Zeit, rauschte Nevantio von Romec auf Jonkanurs schwarzem Rücken durch die Finsternis. Der Wind war schneidend kalt, und Nevantio war starrgefroren. Er konnte seine Hände kaum noch bewegen, und ein Grinsen war ihm quasi ins Gesicht gemeißelt. Der Drache brummte gut gelaunt, schlug allenthalben mit den weit gespannten schwarzen Schwingen und schien ganz offensichtlich die Freiheit über den Wäldern von Ayn zu genießen.


    Ein leises Klingeln ließ den Drachenfürsten aufschrecken. Er straffte verdutzt den Rücken und sah sich suchend um.


    „Was ist das für ein seltsames Geräusch?“, erkundigte sich Jonkanur. „Hört sich an, wie das Klingen eines sehr kleinen Glöckchens, könnte aber auch ein ...“


    „Das ist, glaube ich, die Kristallkugel, die Tahut mir gegeben hat.“


    „Oh nein, dieses Ding gibt es immer noch? Nyasinta hat mich vor etlichen Jahren damit schon in den Wahnsinn getrieben. Es klingelt ständig und zwar immer dann, wenn man sich entweder zum Fressen niederlassen will, oder wenn man sich gerade aufs Ohr gelegt hat.“


    Nevantio suchte wie ein Wilder in den Falten seines Mantels nach den verschiedenen Taschen. Ein Mantel mit vielen Taschen mag nützlich erscheinen, solange man noch auf dem Boden steht und einem nicht der Nordwind in einer Höhe von über 3000 Metern um die Ohren brüllt.


    „Wo ist das Ding denn nur? Etwas so Kleines kann man unmöglich so schnell finden!“


    Endlich erwischten seine Finger die runde Kugel und holten sie hervor.


    Von Romec hauchte rasch auf das trübe Glas, und endlich klärte sich die Sicht.


    Tahuts ungeduldiges Gesicht erschien in der Kugel. Durch die Form war es ein bisschen breiter als gewöhnlich.


    „Von Romec!“, meldete sich der König barsch. „Wo seid Ihr denn? Ich habe Euch schon eine Stunde zu erreichen versucht!“


    „Entschuldigt, mein König. Es ist nicht ganz einfach, auf dem Rücken eines Drachen zu sitzen, weit über das Land dahinzubrausen und gleichzeitig mit einer kleinen Kristallkugel zu sprechen.“


    Jonkanur ließ ein amüsiertes Kichern hören.


    „Schon gut, Nevantio. Wie sieht es aus, habt Ihr schon etwas herausgefunden?“


    „Dass Yrismin von den Ashjafal angegriffen wurde, wisst Ihr wahrscheinlich schon?“, vermutete Nevantio.


    „Ja!“, brüllte Tahut. „Es wird gemunkelt, dass es an hünenhaften, grau gekleideten Männern gelegen haben soll.“


    „Wir vermuten es. Yrismin hat seine Pforten geschlossen. Die Schäden dürften gewaltig sein. Wir sind noch nicht dort gelandet, weil es uns sinnlos erschien. Der Fürst hätte mich sicherlich nicht vorgelassen.“


    „Das ist nicht gut“, sagte der König kurz angebunden. „Ich habe ein bisschen das Gefühl, als würde uns die Sache aus den Händen gleiten. Habt Ihr schon einmal versucht, mit den Gesichtslosen Kontakt aufzunehmen?“


    „Die melden sich erst wieder, wenn sie ihren Auftrag ausgeführt haben“, mischte sich Jonkanur ein.


    „Wer hat da gesprochen?“, wollte Tahut wissen.


    „Der Drache“, gab Nevantio Auskunft.


    Tahut brummte vor sich hin. „Die Grauen Hexer sollten die Lage nicht verschlimmern, sie sollten sie für uns verbessern“, sagte er dann zornig. „Jetzt liegt Yrismin in Schutt und Asche, alles ist im Chaos versunken. Shidabayra wurde gestern zweimal angegriffen, und beim zweiten Mal hätten die Ashjafal fasst die untere Stadtmauer überwunden. Ich weiß ja nicht, wo oder gegen wen die Grauen Hexer kämpfen, aber im Moment sieht es so aus, als würden sie die Ritter aus Effèlan anstacheln, noch härter gegen uns vorzugehen. Und wo sind die verdammten Teufel? Wir hätten sie gestern hier gut gebrauchen können.“


    „Ich weiß es nicht genau ...“


    „Was soll das heißen, von Romec? Ich habe Euch losgeschickt, damit ihr sie ausfindig macht. Sagt mir jetzt nicht, dass Ihr sie nicht zu Gesicht bekommen habt, auf Eurer großartigen Reise!“


    „Doch ... wir sahen sie im nördlichen Wald von Yspiria und dann noch einmal knapp vor Yrismin ... aber ...“


    „Aber was?!“


    „Sie waren jedes Mal fort, wenn wir gelandet sich, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.“


    „Sie reisen mit den Schatten“, mischte sich Jonkanur wieder ein. „Sie schlüpfen mit den Schatten durch Zeit und Raum. Wenn sie nicht gesehen werden wollen, wird man sie auch nicht sehen. Oder habt Ihr, König Tahut, schon einmal versucht, einen Schatten zu fangen?“


    „Ein vorlauter Drache. Das ist wirklich gut“, grunzte Tahut. „Meldet Euch, wenn Ihr mehr wisst.“


    Die Kugel erlosch, und Nevantio blickte noch eine ganze Weile missmutig hinein. Er hatte ja selbst keine Ahnung, was die Grauen Hexer vorhatten. Er wusste nicht einmal genau, was sie waren. Aber bei einer Sache war er sich ziemlich sicher. Er vermochte nicht, sie wieder in das Schwarze Buch zurückzuverbannen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    22. Wieder zuhause


    


    


    


    


    Für Prinz Miray war der Palast von Effèlan nicht unbedingt das, was sich andere unter ihrem Zuhause vorstellen. Zwar überfiel ihn tatsächlich so etwas wie Erleichterung, als er den erhellten Gebäudetrakt auf den Felsen erblickte, aber im Grunde war es kein Ort, nach dem er sich sehnte.


    Außer vielleicht wie ein Hund, der sich nach seinem prügelnden Herrchen sehnt, weil er von ihm zu fressen bekommt und keinen anderen Platz kennt, an den er gehen könnte.


    Die Stadt schmiegte sich am Fuße der Felsen, die sich hier beinahe in makelloser Form aus den Wäldern erhoben, an die glatten Wände, während der Palast auf der Spitze thronte und in krassem Gegensatz zu der groben Stadtmauer und den gemauerten Häusern der gewöhnlichen Bürger stand. Er war ein filigranes Bauwerk aus weißem Sandstein, mit Säulen und weiten Balustraden, die mit feinen Fliesen ausgekleidet waren. Galerien bestückten die Außenmauern, auf denen man um das gesamte Bauwerk flanieren konnte, um weit über das Land zu blicken, was Miray in seiner Jugend oft getan hatte.


    Wenn es Abend wurde, beleuchtete man den Palast, so dass er wie ein buntes Glaskunstwerk weithin sichtbar war und man den Eindruck bekam, dort könnten schöne Prinzessinnen auf den Balkonen stehen und darauf warten, dass gut aussehende Ritter kamen, um unter ihren, mit Ziergittern versehenen, Fenstern für sie zu singen.


    Das war allerdings ein trügerischer Eindruck, denn außer Effèlan und dem stillen Prinz, wohnten nur ein paar ausgesuchte Diener hinter diesen Mauern.


    


    Andamar hatte sich die Rückkehr nach Effèlan auch anders vorgestellt. Er hatte gedacht, mit wehenden Bannern und seinen Rittern stolz in die Stadt einreiten zu können. In seinem Gefolge der junge Prinz, der zu einem stattlichen Ashjafal geworden war. Nun waren sie zu zweit. Die Pferde, die sie ritten, sahen heruntergekommen und müde aus. Andamars Rüstung war verbeult und an einigen Stellen mit Blut besudelt. Miray wirkte eher wie sein Gefangener, als der Sohn des Königs. Sein abweisendes, beinahe beleidigtes Gesicht, das alle Bürger sehen konnten, die so spät noch auf den Beinen waren, tat sein Übriges zu ihrem jämmerlichen Auftritt.


    Als sie den steilen Pfad zum Palast überwunden hatten, die Pferde von übereifrigen Stalljungen fortgeführt wurden und sie nebeneinander auf das Portal zuschritten, klopfte ihnen beiden das Herz bis zum Halse.


    Miray sah verschmutzt aus, das Haar war zerzaust, an der Wange prangte eine entzündete Wunde. Selbst das Schwert hatte er verloren, und als der König, schon im Nachtgewand befindlich, die Treppe herabeilte, um seinen einzigen Erben und Thronfolger in Augenschein zu nehmen, blieb ihm, im wahrsten Sinne des Wortes, der Mund offen stehen.


    „Andamar! Verdammt noch mal! Ich hoffe, Ihr könnt mir das erklären!“, fauchte er und zog das Lederwams über, das ihm ein Diener in schneeweißem Kittel über einem Arm zusammengefaltet entgegenhielt.


    „Wenn Ihr etwas wissen wollt, Vater, dann fragt mich und weicht nicht auf einen Eurer Untergebenen aus!“, gab der Prinz beinahe in derselben Tonlage zurück.


    Die alten grauen Augen des Königs flammten einen Moment in neuem Zorn auf und richteten sich auf Mirays mehr als jämmerliches Erscheinungsbild.


    „Mit Euch, mein Prinz, rede ich noch zu gegebener Zeit“, entgegnete er in übertrieben beherrschtem Tonfall. „Jetzt begebt Euch zu Bett. Wenn Ihr morgen aufsteht, Euch gewaschen und leidlich angezogen habt, werde ich mich mit Euch beschäftigen. Bis dahin geht mir besser aus den Augen, bevor ...“


    „Bevor was?!“, versetzte Miray, und Andamar konnte die Spannung zwischen den beiden beinahe körperlich spüren.


    „Mein König, ich muss dringend mit Euch reden“, versuchte er Effèlan von seinem aufmüpfigen Sohn abzulenken.


    „Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete dieser voll Ironie. „Miray, Ihr geht jetzt in Eure Gemächer. Eldeban soll Euch beim Auskleiden und ... Versorgen Eurer Wunden behilflich sein.“


    Der, Andamar nun schon mehr als zur Genüge vertraute, trotzige Ausdruck trat auf das Gesicht des Prinzen, der offenbar nicht vorhatte, sich von der Stelle zu bewegen.


    „Habt Ihr nicht gehört!“ Die Stimme des Königs war eisig geworden. Miray hielt seinem Blick eine Weile stand, dann senkte er die Augen.


    „Und was, wenn ich fragen darf, ist, bitte schön, das?“ Effèlan deutete auf Mirays rechtes Handgelenk, an dem immer noch ein Teil der Fessel zu sehen war, die die Grauen Hexer ihm angelegt hatten. So sehr Andamar sich auch abgemüht hatte, war es ihm nicht gelungen, den schwarzen Zauber so weit zu brechen, dass der Prinz sie ohne Gefahr hätte abnehmen können.


    „Eine Fessel, angelegt durch die Grauen Hexer“, gab der Prinz unverblümt Auskunft.


    Effèlan fuhr merklich zusammen und warf Andamar einen alarmierten Blick zu.


    „Das ist doch nur einer seiner geschmacklosen Scherze“, vergewisserte er sich rasch.


    „Ich fürchte nein, mein König“, gab Andamar vorsichtig zu. „Der Prinz sagt diesmal die Wahrheit.“


    Effèlan trat auf Miray zu, packte dessen Handgelenk und warf einen genaueren Blick auf das schwarze Seil, das am Unterarm des Prinzen rote Striemen hinterlassen hatte.


    „Das ist schwarze Magie, wie ich sie noch nie gesehen habe. Was hat das alles zu bedeuten? Sagt jetzt nur nicht, jemand dort drüben in Faranjoma hat es gewagt, die Grauen Hexer aus dem Schwarzen Buch zu befreien?“


    Andamar blickte den König ratlos an, während Miray ihm seine Hand entriss.


    „Und wenn, dann ist es Eure Schuld!“, brüllte er auf einmal, und sein Gesicht wurde ganz rot. „Dachtet Ihr, diese Menschen würden es einfach hinnehmen, wenn Ihr ihre Wälder mit Euren Rittern überrennen lasst. Zu feig um selbst ...“


    Die Ohrfeige kam so plötzlich und mit voller Wucht, dass Miray gegen Eldeban stieß, der ihn gekonnt auffing.


    „Euch steht es noch lange nicht zu, über Euren Vater ein Urteil auszusprechen“, sagte Effèlan mit kalter Stimme. „Eldeban, bringt meinen Sohn in seine Gemächer und kümmert Euch um ihn, damit die Erwachsenen in Ruhe beraten können.“


    Der hünenhafte Eldeban, mit der smaragdgrünen Tätowierung über dem rechten Auge, ergriff Miray am Ellenbogen und führte ihn zur Treppe. Der Prinz drehte sich noch ein paar Mal um, aber Eldeban war ein treuer Diener des Königs und hatte keine großen Schwierigkeiten den zierlichen Prinz in sein Gemach zu begleiten.


      *


    Drei Tage später erwachte Prinz Miray wie jeden Morgen im Palast bei geöffneten Fenstern, während draußen die Waldvögel in ihr melodisches Konzert einstimmten. Der herbe Duft der Farlabäume, die den östlichen Teil des Waldes von Effèlan bevölkerten, drang ihm in die Nase, und er hörte das sanfte Rauschen eines frühmorgendlichen Regenschauers.


    Es war ungewöhnlich warm für die Regenzeit. Normalerweise wurden um diese Zeit des Jahres die Fensterfronten der Palastanlage geschlossen. Aber noch waren die Gitter in ihren Verankerungen eingelassen, und die Säulen waren das Einzige, das die Sicht auf die Galerien und die Weite des Waldes behinderten.


    Miray stieg aus dem Bett und zog seine verzierten Seidengewänder an, über die er ein ledernes Wams mit Riemen schnallte. Er trat vor die Spiegelfront der Schränke und betrachtete einen Moment lang sein blasses Gesicht mit den dunklen Schatten unter den Augen. Seit er in den Palast zurückgekehrt war, hatte sich seine Situation noch verschlimmert.


    Erstens erlaubte der König ihm nicht mehr, den Palast zu verlassen, nicht einmal in Andamars Begleitung, und außerdem übte er sich darin, seinen Sohn wie Luft zu behandeln. Nicht, dass das bisher anders gewesen wäre, aber zuvor hatte der König ihm wenigstens die Aufmerksamkeit geschenkt, die man einem Projekt widmete, von dessen Beendigung man sich einen großen Gewinn erwartet.


    Im Moment schien der König nicht mehr so ganz an seinen Erfolg zu glauben...


    


    Miray band sich seinen Schwertgurt um die Hüfte, in dem eine neue namhafte Waffe steckte und trat den Weg in den Frühstücksaal an, in dem er, zusammen mit Effèlan, das Frühstück einnehmen musste. Eine Beschäftigung, die schon früh am Morgen den ganzen Tag in eine trübsinnige Bahn lenkte.


    Der Saal lag mit seiner Frontseite in Richtung Westen und offenbarte so das gesamte Panorama der Drachenbaumwälder, bis zur Grenzmauer hinunter. Die Türme waren blau beflaggt gerade noch sichtbar.


    Der König saß bereits, in ein samtiges Gewand gekleidet, an einem Ende der Tafel und ließ sich die grauen Eier der Blauvögel servieren. Vor den Säulen standen lange Silbertische, deren Beine Vogel- und Rehbeine imitierten. Darauf befanden sich gläserne Schüsseln und große Tabletts mit Rührei, Braten, Waldbeeren, Milch, gequetschtem Hafer und allerlei anderen Köstlichkeiten, die Miray aber nur am Rande wahrnahm.


    Der Prinz setzte sich mit einem Becher voll Pfefferminztee neben seinen Vater und starrte in die Tasse.


    „Als Ihr in Gefangenschaft bei den Grauen Hexern wart“, begann Effèlan unvermittelt ein Gespräch, „haben die Männer Euch da etwas angetan?“


    Miray blickte verwundert auf und runzelte die Stirn. „Nein ...“


    „Wollten die Hexer etwas von Euch ... haben sie etwas zu Euch gesagt, das Ihr nicht ganz verstanden habt?“


    „Nein ... es war nur einer, der mit mir sprach, und der meinte, er würde mich zu seinem Herrn bringen. Was sollte ich auch haben, was die Grauen Hexer begehren könnten?“


    „Oh, da gibt es sicher das eine oder andere. Haben sie gesagt, wer ihr Herr ist?“


    „Nein, das nicht ... der Mann sagte nur, dass er nicht wirklich ihr Herr sei und sie sich seinem Willen nur so lange beugen würden, wie es ihnen selbst zunutze ist.“


    „Höchst interessant ...“, murmelte Effèlan und löffelte sein Ei.


    „Mich würde wirklich interessieren, wer der geheimnisvolle Magier sein kann, der es geschafft hat, diese unseligen Gesellen aus dem Schwarzen Buch zu befreien.“ Effèlans Blick glitt zum Panorama der Wälder.


    „Ich dachte ...“, wagte Miray sich vor, „dass die Feen die Grauen Hexer für immer gebannt hätten.“


    „Nun ja, etwas so Mächtiges kann man nicht für immer bannen“, gab der König außergewöhnlich bereitwillig zur Auskunft. „Es gibt da immer das eine oder andere Hintertürchen. Ich wundere mich nur, wie es möglich ist, dass das Buch in falsche Hände geraten konnte.“


    „Wie mein Ihr das?“


    „Es gehörte natürlich lange Zeit den Feen. Es wurde in Shindistan aufbewahrt. Tief unten in den zerstörten Bereichen der Stadt, in die heute kaum noch ein Lichtstrahl dringt ...


    Aber dann wollten es die Feen nicht länger in ihrer Nähe wissen. Sie gaben die Verantwortung an die Drachen weiter. Um genau zu sein, an die Herrschergeschlechter. Algament hatte es lange Zeit. Dann wanderte es in den Besitz der Drachenhüter, glaube ich ...“ Auf des Königs Gesicht bildete sich ein nachdenklicher Ausdruck. „Nyasinta ...“, murmelte er dann leise. „Sie muss es zuletzt gehabt haben.“


    „Wer ist ... Nyasinta?“


    Effèlan blickte wie erwachend seinen Sohn an, und einen Moment machte er ein Gesicht, als hätte Miray ihn bei etwas erwischt, das der alternde Mann lieber vor ihm geheim gehalten hätte.


    „Niemand!“, sagte er barsch. „Vergiss den Namen wieder.“


    „War sie eine Drachenhüterin?“


    Effèlan zuckerte seinen Tee.


    „Ihr Name kommt mir bekannt vor“, plauderte Miray weiter.


    „Mir nicht“, knurrte der König.


    „War sie Tahuts Frau?“


    „Wen kümmert’s.“


    „War sie nicht sogar eine der Drachenhüterinnen, die bei Algaments Krönung dabei waren?“


    „Denk doch nach, Junge! Sie wäre über dreihundert Jahre alt gewesen, als sie starb. Wie soll das denn gehen?“


    „Sie ist tot?“


    Effèlan blickte wieder auf und in Mirays fragendes Gesicht. Der sehnsuchtsvolle Ausdruck darauf wollte ihm keineswegs gefallen.


    „Ja, sie ist tot, mein Sohn, und auch darüber wirst du noch vieles hören. Aber nicht heute und hier. Schlimm genug, wenn du es später erfährst.“


    Miray hätte gerne noch mehr gefragt, aber er wusste, dass er schon zu weit gegangen war.


    Effèlan würde mit Sicherheit nichts mehr über Nyasinta oder das Schwarze Buch erzählen. Trotzdem ... wenn Nyasinta Tahuts Frau war, musste man dann wirklich noch länger darüber nachdenken, wer die Grauen Hexer heraufbeschworen hatte?


    Als Miray noch einmal den Blick hob und dem des Königs begegnete, wusste er, dass auch Effèlan dieser Überzeugung war.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    23. Eine neue Familie


    


    


    


    


    Am Nachmittag kam Roderick, ein alter Freund des Königs und Mirays einziger Halt in dieser unwirtlichen Palastwelt, von einer langen Reise nach Kutraija zurück.


    „Roderick!“, rief Miray, da hatte der Ritter, in der alten, zerbeulten Rüstung eines Ashjafal, den, von einem Marmorbogen eingefassten, Eingang zum Palastgarten noch gar nicht durchschritten.


    Roderick blieb stehen und sah sich zwischen den blühenden Rosenstöcken und Immergrünteppichen um.


    Miray tauchte auf dem weiß gekiesten Weg auf und strahlte über das ganze Gesicht.


    Roderick murmelte etwas in seinen Bart hinein und trat dem Prinzen tapfer entgegen. Er verbeugte sich vor dem Thronerben von Effèlan und maß ihn dann mit einem kritischen Blick.


    „Effèlan schrieb mir, du wärst mit Andamar unterwegs. Du siehst ja ganz blass aus und sicher noch einmal so mager als das letzte Mal, als ich dich sah.“


    „Ich war tatsächlich mit den Ashjafal in Yspiria“, erzählte Miray stolz.


    „Ach ... so?“


    „Ja, die ganze Kompanie kam ums Leben und ... ich habe mein Schwert verloren. Jetzt habe ich ein neues.“ Der Prinz zog ein funkelndes Silberschwert aus einer Lederscheide, auf die dunkelblaue Blumen gestickt waren. „Es heißt Vogelschwinge.“


    „Ja ... ich kenne das Schwert ...“ Roderick zupfte sich an seinem Bart und blickte den Prinzen, ob der seltsam nüchtern dargebrachten Information, kritisch an.


    „Ihr müsst mir unbedingt von Eurer Reise erzählen“, bestürmte Miray den Ritter. „Wart Ihr in Kutraija? Habt Ihr viel gekämpft? Habt Ihr Drachen gesehen?“


    „Immer schön langsam mit den jungen Pferden“, brummte Roderick. „Ich muss zuerst mit deinem Vater sprechen.“


    Mirays strahlendes Gesicht erlosch auf einen Schlag. „Ach so ... er ist in seinem Arbeitszimmer ...“


    „Ich kümmere mich um dich, sobald ich mit Effèlan fertig bin“, versprach Roderick und setzte sich Richtung Palasteingang in Bewegung.


    Miray hängte sich an seinen rechten Arm.


    „Wisst Ihr etwas über die Grauen Hexer? Seid Ihr ihnen begegnet?“


    „Ja!“, stieß Roderick hervor. „Allerdings. Deswegen musst du mich jetzt einen Augenblick allein mit ...“


    Der Ritter wurde von Eldeban unterbrochen, der mit fliegenden Gewändern die Terrasse entlanggerannt kam und sich vor Miray und Roderick verbeugte.


    „Da sind ... Besucher angekommen, die nach Prinz Miray verlangen“, erklärte er hastig.


    Miray ließ Rodericks Arm los und machte ein misstrauisches Gesicht. Er konnte sich an keine Gelegenheit in den letzten einundzwanzig Jahren erinnern, bei der Besuch für ihn nach Effèlan gekommen wäre. Angst kroch seine Kehle hinauf. Das mussten die Grauen Hexer sein! Wer sonst sollte ihn bis hierher verfolgt haben?


    Miray wollte sich in Bewegung setzen, aber Roderick hielt ihn zurück.


    „Nein, geh nicht allein. Wir sollten deinen Vater holen.“


    Ein eigenwilliges Funkeln trat in die Augen des Prinzen. „Der Besuch ist für mich“, wies Miray daraufhin. „Dazu brauche ich nicht die Anwesenheit meines Vaters.“


    „Selbstverständlich nicht“, beeilte sich Roderick zu versichern. „Aber wer immer das auch ist, du darfst diese Leute auf gar keinen Fall persönlich empfangen.“


    Natürlich wusste Miray, dass der Ritter Recht hatte.


    „Also gut“, gab der Prinz nach. „Holt meinen Vater, ich gehe mit Eldeban einstweilen zum Hauptportal.“


    


    Vor dem Portal lag eine weite Halle, in der sich drei Springbrunnen befanden. Sie waren aus weißem Marmor gefertigt, und das Wasser floss in zarten Fäden über die fein ziselierten Figuren, die nichts weiter als Phantasiegebilde darstellten. Das stetige Rauschen und Plätschern des Wassers, schuf eine entspannte Atmosphäre, wenn es auch im Palast kaum einen Bewohner gab, der sich daran zu erfreuen vermochte.


    Als Kind hatte Miray oft in den Springbrunnen gespielt. Manchmal so lange, bis er völlig durchweicht gewesen war. Danach hatte Effèlan ihm verboten, in den Brunnen zu plantschen. Aber da sich der König selten um seinen Sohn gekümmert hatte, war Miray trotzdem immer wieder hierher gekommen.


    Durchbrochene Säulen trugen eine Decke, die von farbenfroher Malerei bedeckt war. Der Wald war hier in allen Schattierungen von Grün dargestellt. Die Säulen lieferten dazu die Rehe, Hirsche und wilden Pferde. Eine Wand, die rechts an den Treppenaufgang grenzte, war den weißen Hengsten von Eshkash gewidmet worden.


    Eldeban eilte vor dem Prinzen an den Brunnen vorbei und wirkte angespannt. Miray konnte seine Nervosität beinahe körperlich spüren. Wer immer die Besucher waren, sie mussten so ungewöhnlich sein, dass sie dem hünenhaften Eldeban Angst eingejagt hatten.


    Das Portal war geöffnet und bestand aus hohen, durchbrochenen Elfenholztüren. Davor lagen der vordere Teil des Palastgartens und eine zwei Meter in die Tiefe führende Marmortreppe, auf der man drei zierliche Gestalten erkennen konnte. Miray reckte neugierig den Hals. Als er Eldeban überholen wollte, hielt dieser ihn am Ellenbogen zurück.


    „Mein Prinz, ich muss Euch dringend raten, auf den König zu warten.“


    Miray warf dem Diener seines Vaters einen missmutigen Blick zu. Dann riss er sich los und meinte: „Ihr könnt das ja statt meiner tun. Ich bin sicher, der König wird in weniger als einer Minute hier sein. Ich werde einstweilen den Besuchern entgegentreten. Ich bin als Thronfolger durchaus in der Lage, Gäste zu empfang, Eldeban.“


    „Sehr wohl“, entgegnete der Hüne erstaunlich zurückhaltend. Miray hatte damit gerechnet, dass er ihn gewaltsam daran hindern würde, aus dem Portal zu treten, aber dem war nicht so.


    Der Prinz wandte sich der Treppe zu und ging neugierig ins Sonnenlicht hinaus. Drei Gesichter wandten sich ihm zu, von denen er eines sofort wiedererkannte.


    „Du ...?“, stieß er hervor.


    „Ich ...“, stotterte Fay.


    „Was willst du denn hier und wer ...“ Mirays Blick wanderte zu Dari, woraufhin der Prinz verstummte. Er hatte noch nie zuvor eine Lichtfee gesehen. Frauen gab es hier im Palast gar keine. Einmal abgesehen von den Köchinnen, Wäscherinnen und Putzfrauen.


    „Wir wollen zu Prinz Miray“, riss Lucy das seltsame Gespräch an sich, während Fay verwundert von einem zum anderen blickte.


    „Ihr steht vor ihm“, erwiderte Miray kühl. Fay riss erstaunt die Augen auf. Sie warf Lucy einen bedeutsamen Blick zu, die nur irritiert die Schultern hob.


    „Wir haben eine Depesche von König Tahut von Shidabayra zu überbringen“, fuhr Lucy fort, auch wenn sie ein bisschen aus dem Konzept geraten war.


    In diesem Moment erschien König Effèlan hinter Miray und schob seinen Sohn beiseite.


    „Was ist hier los!“, brüllte er und funkelte die drei jungen Frauen wütend an.


    „Ich hoffe, Ihr erkennt eine alte Freundin“, ergriff nun Dari das Wort, und die verwunderten Blicke der Übrigen wanderten zu ihr.


    Effèlan musterte sie einen Moment kritisch.


    „Kaiserin!“, stieß er dann endlich hervor, was ihn sichtliche Überwindung kostete. Dann geschah etwas noch Seltsameres. Der Blick des Königs wurde weich, was allerdings nur Miray auffiel.


    „Wie ich sehe, seid Ihr endlich aus Eurem Gefängnis entkommen“, fuhr Effèlan fort. „Natürlich seid Ihr willkommen, auch wenn ich nicht weiß, wer Eure beiden Begleiterinnen sind.“


    „Das sind die Töchter König Tahuts“, versetzte Dari ungerührt. „Sie stehen unter meinem Schutz.“ Die Veränderung, die nun mit Effèlan vor sich ging, blieb keinem verborgen. Er wurde blass und griff sich mit der rechten Hand an die Brust. Er wankte sogar einen Moment bedrohlich, und jeder Glanz wich aus seinen Augen.


      *


    Beim Abendessen im Speisesalon, der mit seiner Säulenfront auf die Farlabäume blicken ließ, herrschte eine gespannte Atmosphäre.


    Die Sonne war bereits untergegangen, und der herrliche Geruch des feuchten Waldes drang in dichten Schwaden durch den offenen Teil des Salons herein. Man konnte Grillen zirpen hören, und irgendwo quakten Frösche. Wie schon die Tage zuvor, war es für die Regenzeit Faranjomas ungewöhnlich warm. Obwohl bereits der neunte Mond des 345sten Jahres des Drachen Algament angebrochen war, herrschte eine Temperatur, die eher dem fünften Mond entsprach.


    Als Vorspeise hatte es eine lauwarme Suppe aus den frischen Trieben der Farlabäume gegeben. Miray bemerkte sofort, dass sie den Prinzessinnen nicht sehr schmeckte. Wenn man den eigenwilligen Geschmack der Farlabäume nicht kannte, musste man sich erst daran gewöhnen. Sie waren nun beim Hauptgang angelangt, der größeren Anklang fand. Seit Beginn der Mahlzeit wurde kein Wort gewechselt.


    Der König vermittelte den Eindruck, als befände er sich allein im Salon. Er blickte nur auf seinen Teller und ließ sich darin auch nicht stören. Die Prinzessinnen warfen Miray verstohlene Blicke zu, die ihn verunsicherten. Er selbst hatte allerdings nur Augen für die Lichtfee, die zufälligerweise genau ihm gegenüber Platz genommen hatte.


    Alles, was sie tat und wie sie aussah, war filigran. Trotzdem wirkte sie kraftvoll wie eine Kriegerin. Ihre ganze Art strahlte eine unerschütterliche Unbekümmertheit aus, und trotzdem kam sie dem Prinzen verletzlich vor. Sie war dünn und beinahe wie aus Elfenholz geschnitzt. Die Haut war weiß und die schwarzen Augen wirkten fremd und dennoch schön.


    Dari ließ sich durch die Blicke des Prinzen keineswegs aus der Ruhe bringen. Sie machte den Anschein, als bemerke sie sie nicht einmal.


    Vor dem Abendessen war der König mit der Depesche, die eigentlich für Miray bestimmt gewesen war, in seinen Gemächern verschwunden und erst kurz vor dem Gong wieder herausgekommen. Er hatte nichts gesagt und Miray auch keines Blickes gewürdigt. Trotzdem konnte der Prinz spüren, dass den König etwas beschäftigte. Was immer die Depesche beinhaltet haben mochte, hatte ihn sehr aufgeregt. Und es hatte etwas mit ihm zu tun ... das spürte Miray ganz deutlich.


    „Mein König“, ergriff Fay nun ungeduldig das Wort, als die Diener die leeren Teller abräumten und man einen kleinen Dessertwagen zum Tisch fuhr, auf dem die ungewöhnlichsten Torten standen. „Ich weiß, es ist unhöflich, bei Tisch auf Themen dieser Art zu sprechen zu kommen, aber ...“


    „Ihr habt Recht“, unterbrach Effèlan die Prinzessin. „Es ist in der Tat unhöflich.“


    „Aber ich muss Euch darum bitten ...“


    „Prinzessin, Ihr kommt überfallsartig in meinen Palast gestürmt, gebt mir so ein ... Lügenblatt in die Hand, und denkt auch noch, Ihr hättet Rechte?“


    Miray duckte sich. Diesen Ton kannte er. Er bedeutete nichts Gutes.


    „Die Depesche war für Euren ... Sohn bestimmt!“, konterte Fay. Miray wunderte sich, dass sie kaum Scheu zeigte. „Ich verlange von Euch, sie ihm zu geben!“


    „Ihr seid bestenfalls meine Gefangenen. Tahut wird Lösegeld für Euch bezahlen müssen, wenn er Euch wiederhaben will. Ihr könnt mir nicht befehlen“, entgegnete Effèlan überheblich.


    „Die Wahrheit muss heute ans Licht. Unsere Mutter hat es so gewollt. Es war ihr letzter Wille.“


    „Und wenn es so ist, hat sie doch keine Rechte in diesem Haus. Miray ist ...“ Der König verstummte und betupfte sich den Mund mit einem Seidentuch.


    Fay blickte den Prinzen an, der fragend zurücksah. Was ging hier eigentlich vor sich? Was bedeutete der seltsame Ausdruck in Fays hellen Augen? Gerade so, als wollte sie ihn anflehen... oder aufspießen?


    In gewisser Weise hatte Andamar mit seinen Befürchtungen sogar Recht behalten. Die beiden Wächter aus Shidabayra, mit den schwarzen Windpferden, waren offenbar tatsächlich eine Gefahr. Und zwar so groß, dass selbst der König auf einmal zitterte.


    Nur die Lichtfee saß da wie zuvor und stach ihre Gabel in ein Stück Torte, als ginge sie das alles gar nichts an.


    „Sagt es ihm!“, verlangte Fay und stand auf.


    Effèlan starrte sie wie hypnotisiert an.


    „Er wird es früher oder später erfahren. Wollt Ihr es ihm nicht selbst sagen?“


    „Worum geht es denn eigentlich?“, wollte Miray tonlos wissen. „Ich will diese Depesche sehen.“


    „Nein“, entschied Effèlan kühl. „Und im selben Augenblick, in dem du sprichst, Mädchen“, wandte er sich an Prinzessin Faydon. „Verwirkst du nicht nur dein Leben, sondern auch das deiner Schwester.“


    Effèlan gab Eldeban und einem zweiten Mann einen Wink. Beide waren bisher stumm vor den Säulen gestanden. Sie lösten sich von ihren Plätzen und kamen näher.


    „Ich habe keine Angst vor Euch!“, rief Fay und Lucy wurde bleich. „Du bist nicht Effèlans Sohn“, wandte sie sich dann an Miray, der sie verblüfft ansah.


    „Hier, ich habe den Brief meiner Mutter bei mir. Hier steht alles.“ Fay wollte ein Pergament aus der Hosentasche ziehen, aber Eldeban ergriff sie und zwang sie, sich umzudrehen. Der andere Leibwächter erfasste Lucy, die weit weniger Gegenwehr zeigte. Sie sah Miray nur mit großen traurigen Augen an.


    Der Prinz spürte, wie ihm schwindelig wurde.


    „Dummes Gewäsch!“, brüllte Effèlan. „Führt sie ab!“


    „Miray, du musst mir zuhören!“, rief Fay, aber schon hatte Eldeban sie auf den Gang hinausgeführt, und die Stimme verschwand in der Ferne. Miray bemerkte ein kleines, zusammengefaltetes Stück Pergament, das vor dem Ausgang auf den Boden gefallen war.


    Er starrte darauf nieder, als wäre es ein wertvoller Schatz. Ein wunderbares Ding, das sein Leiden mit einem Schlag beenden konnte.


    „Miray!“


    Der Prinz zuckte zusammen und sah den König an.


    „Ich möchte, dass Ihr den beiden keine Beachtung schenkt. Sie sind mit einer tückischen List von Tahut geschickt worden, um uns statt mit Waffenstärke, mit Böswilligkeit beizukommen. Die Sache ist erledigt. Ihr könnt nun zu Bett gehen.“


    Miray wusste, die Worte des Königs waren kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Sein Blick wanderte zu Dari. Als ihre Augen sich trafen, schoss ihm ein sonnenklarer Gedanke durch den Verstand.


    Nimm den Brief.


    „Dann will ich das tun“, sagte Miray tonlos, wobei Effèlan die Zweideutigkeit dieses Satzes nicht bemerkte. Der Prinz erhob sich, verneigte sich vor der Lichtfee, trat dann zu seinem Vater, gab ihm einen Kuss auf die Wange (den dieser mit grenzenloser Ignoranz entgegennahm) und verließ den Raum.


    Den Brief schoss Miray mit der Spitze seines Stiefels und einer gekonnten Bewegung in den Gang hinaus, wo er sich, von den anderen unbemerkt, danach bücken konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    24. Die Wahrheit


    


    


    


    


    Die Gemächer des Prinzen waren von Mondlicht durchflutet. Eine bedrohliche Stille hatte sich über den Wald von Effèlan gebreitet. Die Nachtvögel waren verstummt, und dem Prinzen kam es so vor, als hielten alle Bäume die Luft an.


    Die Grauen Hexer! schoss es ihm durch den Kopf. Sicher hatten sie die Grenzen zu Effèlan längst erreicht. Einer ihrer Aufträge war es, den Prinz von Effèlan zu ihrem Herrn und Meister zu bringen. Vielleicht zu König Tahut. Sicher würden sie niemals aufgeben, solange sie diesen Auftrag nicht ausgeführt hatten.


    Ein Schauer huschte Miray über den Rücken, als er zwischen den Säulen auf die Balustrade hinaustrat und zu der Abgrenzung der Galerie ging. Das sanfte Licht des Palastes erhellte den Bereich ausreichend, um den rätselhaften Brief lesen zu können, den die Prinzessin für ihn fallen gelassen hatte.


    Auf einmal hämmerte Mirays Herz wie wild. Du bist nicht Effèlans Sohn, hatte Faydon von Shidabayra gesagt. Ganz im Gegensatz zum König, glaubte er ihrer Behauptung. Niemand reiste quer durch das ganze Land, um ihm eine Lüge aufzutischen.


    Miray entfaltete den Brief langsam, als handle es sich um etwas sehr Kostbares und blickte auf Nyasintas zierliche Handschrift nieder. Er wusste sofort, dass diese Nachricht sein ganzes Leben verändern, ja vielleicht sogar auf den Kopf stellen, würde.


    Hastig überflog er die Zeilen, die seine Mutter vor vielen Jahren an König Tahut gerichtet hatte. Dann begannen seine Hände zu zittern, und er musste den Brief noch einmal lesen.


    „Das kann nicht sein“, murmelte er. „Das ist völlig unmöglich ...“


    Schließlich ließ Miray das Pergament sinken und starrte auf die Baumwipfel der Farlabäume hinunter. Ihm war auf einmal heiß. Seine Wangen glühten, und seine Augen glänzten fiebrig. Er musste sich an dem schmiedeisernen Gitter des Geländers festhalten und tief einatmen.


    Hunderte Gedanken bestürmten seinen Geist. Die unterschiedlichsten und einander widerstreitende Gefühle quälten ihn. Miray wusste nicht genau, sollte er sich freuen, oder lieber vor Entsetzen schreien? Sollte er triumphieren oder sich im Stich gelassen fühlen? Sollte er Fay und Lucy um den Hals fallen, weil sie seine ... Schwestern waren? Oder sollte er vor ihnen auf den Boden spucken, weil sie alles gehabt hatten, was eigentlich auch ihm zugestanden hätte? Und Nyasinta? Warum war sie nicht nach Effèlan gekommen, um ihn zu holen? Warum war der König nicht gekommen?


    Offenbar hatte es Tahut nicht gewusst. Alle Fäden liefen bei der Drachenhüterin zusammen. Nyasinta hatte aus ihm ein Geheimnis gemacht. Sie hatte es vor allen anderen bewahrt und Miray dafür büßen lassen. Andererseits hatte Effèlan damit gedroht, ihn zu töten, wenn sie es jemandem erzählte. Also hatte sie vielleicht nur deshalb so lange gewartet, um sein Leben zu schützen?


    Miray schloss die Augen und konnte es nicht mehr verhindern, dass Tränen über seine Wangen hinunterrollten. Es war auf einmal zu viel.


    Andamar, der versucht hatte, aus ihm einen Ashjafal zu machen. Die Grauen Hexer, die ihn gefangen und gefesselt hatten. König Effèlan, der ihn, wie immer, mit Missachtung strafte ... und nun dieser Brief, der bestätigte, was er tief in seinem Innern stets gewusste hatte. Allerdings hatte er nie damit gerechnet, es könnte einmal Wirklichkeit werden.


    Der Prinz löste sich vom Geländer und ging in sein Gemach. Dort blickte er sich einen Moment suchend um und beschloss, als Nächstes Effèlan zur Rede zu stellen. Jetzt konnte er ihm nicht mehr aus. Nun musste er Rechenschaft ablegen. Für alles, für jedes einzelne Jahr seines Lebens!


    Er rannte aus der Türe und lief auf den Gang hinaus, wo er mit jemandem zusammenstieß, der im Dunkeln aus der anderen Richtung herbeigeeilt kam.


    Miray prallte zurück und sah schwarze Tümpelaugen in der Finsternis aufleuchten.


    „Mein Prinz!“, erklang Daris Stimme vor ihm. „Ich weiß, was Ihr vorhabt, aber ich bitte Euch, es heute noch nicht zu tun.“


    Miray warf der Lichtfee einen missmutigen Blick zu. Dari konnte sehen, wie sich die unterschiedlichsten Gefühle auf dem Gesicht des Prinzen widerspiegelten.


    „Ich weiß genau, wie es in Euch aussieht“, sagte sie und fasste ihn bei den Armen. „Aber es ist nicht der rechte Moment, um Effèlan zur Rede zu stellen.“


    Miray sah Daris Gesicht nun genau vor sich. Die alabasterfarbenen Wangen leuchteten scheinbar in der Dunkelheit.


    „Woher wollt Ihr das wissen?“, zischte er. „Warum mischt Ihr Euch ein?“


    „Weil ich verhindern will, dass Ihr einen Fehler begeht. Effèlan ist unberechenbar.“


    Dari spürte, wie der Prinz unter ihren Händen bebte.


    „Kommt!“ Sie ergriff seine Hand und führte ihn in sein Gemach zurück. „Ich will Euch zu Bett bringen, dann könnt Ihr einschlafen.“


    „Seid Ihr verrückt. Ich kann jetzt nicht schlafen!“ Miray versuchte sich aus Daris Griff zu befreien, aber so zerbrechlich die Lichtfee auch wirkte, hatte sie doch offenbar mehr Kraft als er.


    Sie führte ihn in sein Schlafgemach und forderte ihn auf, sich des Lederzeugs zu entledigen.


    Miray errötete. War das wirklich ihr Ernst?


    „Habt Ihr noch nie von Feenmagie gehört?“, fragte die Lichtfee. „Sie wird Euch schlafen lassen, so lange Ihr wollt. Alle Sorgen werden verschwinden. Und während Ihr in eine andere Welt gleitet, werden die Dinge, die Euch quälen, kleiner werden. Und wenn Ihr morgen Früh wieder erwacht, werden sie klein bleiben. Alles wird dann klarer und einfacher sein.“


    Miray zog die Stiefel aus. Er war auf einmal sehr müde. Sein Kopf schwirrte ihm, als hätte sich ein Schwarm Bienen darin niedergelassen.


    Nachdem er auch Beinlinge und Oberteil beiseite gelegt hatte, sank er aufs Bett und ließ es sich gefallen, dass Dari die Decke über ihn breitete.


    Sein Kopf war so schwer wie Blei, Miray vermochte nicht einmal mehr, die Lider zu heben.


    Dari setzte sich auf die Bettkante und beugte sich über ihn.


    „Vor langer Zeit war ganz Faranjoma Feenland“, erzählte sie. „Die Wälder, bis hinunter an die Küste, leuchteten von unserer Magie. Es gab Schlösser in den Wäldern. Schlösser aus Elfenbein. Zierlich und filigran wie ein Baum ragten sie in den Himmel. Wir bewegten uns auf den Rücken der Drachen fort. Sie besiedelten alle Wälder. Sie nisteten in den Bäumen. Wenn die Regenzeit kam, zogen sie in Schwärmen in den Süden hinunter. Es war eine ganz andere Welt, als heute. Dann bauten wir Shindistan. Es war eine funkelnde Stadt aus purem Licht. Selbst in der Nacht wurde es niemals finster. Als die Grauen Hexer kamen ... zerbrach unsere Welt. Keines unserer Schlösser blieb bestehen. Shindistan wurde zu einem Ort der Finsternis. Selbst bei Tag dringt kein Lichtstrahl mehr auf seine Straßen. Es dauerte Jahrhunderte, bis die Wälder sich erholt hatten und die Bäume wieder Blätter trugen, nachdem wir die Hexer in das Schwarze Buch verbannt hatten.“


    Dari küsste den Prinzen sachte auf die Stirn, stand dann rasch auf und verließ sein Gemach wie ein nächtlicher Schatten.


    Miray sank in einen tiefen Schlaf und vor seinen Augen eröffnete sich das Bild einer gigantischen Stadt, deren hohe Türme mit Brücken aus Licht untereinander verbunden waren. Die Mauern der Burgen und Häuser waren weiß wie Schnee, und filigrane Drachengestalten flogen schlingernd unter den Treppen und Brücken hindurch. Herrliche Gärten blühten auf den Dächern und in den engen Nischen der Stadt. Die breiten Straßen waren bevölkert mit geflügelten Lichtfeen. Alles war umschlossen von Licht. Von dem warmen Licht der Ewigkeit.


       *


    Lucy fiel es schwer, zu glauben, dass ein so strahlender Ort, wie es der Palast von Effèlan war, eine ganz gewöhnliche Kerkeranlage besaß. Aber mittlerweile hatte sie sich zur Genüge davon überzeugen können. Die Gewölbe wirkten aus dem Stein herausgemeißelt, und die Zellen waren mit rostigen Gitterstäben von einander abgetrennt. Nachdem Eldeban die beiden Prinzessinnen mit einer freundlichen Geste dazu aufgefordert hatte, eine der Zellen zu betreten, hatte er die Türe hinter ihnen ins Schloss fallen lassen und abgesperrt. Dann war er gegangen, hatte aber gnädigerweise gegenüber ihrer Zelle eine Fackel an der Wand entzündet, so dass sie wenigstens ihre bekümmerten Gesichter sehen konnten.


    „Was ich gesagt habe“, begann Lucy, und diesmal klang ihre Stimme wirklich zornig. „Du wolltest ja nie auf mich hören. Er hat ihn die Depesche nicht einmal lesen lassen.“


    „Das ist eine königliche Depesche, Effèlan muss darauf reagieren!“, erwiderte Fay bestimmt.


    „Er hat schon reagiert“, wies Lucy darauf hin. „Er hat die Überbringer in den Kerker werfen lassen.“ Die dunkelhaarige junge Frau verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. Irgendwo hörte man eine Ratte pfeifen.


    „Dari wird uns hier herausholen“, versuchte Lucy die Hoffnung aufrecht zu erhalten.


    „Ja, wenn sie damit fertig ist, mit dem König alte Geschichten auszutauschen“, maulte Fay.


    „Du unterstellst ihr doch nicht, dass sie ...“


    „Sie scheint ihn jedenfalls recht gut zu kennen. Aber es wundert mich nicht. Nachdem Tahut beschlossen hat, alles Magische aus Faranjoma zu verbannen, haben die Lichtfeen sicher mehr Kontakte mit Effèlan gepflegt. Denn hier im Wald von Effèlan sind Zauberer, Magier und Hexen stets willkommen.“


    „Du sagt das so, wie es Vater sagen würde“, beschwerte sich Lucy.


    „Ja, warum denn auch nicht“, erboste sich Fay.


    Lucy fuhr sich mit der Hand über die Stirn, auf der man das Zeichen der Drachenhüter leicht schimmern sehen konnte.


    „O! ... Entschuldige“, sagte Fay und blickte betreten zu Boden.


    „Ich weiß, dass es nicht einfach ist, das alles zu verstehen“, räumte Lucy ein. „Aber Vater hat es sich zu einfach gemacht. Die Magie ist ein Teil unseres Lebens. Ich finde, wir sollten keine Angst mehr davor haben.“


    „Vater sagte, es wäre die Zauberei gewesen, die Mutter umgebracht hat. Sie wäre eine Hexe gewesen, und er würde alles dafür tun, um zu verhindern, dass wir so würden wie sie“, erinnerte Fay.


    „Ich weiß“, entgegnete Lucy. „Aber, so wie es aussieht, kann man etwas, das einem vererbt wurde, nicht verleugnen. Und willst du mich nicht mehr um dich haben, jetzt da ich eine ...“


    „Du bist doch keine Hexe!“, fuhr Fay auf.


    „Vielleicht nicht, aber ich kann dieses Schloss öffnen. Sieh her.“ Lucy trat an die Gittertüre, aber auch jetzt hielt Fay sie davon ab.


    „Lass uns noch bis morgen warten. Vielleicht hat Dari uns noch nicht ganz vergessen und da ist noch ...“


    „Was?“


    „Ich habe dir doch von dem jungen Mann erzählt, der mich aus der Truhe der Waldgeister befreit hat.“


    „Ja?“


    „Er war es. Es war Prinz Miray!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    25. Grenzmauer in Flammen


    


    


    


    


    Früh am nächsten Morgen betrat Roderick König Effèlans Quartier und fand seinen alten Freund mit Andamar und einem anderen Ashjafal in eine hitzige Debatte verstrickt vor.


    Offenbar hatte sich ein Vorfall an der Grenzmauer zu Eshkash ereignet, der die gesamte Führerschaft der Magischen Ritter in Hysterie versetzte.


    Roderick räusperte sich lautstark, und Effèlan wandte ihm einen missmutigen Blick zu.


    „Ich muss dich unbedingt sprechen“, erklärte der alternde Ritter und hob dabei kaum die Stimme. Andamar musterte ihn herablassend.


    „Wir sollten sofort die Truppen zusammenziehen“, sagte er. „Zumindest die, die Ihr in Effèlan behalten habt. Ich fürchte, es wird noch vor der Abenddämmerung zu einem Angriff kommen.“


    Effèlan holte tief Luft und blickte aus der offenen Seitenfront seines Gemachs zu den Grenztürmen hinunter. Im fahlen Morgenlicht war eine weit entfernte, hellrote Flagge zu erkennen, die im heftigen Nordwind tanzte.


    Roderick wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Er spürte die Anspannung der im Raum befindlichen Männer. Er wusste, was heute geschehen würde. Deshalb war er gestern von seiner Reise hierher zurückgekehrt.


    „Lasst mich und Roderick einen Moment allein“, sagte der König und trat zu den mit Ornamenten verzierten Säulen vor der Galerie.


    Die Ashjafal warfen sich gegenseitig fragende Blicke zu, räumten dann aber widerstandslos das Feld.


    „Er weiß es“, kam Roderick ohne Umschweife zum Thema, als er und der König unter sich waren.


    Effèlan wandte ihm sein Gesicht zu und sah ihn mit kritischem Blick an.


    „Wovon redest du überhaupt?“


    „Von Miray. Ich habe ihn gerade unten in der Bibliothek getroffen. Er ist schon den ganzen Morgen dort. Er weiß Bescheid über Nyasinta und ihr Geheimnis.“


    Der König schwieg einen Moment und starrte auf die rote Signalflagge am Horizont.


    „Du konntest es nicht für immer vor ihm geheim halten, das war uns doch klar. Oder hast du gedacht, Nyasinta hätte dieses Geheimnis mit in ihr Grab genommen?“


    „Ich weiß nicht genau, was ich gedacht habe ...“


    „Du musst mit ihm reden!“


    „Ja, denkst du denn, er hört mir zu?“


    „Du kannst ihn mit der Wahrheit nicht einfach allein lassen. Wenn du nicht aufpasst, verlierst du ihn, und dann war alles umsonst.“


    „Es war genauso deine Idee“, hielt Effèlan dagegen. „Du bist schon immer besser mit ihm zurechtgekommen als ich. Rede du mit ihm.“


    „Das habe ich schon. Aber was kann ich ihm sagen? Er ist jetzt ein erwachsener Mann, er braucht einen triftigen Grund, um bei dir zu bleiben.“


    „Er war schon immer schwierig“, räumte der König ein. „Schon als kleines Kind. Was hat er nicht ständig gebrüllt und so empfindsam. Ich konnte ihm nie in seine Vorstellungen und Phantasien folgen. Er sitzt da oben, in einer Art Elfenbeinturm, und alles, was um ihn herum geschieht, interessiert ihn nicht. Er ist kein Krieger und kein Herrscher. Vielleicht ist es ganz gut, wenn er geht ...“


    „Das ist nicht dein Ernst“, behauptete Roderick beinahe entsetzt. „Ich weiß das, und du weißt das auch. Er hat dir von Anfang an eine Menge bedeutet. Das habe ich gesehen. Du hättest es ihm hin und wieder zeigen sollen. Jetzt wird es schwierig, ihm das verständlich zu machen. Wenn du ihn verlierst, verlierst du ihn mit Sicherheit nicht auf Grund von Nyasintas Geheimnis.“


    Effèlan fuhr wutentbrannt zu dem alten Ritter herum. „Ich habe alles für ihn getan. Ich habe ihm ein Leben ermöglicht, wie es kein anderer hat. Ich habe ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Er kann mir nicht vorwerfen, dass er je etwas entbehren musste.“


    Roderick blickte seinen Freund betroffen an.


    „Ich kenne Miray besser als du“, behauptete er. „Ich habe ihn oft gefunden. Im Garten oder im Stall, bei den Pferden. Allein gelassen und ohne Führung. Ich habe ihn auf meine Reisen mitgenommen. Erst da blühte er auf, wenn er die Palastmauern hinter sich lassen konnte. Es ist kein Zufall, dass du keine eigenen Erben hast, Effèlan. Dass Miray bei dir aufwachsen musste, war ein hartes Los für ihn, das kannst du mir glauben.“


    „Ich wollte, dass er stark wird, wie ich. Ich wollte einen harten Thronerben, der fortführt, was ich begonnen habe. Ein mächtiger junger Mann sollte er werden, der darauf brennt, meinen Thron zu übernehmen. Der Tahut und allen anderen offen ins Gesicht lachen kann und keine Scheu zeigt, vor irgendwelchen Schwierigkeiten.“


    „Weißt du, mein alter Freund“, sagte Roderick und seufzte. „So wie du, denken viele. Die Meinung, man könne jemanden stark machen, in dem man ihm mit Härte begegnet, ist nichts Neues für mich. Aber ein Schössling wird nur zu einem mächtigen Baum, wenn du ihn hegst und pflegst. Wenn du ihn umsorgst und daran denkst, alles Unwetter von ihm fern zu halten. Erst wenn er unter der Liebe deiner Hände gediehen ist, kannst du ihn getrost dem Unbill der Naturgewalten aussetzen.“


    Mit diesen Worten drehte sich Roderick um und verließ König Effèlans Gemach. Der König blickte mit einem gnadenlosen Gesichtsausdruck auf den Wald hinunter. Er würde den Jungen schon zu halten wissen. Miray konnte ja doch nicht fort. Im Moment hatte Effèlan größere Sorgen, als die verletzte Seele seines Sohnes. Die Grauen Hexer hatten die Grenzmauern erreicht und zurzeit wurde dort erbittert gekämpft.


       *


    Keiner wusste das besser, als Nevantio von Romec. Jonkanur war soeben in einer weiten Schleife über dem Wald von Eshkash in die Kurve gegangen, als Flammen aus den Drachenbäumen an der Grenzmauer schlugen.


    „Gütiger Gott, was haben wir getan!“, murmelte der Drachenfürst, während Jonkanur das erste Mal, seit ihrem Aufbruch von Shidabayra, seine Fluggeschwindigkeit drosselte und wie ein segelnder Papierdrache tiefer ging. Heute schien keine Sonne. Neue Regenwolken hatten sich von Norden über das Land geschoben, und ein kühler Wind gesellte sich soeben dazu. Man konnte nur hoffen, dass es bald zu regnen beginnen würde, denn der Waldbrand griff schnell auf die anderen Bäume über. Die Drachenbäume waren von der ungewöhnlichen Wärme dieses Jahr ausgetrocknet und brannten wie Zunder.


    „Sie töten sie alle!“, rief der Drache außergewöhnlich kurz angebunden.


    Nevantio war sich nicht ganz sicher, ob sich Jonkanurs Aussage auf die Bäume oder die Ashjafal bezog, die mit ihren kräftigen Kampfrössern aus den Toren der Grenzmauer geprescht kamen und sich den rachsüchtigen Hexern auf ihren grauen Schattengäulen stellten.


    Der ganze Wald war voll mit ihnen. Nevantio hatte sich nicht vorstellen können, dass es so viele waren. Es machte den Anschein, als würden sie aus den Schatten hervorstürzen, die unter den finsteren Drachenbäumen lauerten. In den Tiefen der Wälder von Eshkash, hatten weder von Romec noch Jonkanur Graue Hexer ausmachen können. Aber hier war auf einmal die ganze Gegend durchsetzt mit ihnen.


    Nevantio griff sich unwillkürlich an die Brust. Dort, unter dem Leder seiner Flugausrüstung (die er sich in Yrismin zugelegt hatte), spürte er die Ränder des Schwarzen Buches.


    Allein die Tatsache, dass es noch in seinem Besitz war, ließ ihn etwas ruhiger atmen.


    „Sie werden von Tag zu Tag mehr“, murmelte Jonkanur und streifte mit seinem Schwanz die ersten Wipfel der gigantischen Drachenbäume.


    „Wie viele sind es?“, wollte Nevantio tonlos wissen.


    „Wie viele es sind?“, echote der Drache. „Du hast tatsächlich die Nerven, mich zu fragen, wie viele es sind?“


    „Ja“, piepste von Romec.


    „Niemand weiß, wie viele es sind. Fest steht jedoch, dass es sehr viele sind. Mehr als alle Menschen in Faranjoma zusammen. Vermutlich kommen schon jetzt drei Graue Hexer auf einen Bürger dieses unseligen Landes, und morgen werden es vielleicht vier oder fünf sein. Es sind auf jeden Fall zu viele, und niemand kann sie aufhalten, wenn man sie erst einmal von ihrem Bann befreit hat.“


    „Sie erfüllen nur ihren Auftrag“, versuchte Nevantio sich einzureden. „Sobald sie die Ashjafal zurückgedrängt und die Kinder König Tahuts nach Shidabayra gebracht haben, werden wir sie wieder in das Schwarze Buch verbannen.“


    Jonkanur schwieg.


    „Das werden wir doch, oder?“


    Der Drache grunzte unwillig und rauschte durch die in Flammen stehende Baumkrone eines Drachenbaumes abwärts. Nevantio spürte die Hitze über sich hinwegstreichen, wie eine Welle auf dem Ozean, die über seinem Kopf zusammenschlug.


    „Bist du verrückt geworden! Ich hätte in Flammen aufgehen können!“, beschwerte sich der Drachenfürst.


    „Bist du aber nicht“, schnaubte Jonkanur und tauchte mit erschreckender Heftigkeit zwischen den Baumkronen der Drachenbäume in den Wald von Eshkash ein.


    „Was hast du vor!“, stieß Nevantio entsetzt aus und klammerte sich an die dichte schwarze Mähne des Drachen.


    „Die sollen nicht denken, dass sie unbeobachtet sind“, brummte Jonkanur und hob die Schwingen über den Körper, damit er nicht gegen die glänzenden Baumstämme stieß. In rasanter Abfolge, trudelten die Bäume links und rechts an ihnen vorbei. Und dann erschienen die Grauen Hexer unter ihnen. In dichten Pulks galoppierten sie auf den Rücken ihrer farblosen Pferde der brennenden Grenzmauer entgegen. Signalhörner schickten nun ihre urtümlichen Laute über die gespenstische Szenerie. Der Drache antwortete mit einem dröhnenden Schrei, der Nevantio beinahe die Ohren weggepustet hätte. Einige der Grauen Hexer rissen erstaunt die Köpfe in die Höhe und wurden sich erst jetzt des großen Drachen gewahr, der über ihnen durch die Zweige der Drachenbäume manövrierte. Sofort änderte sich ihre Angriffslinie. Etliche der Reiter zügelten ihre Rösser und ballten sich unter ihnen wie Ameisen zusammen. Die Pferde brachte das völlig durcheinander. Einige rannten sich über den Haufen, andere brachen aus der Reihe aus und gingen durch.


    Eine große, dunkelgraue Rauchwolke, die von den brennenden Drachenbäumen herüberzog, riss das Bild für einen Moment unter Jonkanur und Nevantio fort. Aber von Romec war es so, als hätte er gesehen, wie einige der Hexer Bögen von ihren Rücken genommen hätten. Und wenn ihn nicht alles täuschte, hatten sie kristallene Pfeile auf die Sehnen gelegt.


    „Die werden doch nicht auf uns schießen!“, kreischte Nevantio entsetzt auf.


    „Natürlich werden sie das“, hielt Jonkanur eigensinnig dagegen.


    „Aber ... aber ich bin der mit dem Schwarzen Buch! Ich habe diese verfluchten Hexer aus dem Bann geholt. Die können nicht mit Kristallpfeilen auf mich schießen.“


    „Sie schießen ja auch nicht auf dich, sondern auf mich!“, stellte Jonkanur nüchtern richtig.


    „Zieh hoch!“, quietschte Nevantio.


    „Ich denke ja gar nicht daran!“, krakelte Jonkanur.


    Von Romec schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet in den Himmel hinauf. Er saß hier auf dem Rücken eines verrückt gewordenen Drachen, der offenbar der Meinung war, Kristallpfeile könnten ihm nichts anhaben.


    Ein heftiger Windstoß, der von Norden durch den Wald von Eshkash fegte, riss die Rauchwolke vor ihren Augen beiseite und enthüllte die zuckende Armee der Grauen Hexer. Die angriffslustigen Gesellen hatten sie zwar schon hinter sich gelassen, aber nun tauchte ein neues Problem vor ihnen auf.


    „Was ist das!“, kreischte Nevantio. „Oh mein Gott, die haben einen ...!“


    „Greif“, vollendete Jonkanur den Satz in trockenem Tonfall. Soeben raste er zwischen den dicken Ästen eines Baumwipfels hindurch und ließ sich dann so weit zum Boden herabfallen, dass die Spitzen seiner schwarzen Flügel die Köpfe der grauen Pferde streiften.


    Dann jagte er in einer steilen Schleife bis über die Baumkronen hinauf, um einen besseren Überblick zu gewinnen.


    Rechter Hand war nun die trutzige Grenzmauer der Ashjafal zu sehen. Die Türme ragten wie verfaulte Zähne in den Himmel. Sie befanden sich in einem Abstand von fünfzig Metern zueinander am Verlauf der Mauer und verschwanden Richtung Horizont. So weit das Auge reichte, konnte man die roten Signalfahnen Effèlans auf den glänzenden Dächern der Türme sehen. Zwei der Bauwerke brannten bereits, und zu ihren Füßen wurde heftig gekämpft. Einige Hexer standen weiter abseits auf einer kleinen Lichtung im Kreis, um ein seltsames Fabelwesen herum, das etwas größer war als ein Pferd. Sein Federkleid war von schimmerndem Braun und der Adlerkopf des Greifs besaß die scharfen, gelben Augen eines Raubvogels.


    „Er wird uns entdecken!“, kreischte Nevantio und klammerte sich an Jonkanurs Mähne fest.


    „Ach ... die halbe Portion!“, rief der Drache gutmütig.


    Die halbe Portion hatte sie bereits entdeckt. Der Greif stieß einen scharfen Schrei aus und entfaltete drei Meter lange Adlerflügel, die seinen Löwenkörper augenblicklich in die Luft beförderten.


    „Das ist gar nicht gut“, wimmerte Nevantio.


    „Jetzt reg dich nicht auf“, spottete Jonkanur. „Ich habe schon Greife besiegt, da bist du noch in den Windeln gelegen! Außerdem ist das kein gefährlicher. Nicht einmal ein weißer. Ein ganz kleiner ist das.“


    Der ganz kleine Greif schoss vor ihnen aus einem Baumwipfel, wobei er einen Regen aus Blättern mit sich riss und stürzte dem Drachen mit ausgefahrenen Krallen entgegen.


    Nevantio begann wimmernd zu schreien, während Jonkanur sich in der Luft kerzengerade aufrichtete und den Rachen aufriss.


    Was nun kam, wollte Nevantio nicht sehen. Er vergrub sein Gesicht in der dichten schwarzen Mähne und stellte sich vor, er würde zuhause in seinem Bett liegen. Die Wucht des Drachenfeuers traf ihn keine Sekunde später trotzdem wie ein heißer Orkan. Einen Moment lang glaubte Nevantio tatsächlich, in Flammen aufzugehen. Aber die Hitze verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und als der Drachenhüter die Augen öffnete, sah er einen verkohlten Federball Richtung Erdboden stürzen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    26. Angriff auf den Palast


    


    


    


    


    Miray war nach Dunkelwerden auf dem Weg in die Kerkergewölbe. Ein heftiger Schlag ließ den Palast und den Fels, auf dem er erbaut war, in seinen Grundfesten erzittern. Der Prinz stürzte gegen die Mauer und lauschte einen Moment atemlos, aber das Gemäuer hatte sich wieder beruhigt. Sofort hetzte er weiter und überprüfte noch einmal, ob er den richtigen Schlüsselbund vom Haken genommen hatte.


    Die Wächter hatten ihren Posten längst verlassen und glücklicherweise die Schlüssel hängen gelassen. Alles war im Moment damit beschäftigt, den Palast von Effèlan zu verteidigen.


    Eigentlich war Miray auf dem Weg zum König gewesen. Den ganzen Vormittag hatte er vergeblich versucht, zu seinem Vater vorgelassen zu werden. Nachdem die Grenzmauer zu Mittag ein Opfer der Flammen geworden war und die Grauen Hexer in dichten Scharen in den Wald von Effèlan vorgedrungen waren, hatte Miray seine Bemühungen schließlich aufgegeben. Sein Vater ... sein Ziehvater ... hatte jetzt keine Zeit mehr für ihn.


    Tausend Fragen brannten Miray auf der Zunge, die er ihm jetzt vielleicht nie würde stellen können.


    Der Prinz hatte das Gewölbe erreicht und wollte soeben in den Kreuzgang einbiegen, als ihn eine grobe Hand am Ellenbogen packte und herumriss.


    „Ich bin’s“, zischte Dari im Halbdunkel.


    Miray blickte in die schwarzen Augen der Lichtfee und spürte, wie sich sein Herzschlag langsam wieder beruhigte. Etwas raschelte und Lucy erschien neben Dari. Sie zog sich gerade ein durchsichtiges Seidentuch von den Haaren und lächelte Miray schüchtern an.


    „Was ...!“, wollte der Prinz losschreien, aber Dari legte ihm rasch ihre schlanke Feenhand auf den Mund.


    „Pscht!“, machte sie. „Deine Schwestern sind nicht mehr in den Kerkern, wie du siehst. Fay ist gerade dabei, Pferde für uns zu besorgen.“


    Dari entfernte ihre Hand vorsichtig, während der Prinz sie nur mit zweifelnder Miene ansah.


    „Aber ...“, widersprach Miray und schüttelte den Kopf.


    „Du kannst zwischen zwei Möglichkeiten wählen“, unterbrach ihn die Lichtfee neuerlich. „Entweder du bleibst hier, bei deinem Vater, der nicht dein Vater ist. Oder du begleitest deine Schwestern in die Freiheit.“


    „Aber ... wo wollt ihr denn überhaupt hin?“


    „Wir wollen nach Shindistan. Im Moment ist kein Durchkommen nach Shidabayra, aber die Stadt der Feen ist noch sicher.“


    „Shidabayra ...“, murmelte Miray. Es war das erste Mal, dass ihm der Gedanke daran kam, dass es noch eine andere Heimat für ihn gab und dass König Tahut sein...


    „Ich kann nicht einfach so fortgehen“, sagte er reserviert und trat einen Schritt zurück.


    „Das ist deine Entscheidung“, entgegnete Dari und blickte ihm ernst ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte der Prinz, dass die Lichtfee eine schwarze Ashjafalrüstung trug. Ein magisches Schwert baumelte an einem Ledergurt an ihrer Hüfte, und sie machte einen rundum kriegerischen Eindruck.


    „Jemand muss dich und die Prinzessinnen beschützen“, erklärte Dari, der der Blick des Prinzen aufgefallen war.


    „Bitte, komm mit uns“, meldete sich nun Lucy zu Wort. Sie sah Miray mit einem verstohlenen Lächeln an. Der Prinz erwiderte es scheu. Auf einmal packte ihn schreckliche Sehnsucht nach den beiden Schwestern. Außerdem hatte er den Beschluss, Effèlan für immer zu verlassen, schon viel früher gefasst.


    „Also gut“, sagte er diesmal mit fester Stimme. „Ich kenne auf der Ostseite des Felsens einen Weg, der uns in den Wald bringen wird, ohne dass wir den Kämpfen zu nahe kommen werden. Aber wir müssen uns beeilen, bevor die Grauen Hexer die ganze Stadt umzingelt haben.“


    „Gut, laufen wir zu den Ställen!“, kommandierte Dari und setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe.


    


    Sie folgten einem unterirdischen Steintunnel, den Dari bereits in der Nacht ausgekundschaftet hatte und gelangten in einen Quergang, der über eine enge Treppe wieder nach oben führte. Die königlichen Stallungen lagen auf der Ostseite des Palastes, unter überhängenden Felsen, die hier eine bizarre Form angenommen hatten. Tagsüber konnte man von dem Plateau aus, das den Stallungen vorgelagert war, meilenweit über die Wälder von Effèlan blicken. In der Nacht sah man kaum die Wipfel der Farlabäume. Nur der Palast thronte wie ein illuminiertes Kunstwerk über ihren Köpfen und machte nicht den Eindruck, als drohe ihm Gefahr.


    Als Miray die erhellten Galerien sah, überkamen ihn doch Zweifel. Er hatte das Gefühl, als würde der König ihn beobachten, während er hinter Lucy und Dari, an den Fels gedrückt, durch die Finsternis huschte. Er bekam feuchte Hände und wirkte blass, als sie vor den Arkaden der Stallungen anlangten. Hier war alles wie ausgestorben. Sowohl die Ställe, als auch die Gänge waren leer. Fay stand vor dem Geländer, das das Plateau zum Abgrund des Felsens hin abgrenzte, und hielt vier Pferde am Zügel. Die beiden schwarzen Windstuten, die Andamar damals so zu schaffen gemacht hatten und zwei weiße Hengste. Der eine war Baldur, das Pferd des Königs.


    „Nein, ihn kann ich nicht reiten“, verwehrte sich der Prinz entschieden, als Fay ihm die Zügel reichte.


    „Warum denn nicht?“, wollte sie wissen.


    „Das ist das Pferd meines Vaters!“


    Betretenes Schweigen breitete sich aus.


    „Es waren die einzigen beiden Tiere, die noch im Stall standen“, erklärte Fay barsch.


    Miray machte ein abweisendes Gesicht und blickte wieder zu den Lichtern des Palastes hinauf.


    „Steigt in die Sättel“, flüsterte Dari den Prinzessinnen zu. „Ich rede mit eurem Bruder.“


    Lucy und Fay saßen auf und lenkten die Rappen zur Rampe. Dari trat zu Miray und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    „Es ist soweit“, sagte sie. „Du musst ihn verlassen.“


    „Und wenn ich es nicht kann?“


    „Entscheide dich für dein eigenes Leben.“


    „Und wenn es mich ins Verderben führt? Vielleicht ist es mir bestimmt, Effèlans Thron zu erben.“


    „Ich weiß nicht, was dir bestimmt ist, Miray. Aber ich weiß, dass es jetzt Zeit ist, zu gehen.“


    Der Prinz blickte tief in Daris schwarze Tümpelaugen, als warte dort die Antwort auf alle seine Fragen, dann schüttelte er die Hände der Lichtfee mit einer unwilligen Bewegung ab und trat zu dem Pferd seines Ziehvaters.


    Miray fuhr mit den Fingern durch Baldurs dichte Mähne. Der Hengst wieherte leise und richtete die Ohren nach vorne. Dann gab sich der Prinz einen Ruck und schwang sich in den Sattel.


    „Ich werde euch führen“, sagte er an Dari gewandt und ließ Baldur voranjagen.


    


    Der schmale Pfad, der an der Ostseite des Berges abwärts verlief, war eigentlich zu steil, um darauf hinuntergaloppieren zu können. Trotzdem trieb Miray den Hengst in einem atemberaubenden Tempo bergab. Fay, die dicht hinter ihm ritt, spürte, wie ihr der Atem versagte. Sie hatten die erste Biegung des Weges noch nicht erreicht, als der ganze Berg durch einen neuen Schlag zum Erbeben gebracht wurde. Hellrotes Feuer flog über dem Palast in die Luft und erhellte einen Moment den Nachthimmel.


    Keiner wusste, womit die Grauen Hexer Effèlan angriffen. Aber was immer es war, es musste ungeheure Kräfte besitzen. Lucy blickte erschrocken über die Schulter zurück, konnte aber nichts erkennen. Nur das Geschrei von Menschen war zu hören.


    Miray trieb Baldur zu noch größerer Eile an. Er kannte den Weg, trotzdem wäre der Hengst beinahe gestürzt, als sie eine neue Kehre überwanden. Nun kam der südliche Teil der Stadt in Sicht, und den Flüchtenden stockte der Atem. Graue Schatten tummelten sich so dicht wie Ratten in den Straßen, und viele der Häuser brannten.


    Eigentlich müsste ich jetzt dort sein und kämpfen, schoss es Miray durch den Kopf.


    Baldur nahm an Geschwindigkeit auf, als sie das flachere Wegstück erreichten. Obwohl der Hufschlag der Pferde auf dem Gestein meilenweit zu hören sein musste, nahm niemand von ihnen Notiz.


    Unsere Flucht wäre niemals so einfach gewesen, hätten nicht die Grauen Hexer die Stadt angegriffen, dachte sich Lucy, die Levandas Mähne im Gesicht spürte. Die trittsicheren Windpferde hielten mühelos mit Baldur mit, der nun genau auf den dunklen Waldrand zudonnerte. Die hohen Farlabäume versanken im schwarzen Nachtschatten. Nur die Wipfel zeichneten sich gegen den strahlenden Sternenhimmel ab. Ab und zu geisterte ein rotes Licht über die Stämme, das sich von den Kämpfen darin spiegelte.


    Miray spürte den Rhythmus des Hengstes unter sich, als sie endlich den Wiesengrund erreichten. Wie weiße Flammen stand die Mähne des Pferdes vor ihm in der Luft. Auf einmal überkam ihn ein Gefühl grenzenloser Freiheit.


    Der Pfad wurde an dieser Stelle breiter und wand sich nach links, wo er kaum zwanzig Meter später in den Wald von Effèlan eintauchen würde. Kurz bevor sich die Farlabäume vor ihnen auftaten, scheute Baldur vor einem großen schwarzen Schatten, der über die Wipfel von Osten herangerast kam.


    „Ein Drache!“, hörte Miray Fays Stimme rufen. Er wollte noch einen raschen Blick zurückwerfen, aber da war Baldur bereits im Wald untergetaucht und rannte mit trommelnden Hufen Richtung Norden weiter.


     *


    „Das waren sie!“, brüllte Jonkanur, und Nevantio wunderte sich über seine plötzliche Wortkargheit.


    „Wer denn?“, rief von Romec zurück und duckte sich, als sie den Palast von Effèlan erreicht hatten und dicht an einem Wetterhahn vorbeischossen, der auf einem goldenen Kuppeldach thronte.


    „Na, die Kinder König Tahuts!“


    „Wo?! Flieg wieder zurück! Hast du sie tatsächlich gesehen?!“


    „Ja. Es waren vier Pferde und ebenso viele Reiter!“


    „Und die Zwillinge waren dabei?“


    „Ja, und auch der Prinz!“


    „Auch der Prinz?!“


    Der Drache flog eine scharfe Kurve, und einen Moment kam die westliche Seite des Felsens ins Blickfeld. Die Stadt rauchte an vielen Stellen, und die Grauen Hexer strömten in großen Scharen unter den Drachenbäumen hervor. Nevantio schätzte sie auf eine Zahl von über zehntausend. Und da waren die Kämpfer, die an der Grenzmauer zurückgeblieben waren, noch nicht mit dazugerechnet.


    Sie hatten nun eine Menge kleiner Greife dabei, die sich aber hauptsächlich um die Stadt und die Ashjafal kümmerten. Überall knisterte es von Magie, und kleinere und größere Explosionen erschütterten den Felsen samt Palast.


    „Wir müssen ihnen nach!“, kommandierte der Drachenfürst.


    „Was ist mit Effèlan?“, erkundigte sich Jonkanur. „Sollen wir zusehen, wie sie es dem Erdboden gleich machen?“


    „Es war der Befehl des Königs, die Ashjafal zurückzudrängen“, wies Nevantio wieder einmal darauf hin.


    „Das mag ja sein, aber ich glaube nicht, dass ihm dabei so ein Gemetzel vorschwebte. Es besteht ein großer Unterschied, zwischen Zurückdrängen und dem Erdboden gleich machen. Das muss ich dir doch wohl nicht erklären. Sieh dir nur einmal die vielen Greife an. Sie werden keinen Stein auf dem anderen lassen. Wenn die Grauen Hexer mit der Stadt und dem Palast fertig sind, wird es Effèlan nicht mehr geben. Sollte der König das überleben, wird er nicht eher ruhen, als bis er diese Niederlage gerächt hat.“


    „Und du bist der Meinung, du könntest die Hexer aufhalten? Alleine!“, erkundigte sich von Romec.


    „Nein“, gab Jonkanur kurz angebunden zu. „Vermutlich nicht“, fügte er mit einem Seufzer an.


    „Dann sollten wir uns lieber darum kümmern.“ Nevantio streckte den rechten Arm aus und wies auf den Wald. An dem Punkt, an dem die vier Reiter zwischen den Bäumen verschwunden waren, erschien eine große Abordnung Grauer Hexer.


    Sie hielten ihre Pferde einen Moment an und schienen im Dunkeln zu wittern. Nevantio konnte aufgrund der Finsternis nichts Genaues erkennen, aber er ahnte Schlimmes. Eine Sekunde später setzten sich die Grauen Hexer in Bewegung und galoppierten in den Wald hinein.


    „Hast du das gesehen!“, kreischte von Romec. „Beeil dich ein bisschen. Flieg schneller!“


    „Alles mit der Ruhe!“, beschwerte sich der Drache, flog aber brav eine Schleife über dem höchsten Punkt des Palastes und legte dann die Flügel eng an den Körper. Wie ein riesiges Geschoss raste er auf den Wald zu, der einer schwarzen Mauer gleich vor ihnen lag.


       *


    Prinz Miray, der an der Spitze der Gruppe ritt, merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.


    „Wir werden verfolgt!“, rief die Lichtfee und griff in die Zügel ihres sich aufbäumenden Hengstes. Hinter ihnen lief ein Knistern und Wispern durch den Wald. Die Farlabäume seufzten hohl. Immer noch war der Lichtschein der brennenden Stadt zu erkennen.


    „Sie werden uns in wenigen Sekunden eingeholt haben“, prophezeite die ängstliche Lucy. Fay griff nach ihrem Schwert, und auch Miray tastete nach Vogelschwinges Griff. Die Waffe leuchtete bereits wie ein Lichtstrahl an seiner Seite. Als würde das Schwert den bevorstehenden Kampf spüren.


    „Wie viele sind es?!“, wollte der Prinz wissen und wandte den Kopf, um Daris Gesicht sehen zu können.


    „Zu viele!“, zischte die Lichtfee. Auch in ihrer Hand blitze ein magisches Schwert. „Ich werde sie wieder aufhalten!“, rief sie.


    „Nein!“, brüllte Miray. „Wir bleiben zusammen.“


    Dari machte einen Moment lang den Anschein, als würde sie sich Mirays Wunsch widersetzen, aber zu Lucys Erstaunen, tat sie es diesmal nicht. Gleich darauf erkannte die Prinzessin, warum das so war. Links und rechts des Weges brachen Hunderte von Grauen Hexern aus dem Unterholz. Wie Schatten rasten sie aus dem Nichts auf sie zu, todbringende, graue Schwerter in ihren farblosen Händen.


    Die Pferde wieherten ängstlich, und Baldur begann zu scheuen. Er stieg kerzengerade in die Höhe, während Miray Vogelschwinge aus seiner Scheide riss, um sich dem ersten Angreifer zu stellen. Bisher hatte er sich immer geweigert, zum Schwert zu greifen. Andamar hatte er mit seinen Versteckspielchen beinahe zur Weißglut getrieben. Aber jetzt erinnerte er sich auf einmal mit deutlicher Klarheit an alles, was Roderick ihm beigebracht hatte. Oft waren sie nur zum Spaß in die Wälder hinausgeritten und hatten unter den langen Ästen der Farlabäume Scheinkämpfe gefochten. Mit dramatischen Hieben, hatten sie sich spielerisch über Lichtungen und umgefallene Baumstämme gejagt.


    Nun war es kein Spiel mehr. Diesmal war es tödlicher Ernst. Der erste Hieb traf, und Miray brannte die Hand, die den Schwertgriff hielt. Vogelschwinge flackerte. Die schwarze Magie des Hexers war ungewohnt für das magische Schwert. Baldur trat rückwärts und sah sich zwischen zwei großen grauen Pferden eingekeilt. Dari kämpfte viele Meter weiter weg, und Fay ritt an ihrer Seite. Lucy war nirgendwo zu sehen.


    Ein neuer Schwerthieb sauste auf Miray nieder. Seine kurze Klinge sprang auch diesmal in die tödliche Linie. Der Prinz konterte mit einer heftig geführten Attacke, spürte aber, wie sich der Angreifer gewandt zur Seite bog und ihm dafür einen Schlag mit der Breitseite seines eigenen Schwertes gegen die Schulter versetzte. Verwundert schrie Miray auf. Der Hexer hätte ihn mühelos töten können, hatte aber darauf verzichtet.


    Ein zweiter Hexer riss nun zu Mirays Linken ein meterlanges Schwert aus der Scheide. Vogelschwinge fuhr herum und traf klirrend die graue Klinge. Funken sprühten Miray ins Gesicht. Baldur stieg ein zweites Mal, und der Prinz hatte Mühe, mit nur einer Hand die Zügel zu halten.


    „Gib auf!“, zischte einer der beiden Hexer. Miray erkannte die Stimme sofort wieder. Es musste derselbe Mann sein, der zu ihm gesprochen hatte, als er gefesselt und blind auf dem Boden gelegen hatte.


    „Ich bin Euch schon einmal entkommen, wenn Ihr Euch erinnert!“, brüllte Miray zurück.


    „Und wie ich sehen kann, tragt Ihr immer noch meine magische Fessel.“


    An dem Gelenk von Mirays Hand, die das Schwert führte, konnte man das ausgemergelte Lederband erkennen, das bisher niemand vom Arm des Prinzen zu lösen vermocht hatte.


    Der Graue Hexer ließ sein Schwert triumphierend durch die Luft kreisen und schlug dann unerwartet heftig zu. Vogelschwinge sprang aus Mirays Hand und fiel Baldur vor die Füße. Der Hengst flog zurück und drängte sich gegen das graue Pferd des Angreifers. Dieser streckte blitzschnell eine riesige Pranke aus und legte die Finger um den Hals des Prinzen.


    „So hatte ich Euch schon einmal“, zischte er ihm ins Ohr.


    


    Dari, die weiter weg gegen vier Hexer gleichzeitig kämpfte, konnte im Augenwinkel sehen, dass Baldur reiterlos in den Wald hineingaloppierte. Sie ließ ihr Schwert in der Luft kreisen und schlug zwei Angreifer zurück. Fay, die hinter ihr auf Philemons Rücken saß, wunderte sich, wie einfach der Kampf der Lichtfee aussah. Mühelos fällte sie einen Hexer nach dem anderen.


    „Wo ist Miray!“, rief Dari der Prinzessin zu.


    „Ich weiß es nicht. Ich kann Lucy auch nirgendwo sehen!“


    Ein heftiger Luftzug strich über die Kämpfenden hinweg. Dari legte den Kopf in den Nacken und sah einen schwarzen Schatten über die Baumwipfel fegen. Das markante Rauschen von Drachenschwingen durchschnitt die Luft, dann senkte sich einen Moment Stille über den Wald von Effèlan...


    Bis auf einmal eine Feuerkugel mitten aus der Finsternis geschleudert kam und eine breite Schneise in die Reihe der Grauen Hexer brannte. Dari trieb ihren Hengst vorwärts und galoppierte in die Richtung, in der sie den Prinzen vermutete. Der Drache kam aus der Finsternis gestürzt und brachte den Angriff der Hexer ins Wanken.


    Im Licht des Drachenfeuers konnte Dari die Umgebung besser erkennen. Sie entdeckte Miray nicht weit von sich. Ein Hexer hatte ihn zu Boden geworfen und drückte ihn mit einem Knie nieder. In der Hand hielt er einen funkelnden Dolch. Die tödliche Spitze war genau auf die Brust des Prinzen gerichtet.


    Dari gab ihrem Schimmel die Fersen und hob das magische Schwert. Mit wehender Mähne kam das Pferd auf den Hexer zugaloppiert. Die Lichtfee drehte die Klinge einmal im Handgelenk. Als sie den Hengst wendete, lag der Hexer vornüber gesackt auf dem Boden, und Miray befreite sich mit entsetztem Gesichtsaudruck von seinem Gewicht. Dari trabte auf ihn zu und hielt ihm die Hand entgegen.


    „Steig hinter mir in den Sattel, und dann lass uns von hier verschwinden!“


    Miray sprang auf, erfasste die Hand der Lichtfee und zog sich nach oben, während Dari das Pferd angaloppieren ließ. Keine Sekunde später, fegte der Drache über sie hinweg und setzte den Wald zu ihrer Linken in Brand.


    „Er wollte mein Herz!“, keuchte Miray atemlos. „Warum wollte der Hexer mein Herz!?“


    „Ich erkläre es dir später“, entgegnete die Lichtfee und jagte über hohes Gras hinweg, tiefer in den Wald hinein. Zuerst dachte der Prinz, sie würden fliehen. Aber Dari lenkte ihren Hengst in einem weiten Bogen um die Grauen Hexer herum und ließ das Tier dann wieder zurückdonnern. Vor ihnen erschienen zwei berittene Hexer. Hinter dem einen saß Lucy auf dem Pferd und hielt sich mit letzter Kraft am Rücken des Hünen fest.


    Die Lichtfee trieb den Schimmel hinter den beiden her. Das Pferd keuchte aufgrund der doppelten Last, die es tragen musste.


    „Wenn wir aufgeholt haben!“, rief Dari Miray zu, „werde ich dafür sorgen, dass der Hexer aus dem Sattel stürzt. Dann schwingst du dich vor Lucy auf das graue Pferd!“


    Der Prinz nickte tapfer und versuchte, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Kaum eine Sekunde später waren sie heran, und Dari ließ das magische Schwert in ihrer Rechten kreisen und wehrte spielerisch einen Hieb des Hexers ab, der vor Lucy im Sattel saß. Der Boden raste unter den Pferdehufen dahin, als der Weg in eine weite Kurve ging.


    „Achtung!“, rief Dari, schlug dem Grauen Hexer das Schwert aus der Hand und parierte gleichzeitig eine Attacke des zweiten, der nun von der anderen Seite auf sie eindrang.


    Miray trat mit seinem Stiefel nach dem Bein des Hexers, den es aus dem Sattel zu werfen galt. Der Mann schickte dem Prinzen einen bösen Blick und riss sein Pferd herum. Im selben Moment schlug Dari ihm mit dem Schwertknauf auf den Hinterkopf, und der Hexer sackte nach vorne über den Sattel.


    Für Miray war nun der Moment gekommen. Es würde ein gewagter Sprung werden, denn das Pferd hatte bereits Abstand genommen. Rasch kletterte Miray auf die Kruppe des Schimmels, stieß sich ab und landete an der rechten Seite des grauen Pferdes, während der Hexer endgültig vom Rücken des Tieres fiel. Lucy packte den Prinzen am Hosenbund und zog ihn nach oben. Einen Moment lang sah Miray die Grasbüschel knapp an seinem Gesicht vorbeiflitzen, dann hatte er sich hinaufgezogen und schnappte nach den Zügeln. Das riesige graue Pferd jagte hinter den anderen Hexern und ihren Reittieren her, die vor dem schwarzen Drachen flohen. Der große geflügelte Gegner kam nun von vorne genau auf sie zugeflogen.


    „Nach links!“, brüllte Lucy und klammerte sich an Mirays Rücken fest. „Reiß das Pferd nach links herum, sonst geraten wir genau in den Feuerstrahl!“


    Der Prinz kämpfte mit den Zügeln, aber das störrische Pferd wollte partout nicht gehorchen. Als der Drache sein Maul aufriss und eine breite Feuersalve auf sie zugeschossen kam, sprang das Tier endlich nach links und jagte einen tiefen Graben hinunter, der es aus der Reichweite der Kämpfenden brachte.


    


    Fünf Minuten galoppierten Miray und Lucy zurück nach Westen. Der Wald um sie herum wurde langsam stiller, und die Grauen Hexer blieben hinter ihnen zurück. Als auch der Lichtschein des Drachenfeuers verloschen war, bewerkstelligte Miray es endlich, das große graue Pferd anzuhalten. Schnaubend und zitternd stand es da, während Lucy und Miray langsam wieder zu Atem kamen.


    Schließlich wendete der Prinz das graue Pferd und ließ es im Schritt zurückgehen.


    „Miray?“, fragte Lucy, die nun das erste Mal allein mit ihrem Bruder war. „Ich darf dich doch so nennen, nicht wahr?“


    „Natürlich ...“


    „Ich wollte nur sagen ...“ Sie lehnte sich an seinen Rücken. „Ich wollte sagen ... ich weiß nicht genau ...“


    „Ist schon gut ... du musst nichts sagen.“


    Das Pferd ging träge den steilen Hang wieder aufwärts. Das hohe Waldgras raschelte um seine Hufe.


    „Wir kennen uns nicht“, begann Lucy noch einmal, „aber ich fände es schön, wenn wir uns kennen lernen würden.“


    „Das ist nicht so einfach“, entgegnete Miray abweisend.


    Lucy gab es einen Stich ins Herz. Vielleicht ist er wirklich wie Effèlan, schoss es ihr durch den Kopf.


    „Ich wusste bisher nicht, dass ich überhaupt Schwestern habe“, fuhr der Prinz versöhnlicher fort.


    „Wir wussten bis vor kurzem auch nichts von dir“, entgegnete Lucy.


    „Warum hat sie das getan?“


    „Nyasinta?“


    „Ja.“


    „Ich ...“ Lucy hätte jetzt gerne erklärt, wie liebevoll ihre Mutter gewesen war und tausend andere Dinge, die man nicht in einem Satz zusammenfassen konnte. Die Wahrheit war, dass sie selbst nicht wusste, wie alles gekommen war und weshalb Miray nicht bei ihnen in Shidabayra hatte leben dürfen.


    „Ich weiß nur wenig darüber“, gestand Lucy und verstummte dann wieder. Sie spürte, wie Miray sich unter ihren Händen verkrampfte.


    „Wir sind gleich wieder bei den anderen“, meinte er. „Dort vorne ist das Drachenfeuer.“ Und dann redeten sie nichts mehr.


       *


    König Effèlan rannte wie von Furien gehetzt den breiten Gang zu Mirays Gemach hinunter. Die Grauen Hexer hatten den inneren Mauerring überwunden und waren auf dem Weg zum Palast. Jetzt galt es nur mehr, an Flucht zu denken.


    Die dummen Töchter König Tahuts würde er im Kerker lassen. Sollten die Hexer ihrer ruhig habhaft werden. Was kümmerte es ihn?


    Vor Mirays Türe hielt er schlitternd an und pochte mit dem Ende seines Schwertes gegen das Elfenholz.


    „Miray! Macht die Türe auf!“


    Es blieb still.


    „Wir müssen fliehen. Miray! Kommt sofort heraus!“


    Keine Antwort.


    Effèlan stieß die Türe mit einem wütenden Fußtritt auf und stürmte ins Zimmer. Erstaunt blickte er sich um. Er hatte damit gerechnet, den zu Tode erschrockenen Prinzen in der Ecke vor den Fenstern kauern zu sehen, aber das Gemach war leer.


    „Miray!!“, brüllte Effèlan aus voller Kehle. Seine behandschuhte Hand krampfte sich um den Griff seines magischen Schwertes. Wo war der Bengel nur wieder hingerannt! Nie tat er, was man von ihm erwartete. Vielleicht hatte er sich woanders versteckt. Man konnte es bei ihm nie so genau wissen.


    Wütend lief Effèlan in den zweiten Bereich des Gemachs, der etwas tiefer der Galerie vorgelagert lag. Nächtliche Waldluft drang zu den geöffneten Fronten herein, und der sanfte Lichtschein der Palastmauern spielte über die Zeichnungen und Bilder des Prinzen, die hier entweder an der Wand hingen oder auf hölzernen Staffeleien umherstanden. Eine der unliebsamen Beschäftigungen seines Thronerben, die Effèlan immer ein Dorn im Auge gewesen waren. Bilder von Schlössern, Bilder von Palästen. Himmelstrebende, weiße Elfenbeintürme. Dunkle, schwarze Trutzburgen. Schwanenhafte Schlösser mit schneeweißen Mauern, umgeben von dichten Wäldern.


    Effèlans Blick fiel auf ein Gemälde, das Miray fertig gestellt haben musste, kurz bevor er mit Andamar nach Yspiria aufgebrochen war. Es war eine hohe Leinwand, bemalt mit den verschiedensten Purpurtönen. Im zaghaften Licht des Palastes wirkte es auf seltsame Weise lebendig. Ein purpurnes Schloss in Mitten einer Einöde. Herrliche Türme, gedreht wie Schneckenhäuser, ragten in einen schwarzen, sternenlosen Himmel.


    Effèlan blickte lange Zeit darauf, bis langsam eine Erkenntnis in sein Bewusstsein drang. Miray hat mich verlassen!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    27. Elbenherz


    


    


    


    


    Der, an die zehn Meter lange, schwarze Drache, saß zwischen den Bäumen und blickte nach Westen, in der Erwartung, die Grauen Hexer neuerlich zwischen den Stämmen der Farlabäume auftauchen zu sehen. Er verbreitete einen sanften Lichtschein, der an den Baumstämmen rundum rötlich schimmerte. Unter den schwarzen Schuppen glühte es, als hätte jemand in seinem Inneren ein Feuer entfacht. Aus den schmalen Nüstern des filigranen Schädels, leckten blaue Flammen und Rauch stieg aus dem leicht geöffneten Rachen.


    Fay stand in respektvollem Abstand davor und betrachtete das mächtige Tier voll Staunen. Dari saß noch im Sattel ihres weißen Hengstes, das Schwert in der Hand und ritt langsame Kreise um ihr kurzfristiges Lager.


    Lucy hatte sich auf einen Felsen gesetzt, der vom rötlichen Lichtschimmer überflutet war und untersuchte eine kleine Wunde an ihrer Schulter. Miray stand mit dem grauen Pferd am Zügel da und beobachtete den Drachenfürst, der mit einer kleinen Kristallkugel in seiner Hand sprach.


    


    „Ihr habt sie tatsächlich gefunden!“, brüllte Tahut in die Kugel. Sein Gesicht darin sah wie immer in die Breite gezogen aus.


    „Ja ...“, hauchte Nevantio, der den eindringlichen Blick des Prinzen im Rücken spürte. Er stieg über Jonkanurs Schwanz und verschwand hinter dessen Rücken, um ungestörter mit dem König reden zu können. „Sie sind alle wohlauf. Alle drei ...“


    „Wollt Ihr damit sagen, Miray sei bei Euch?!“ Die Stimme des Königs war verständlicherweise sehr aufgeregt.


    „Ja, ganz recht. Sie sind zu viert aus Effèlans Palast geflohen. Die Grauen Hexer haben in der Dämmerung angegriffen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen ...!“


    „Wie sieht er aus!“


    „Wer?“


    „Mein Sohn, wie sieht er aus?“


    Nevantio drehte sich verstohlen um und versuchte einen unauffälligen Blick auf Miray zu werfen, aber der Prinz war ihm gefolgt und stand in einem Abstand von fünf Metern, mit vor der Brust verschränkten Armen, hinter ihm.


    Nevantio drehte sich erschrocken um und trat schnell hinter einen breiten Farlabaum.


    „Er sieht aus wie Nyasinta. Das gleiche dunkle Haar und dieselben Augen.“


    König Tahut seufzte ungeduldig.


    „Hat er etwas gesagt?“, wollte er wissen.


    „Wir haben gerade einen Angriff der Grauen Hexer mit Mühe und Not überlebt“, beschwerte sich von Romec. „Wir haben noch keine zwei Worte miteinander gewechselt.“


    „Weiß er denn schon Bescheid. Haben Lucy und Fay ihm gesagt, dass er ihr Bruder ist?“


    Nevantio bemerkte im Augenwinkel, dass Miray langsam näher kam und huschte hinter den nächsten Baum.


    „Ich gehe einmal davon aus“, sagte er ausweichend.


    „Und Effèlan hat ihn einfach so gehen lassen?“


    „Wie schon erwähnt, vom Palast wird nach dieser Nacht nicht sehr viel übrig sein ...“, stammelte Nevantio.


    „Sehr gut!“, freute sich Tahut. Von Romec lief ein Schauer über den Rücken. Wenn der König mit eigenen Augen gesehen hätte, was die Grauen Hexer hier anrichteten, wäre er dann immer noch so freudig erregt gewesen?


    „Sie machen also genau, was ich ihnen befohlen habe“, fuhr der König unbeirrbar fort.


    „Wie man es nimmt“, zischte Nevantio, der nicht wollte, dass Miray alles hörte, was hier gesprochen wurde. „Ich muss jetzt aufhören, ich rufe später zurück“, raunte er.


    „Wartet, von Romec!“, rief der König, aber Nevantio hatte die Kristallkugel bereits in ihren Lederbeutel zurückgeschoben.


       *


    „Verdammter Spinner!“, fluchte der König und starrte in die Kugel in seiner ausgestreckten Hand. Xergius stand neben ihm und sah unverwandt darauf nieder. Sie befanden sich auf einem von Falgamonds Wachtürmen. Der immer kühler werdende Nordwind, wehte ihnen um die Nasen, und rechter Hand flatterte die rote Signalflagge aufgebracht hin und her.


    Auch hier hatte es heute einen erbitterten Kampf gegen eine Truppe Ashjafal gegeben, die verzweifelt versucht hatte, die Stadt zu stürmen, bis die Grauen Hexer wie aus dem Nichts erschienen waren ...


    „Bringt mir die Heilerin her!“, wandte sich Tahut jetzt an seine rechte Hand. Xergius starrte immer noch auf die leere Kristallkugel.


    „Habt Ihr nicht gehört!“, brüllte Tahut ihn an.


    „Zu Befehl, mein König!“ Xergius straffte seine Gestalt und eilte dann die Treppe hinunter.


       *


    „Mit wem habt Ihr da gesprochen?“, wollte Miray wissen, der hinter Nevantio aus dem Dunkeln trat.


    „Mit ... mit dem König.“


    „Mit Tahut?“


    „Ja, genau mit dem.“ Nevantio lächelte scheu und wollte sich an Miray vorbeidrängen.


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass wir so schnell wie möglich nach Shidabayra zurückkehren sollen.“


    „Das wird nicht möglich sein.“ Dari war neben dem Prinzen auf ihrem Pferd erschienen. Wie ein Geist wirkte sie auf dem schneeweißen Hengst. „Wir müssen nach Shindistan.“


    „Ihr müsst nach Shindistan“, stellte Nevantio richtig. „Und ich will Euch nicht aufhalten. Aber ...“


    „Selbst auf dem Rücken dieses Drachen werdet Ihr es nicht bis nach Shidabayra schaffen“, fuhr Dari dem Drachenfürst über den Mund. „Es ist ganz und gar unmöglich.“


    „Die Grauen Hexer werden uns nichts tun“, gab von Romec großspurig zurück.


    „Warum?“, wollte Miray wissen.


    „Weil ...“ Nevantios Hand fuhr unbewusst zu der Stelle unter seinem Ledermantel, an der sich das Schwarze Buch verbarg. „Es eben so ist!“


    „Das mag ja sein“, entgegnete die Lichtfee. „Aber Miray ist nicht sicher. Ihn werde ich nicht gehen lassen.“


    „Wie bitte?!“ Nevantio blickte die Fee mit aufgerissenen Augen an. „Wie darf ich das verstehen?“


    Dari warf dem Prinzen einen vielsagenden Blick aus ihren schwarzen Tümpelaugen zu. Miray wusste, worauf sie anspielte. Der Graue Hexer, der vor kaum einer halben Stunde versucht hatte, ihm das Herz herauszuschneiden...


    Nachdem niemand weiterredete, tauchte Fay auf und meinte: „Lucy und ich, wir wollen ebenfalls nach Shindistan.“


    Nevantio schwirrte der Kopf. „Aber, ich habe strickten Befehl, euch alle drei sofort nach Shidabayra zurückzubringen. Habt Ihr eigentlich eine Ahnung, Prinzessin, was Ihr mit Eurem Verschwinden für ein Chaos ausgelöst habt?!“


    Auf Fays Gesicht bildete sich ein trotziger Ausdruck. „Es war unsere Entscheidung, die Sache selbst in die Hand zu nehmen“, behauptete sie.


    „Ja, das mag sein“, fuhr Nevantio hitzig auf. „Aber was habt Ihr denn bisher Großartiges erreicht? Ich habe herausgefunden, dass Ihr beinahe getötet worden wärt. Und Prinzessin Lucy wurde von einer Bande Halsabschneider gefangen genommen!“


    Fay schnaubte entrüstet.


    „Ihr hattet mehr Glück als Verstand“, fuhr von Romec fort. „Eigentlich dürftet Ihr gar nicht hier sein!“


    „Wenn ich kurz etwas sagen darf.“ Alle wandten die Köpfe und blickten in Jonkanurs großes Drachengesicht, das am Ende des schlangengleichen Halses zwischen den Farlabäumen über ihnen schwebte. Das noch immer in ihm schwelende Feuer, zeichnete die Konturen seines Kopfes und der Schuppen mit hauchdünnen Feuerlinien nach.


    „Ich bin ebenfalls dafür, nach Shindistan weiterzufliegen. Es hat im Moment wirklich keinen Sinn, mitten in das Hoheitsgebiet der Grauen Hexer hineinzusteuern. Wenn ich nicht nur einer wäre, würde ich es mir vielleicht überlegen. Aber einmal ganz im Ernst, wir müssten schon völlig verrückt sein, wenn wir versuchen wollten, da durchzukommen. Der Prinz und sein Herz ... Verzeihung ... sind wie eine Leuchtboje, die uns überall sichtbar macht.“


    „Was ist mit meinem Herz!?“, wollte Miray aufgebracht wissen. Er war müde, er war verwirrt und er war zutiefst entsetzt über das, was soeben vorgefallen war. Am liebsten wäre er in den Palast zurückgekehrt und hätte sich Effèlans Strafpredigt angehört, nur um wieder in sein altes Leben zurückschlüpfen zu können.


    Jonkanur blickte Dari an.


    „Während ich dem Prinzen etwas erkläre, beschäftigt ihr euch damit, die Pferde einzufangen und alles für die Weiterreise herzurichten. Ich möchte in dieser Nacht nicht noch einmal in die Hände der Grauen Hexer fallen. Wir schlagen den Weg nach Shindistan ein“, sagte die Lichtfee im Befehlston und ignorierte Nevantio, der noch einmal versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


    Dari gab Miray einen Wink, ihr zwischen die Bäume zu folgen.


    


    „Als du geboren wurdest, gab dir Estarius, der Elbenkönig, sein Herz mit auf den Weg“, eröffnete die Lichtfee dem Prinzen ohne Umschweife. Miray sah sie mit gehobenen Brauen an. In der Finsternis der Nacht war Daris helles Gesicht viel besser zu erkennen, als sein eigenes. Trotzdem konnte die Fee spüren, dass Miray sich weigerte, all das Neue zu glauben.


    „Ich vermute ...“, fuhr Dari fort, „dass die Hexer das auch wissen. Sie werden versuchen, das Herz zu bekommen, denn es könnte für sie der Schlüssel zum Überleben sein. Mit dem Herz wäre es nicht mehr möglich, sie in das Schwarze Buch zurückzuverbannen.“


    „Wenn du darüber Bescheid weißt, wusstest du auch, dass ich nicht Effèlans Sohn bin?“, erkundigte sich Miray ungehalten.


    „Die normale Welt wusste es nicht“, schränkte Dari rasch ein. „Nyasinta hat es nie jemandem preisgegeben. Aber die geistige Welt wusste es von Anfang an.“


    „Wer ist die geistige Welt?“, verlangte Miray zu wissen.


    „Feen, Elfen, Hexer, Magier, Zauberer ...“ Dari verstummte, dann fuhr sie fort. „Deine Ankunft auf dieser Welt ist nicht im Verborgenen geschehen. Auch Effèlan muss darüber Bescheid gewusst haben. Deshalb hat er Nyasinta ...“


    „Du willst mir doch nicht weismachen, dass sie mich unabsichtlich bei Effèlan vergessen hat!“


    „Pscht!“ Dari legte einen Finger über die Lippen. „Wir sollten vielleicht nicht jetzt darüber reden. Tatsache ist, dass du ein Elbenherz besitzt, das viele in Faranjoma und auch anderswo haben möchten. Wir sollten also etwas vorsichtiger sein.“


    „Was macht dieses ... Herz aus mir?“, wollte Miray trocken wissen.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht macht es dich mächtig, vielleicht macht es dich auch nur gefühlvoller als normale Menschen. Womöglich hast du es noch gar nicht entdeckt. Vielleicht dachte Effèlan, es würde dir mehr Macht verleihen, als ihm, und so könntest du ein größerer Herrscher werden, als er es je war.“


    Miray schwieg. Natürlich war ihm schon lange bewusst gewesen, dass Effèlan ihn nicht liebte. Schon gar nicht seiner selbst willen. Aber dass es nur darum ging, sein Erbe an einen mächtigen Mann mit einem Elbenherz zu übergeben, erschütterte ihn im Augenblick mehr, als er Dari sehen lassen wollte.


    „Gut, ich komme mit, in die Tote Stadt“, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu Boden.


    „Eine weise Entscheidung“, entgegnete die Lichtfee mit sanfter Stimme.


    Natürlich konnte sie sehen, welche Gefühle den jungen Prinzen bestürmten, und es schnitt ihr ins Herz, ihm nicht helfen zu können. Es war grausam, was die Menschen ihren Kindern antaten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    28. Flucht und Neuanfang


    


    


    


    


    „Komm! Beeile dich ein bisschen. Dafür ist nun wirklich keine Zeit mehr!“ Nyasinta stand vor dem Türausschnitt, der vom Dachgarten in Miros Zimmer führte und zitterte vor Aufregung. Eigentlich flackerte sie eher, wie eine Kerze, die kurz vor dem Verlöschen stand.


    Die Heilerin von Usonday erschien mit einer großen Reisetasche in der Hand und trat an die Brüstung. Unten, auf der verschmutzten Straße, konnte sie eine Abordnung Ritter in der typischen Aufmachung Shidabayras im Licht des frühen Morgens sehen. Alle trugen sie Adlerhelme auf den Köpfen und ihre Schritte waren deutlich auf dem feuchten Kopfsteinpflaster zu vernehmen. Über ihnen flatterte eine helle Flagge im Luftzug über den Straßen, die einen Adler zeigte, der einen Phönix jagt.


    „Zu spät. Sie sind schon da!“, rief Miro und wollte sich wieder dem Eingang zu ihrer Wohnung zuwenden.


    „Halt, warte!“ Nyasinta verstellte ihr den Weg. „Wenn du durch diese Türe gehst, wird dich Tahut fangen und einsperren lassen. Ich brauche dich aber in Freiheit. Du musst unbedingt nach Yrismin gehen.“


    „Wenn du mir jetzt noch sagst, wie ich das bewerkstelligen soll, werde ich das gerne tun“, entgegnete Miro in reserviertem Tonfall.


    „Lass mir nur einen kleinen Augenblick Zeit“, entgegnete Nyasinta und seufzte schwer. „Ich habe keinen Drachen beschworen, seit ich nicht mehr unter den Sterblichen weile, aber ich werde es dennoch versuchen.“


    „Einen Drachen?“, vergewisserte sich die Heilerin, und ein unangenehmer Schauer huschte ihr über den Rücken. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie allein mit einem Drachen zurechtkam. Schon die Flüge auf Odaras Rücken, wenn Nyasinta sie nach Kutraija mitgenommen hatte, waren immer ein Graus für sie gewesen. Mit Schaudern dachte sie an die schwindelerregende Höhe zurück. An den schneidenden Wind, an das unangenehme Gefühl, das ihr jedes Mal durch den Bauch gehuscht war, wenn der Drache zur Landung angesetzt hatte.


    Aber offenbar ließ sich Nyasinta nicht von ihrer Idee abbringen. Sie trat in die Mitte des Dachgartens und schloss die Augen. Miro wich einstweilen noch einmal an die Balustrade zurück. Die Ritter hatten inzwischen das heruntergekommene Haus erreicht und bildeten eine Traube vor dem Eingang. Einige zerlumpte Gestalten hinkten erschrocken davon. Es kam so gut wie niemals vor, dass Ritter in dieser Gegend auftauchten.


    „Brecht die Tür auf!“, flog eine weit entfernte Stimme zu Miro herauf. Ein unangenehmer Nordwind erfasste sie und ließ ihr weißes Haar fliegen.


    Na gut, dann doch lieber der Drache, dachte sich die Heilerin und blickte zu Nyasinta hinüber, die in sich versunken dastand und im Ansturm des Nordwindes beinahe verblasste. So wie es aussah, tat sie gar nichts. Miro zweifelte stark am Gelingen ihres Vorhabens. Aber schon kurze Zeit später vernahm sie das Geräusch von Flügeln, die die Luft über dem Häusermeer zerteilten. Fast zur gleichen Zeit erklangen Schritte aus dem Inneren des Hauses, und dann wurde mit roher Gewalt an ihre Wohnungstüre geklopft. Miro zuckte zusammen und blickte suchend zum Himmel auf. Aus nördlicher Richtung kam ein heller Schemen näher geflogen. Gott Lob hatte Nyasinta einen der kleinen Meerdrachen gerufen. Die waren nicht so aggressiv wie die meisten anderen und dazu nur fünf Meter lang.


    Der Meerdrache senkte sich auf den Dachgarten herab und landete mit vorsichtigen Flügelschlägen auf der Balustrade, wo er wie ein Seiltänzer, die Flügelspitzen weit von sich gereckt, sitzen blieb.


    „Das ist Lenur“, hauchte Nyasinta, die kaum noch zu erkennen war. Offenbar hatte das Anrufen des Drachen ihre gesamte Energie aufgebraucht. „Sie bringt dich nach Yrismin. Dort gehe zu Drago Gari, er gehört der Gilde der Drachenhüter an. Er wird sich darum kümmern, die restlichen Mitglieder um sich zu versammeln ...“ Die Drachenhüterin verschwand, und Miro sah dem Meerdrachen mit einem kritischen Blick entgegen. Sein überaus schlanker Körper war mit Millionen hell- und dunkelblauen Schuppen besetzt. Der Bauch war beinahe weiß und der Rückenkamm so schwarz wie die tiefe Nacht. Der Kopf erinnerte an eine Seeschlange und war von Tausenden kleinen Flossen gesäumt.


    „Beeil dich ein bisschen“, sagte der Drache. „Ich habe leider keinen Sattel für dich.“


    Miro kletterte mit ihrer Tasche unbeholfen auf das Geländer und von dort auf Lenurs Rücken. Gerade hörte man die Garderitter König Tahuts durch die Türe brechen, als der Meerdrache seinen Körper in die Luft riss und schneller zum Himmel verschwand, als ein Blitzzucken das vermocht hätte.


     *


    Seit die Ashjafal Yrismin verwüstet hatten, versank die einst so strahlende Stadt, mit den weißen Fachwerkhäuschen, in strömendem Regen. Es war kalt, feucht und jedes Kleidungsstück, das man sich überzog, war klamm und klebte unangenehm am Körper.


    Drago Gari eilte, mit seinem weißen Äffchen auf der Schulter, eine steile Gasse hinunter ins Gauklerviertel, das von den Angriffen der Ashjafal nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, wie der Rest der Stadt. Hier hatten sogar einige der Spelunken geöffnet, und Ziehharmonikamusik schlug ihm aus der einen oder anderen Türe entgegen, wenn ein betrunkener Schausteller sie aufriss und grölend im Regen verschwand. Der Tag war angebrochen, und zu den Regenmassen gesellte sich zäher Nebel, der aus den Wäldern von Ayn aufstieg. Drago schauderte es. Unwillkürlich hielt er nach den Schatten in den Häuserecken Ausschau. Immerhin könnte ja noch ein Grauer Hexer in den engen Gassen lauern.


    Mehr oder weniger unbehelligt, erreichte er ein schmales Fachwerkhaus, mit einem hervorstehenden Balkon, auf dem lange Leinentücher nass im Wind flappten. Eine triefende Öllampe brannte über dem schmuddeligen Eingang. Drago betätigte den Türklopfer und wartete, während das Äffchen sein Ohr mit den winzigen Fingerchen untersuchte.


    Eine alte, zahnlose Frau tat ihm nach einer Minute auf.


    „Lass mich bitte herein, Adri“, sagte Drago.


    Adri blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an.


    „Du hast echt Nerven, noch einmal hierher zu kommen“, krächzte sie.


    „Ist Barbadur da?“, erkundigte sich Drago.


    „Ja ... er ist oben.“ Die Alte gab die Türe frei, und Drago trat in das muffige Innere eines schmalen Ganges. Eine finstere Holztreppe führte ihn unter wehleidigem Knirschen in den ersten Stock hinauf, wo er an eine Türe klopfte, unter deren Ritze hellroter Lichtschein flackerte.


    „Herein!“, rief eine fröhliche Stimme.


    Drago öffnete und trat ein.


    Barbadur hockte auf einem Schemel vor dem Kaminfeuer und hielt seine Fidel in der Hand, deren Saiten er gerade neu aufzog.


    „Also, du hast vielleicht Nerven, hier noch einmal aufzutauchen“, meinte er.


    „Das sagte Adri bereits“, entgegnete der Schausteller. Das Äffchen bleckte die Zähne und kreischte lauthals los.


    „Halt mir Brutus ja vom Hals“, beschwerte sich Barbadur, erhob sich und legte die Fidel beiseite.


    „Was willst du hier?“


    „Miro ist auf dem Weg hierher. Sie bringt einen Drachen mit. Meine Aufgabe ist es, die Gilde zusammenzutrommeln.“


    Barbadur blickte Drago verdutzt an.


    „Die Gilde existiert nicht mehr“, nuschelte er und schenkte sich von einer Flasche Schnaps etwas in einen Tonkrug, um den Inhalt dann in einem schnellen Zug hinunterzustürzen.


    „Die Grauen Hexer sind zurückgekehrt. Nun ist es auch an uns, wieder aufzuerstehen“, sagte Drago prosaisch.


    Barbadur blickte Drago Gari glasig an.


    „Ich bin jetzt ein Dieb, falls du es noch nicht bemerkt hast. Ich habe seit Jahren keinen Drachen mehr gerufen. Und welcher Drache wäre so verrückt, ausgerechnet zu mir zu kommen?“


    Barbadur schenkte sich neuen Schnaps ein und prostete Drago mit dem Krug in der Hand zu.


       *


    Am sechsten Tag, des neunten Mondes, im 345sten Jahr des Drachen Algament, setzten sich die Kinder König Tahuts, zusammen mit einem schwarzen Lavaschuppendrachen, in Richtung Isbikuk in Bewegung. Die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen die dichten Wipfel der Farlabäume und tauchten den Wald von Effèlan in ein unwirkliches Licht.


    Während Jonkanur und Nevantio in mittlerer Geschwindigkeit über die, von Raureif angehauchten, Wipfel der Bäume hinwegflogen, galoppierten die vier Reiter, einem weichen Pfad folgend, nach Norden. Fay hatte sich an die Spitze gesetzt, während Lucy in der Mitte ritt. Dicht gefolgt von Dari und Miray, die nebeneinander auf ihren weißen Hengsten durch den Wald galoppierten.


    Miray war seit ihrem Aufbruch ausgesprochen schweigsam. In seinem Inneren herrschte ein Durcheinander, wie er es sich nicht vorstellen hatte können. Er wusste auf einmal nicht mehr, wohin er gehörte, wer er eigentlich war und wohin sein Weg ihn führen würde.


    Im Palast war er wenigstens der Prinz gewesen. Der Thronerbe Effèlans. Man hatte ihn von hinten bis vorne bedient. Nun war er es nicht mehr und konnte es auch nie wieder werden. Das Schlimmste daran war, dass er nicht mit Effèlan darüber reden konnte. Er hätte gerne eine Erklärung für all das gehabt. Und hätte sie aus dem Munde seines Ziehvaters hören wollen.


    Jetzt führte ihn der Weg weit fort vom Palast.


    Dari warf ihm hin und wieder einen prüfenden Blick zu, aber der Prinz erwiderte ihn nicht.


    „Eine schwere Zeit liegt vor dir“, sagte sie schließlich. Miray sah zu ihr hinüber. „Eine Menge Entscheidungen werden auf dich zukommen, und du wirst dir nicht immer sicher sein, das Richtige getan zu haben.“


    „Vermutlich“, stimmte der Prinz zu.


    


    Zu Mittag senkte sich der Wald in ein weites Tal hinab, dessen Bäume silbrig in der Sonne glänzten, die durch eine dünne Schichte Hochnebel blinzelte. Ein schmaler Bach wand sich Richtung Süden durch das hohe Gras, und Rehe flüchteten vor den vier Reitern in den Wald hinein. Hier legten sie eine kurze Rast ein, um die Pferde zu tränken.


    „Wir haben überhaupt keine Vorräte“, stellte Fay fest, nachdem sie aus dem Sattel gestiegen war.


    Nevantio rutschte galant von Jonkanurs Rücken. „Ich habe noch ein wenig Brot und Käse!“, rief er und holte die Tasche hinter dem Drachensattel hervor.


    Miray hatte sich abseits der Gruppe auf einen weißen Felsen gesetzt und blickte zu den Bäumen hinauf, die vor dem Bach ein paar Meter zurückgetreten waren.


    Als er Daris Hand auf seiner Schulter fühlte, zuckte er erschrocken zusammen und blickte zu der Lichtfee hoch.


    „Du solltest dich nicht abseits halten“, sagte sie sanft und setzte sich zu ihm auf den Stein. „Du solltest mit ihnen sprechen.“ Dari warf einen Blick über die Schulter zurück, zu den beiden Prinzessinnen, die wild darüber diskutierten, in wie viele Portionen das Brot und der Käse einzuteilen waren.


    Miray zuckte die Schultern. „Ich kenne sie doch gar nicht. Für mich sind sie Fremde. Und was glaubst du, denken sie über mich? Ich bin doch, wenn man es genau überlegt, ihr Feind. Ihr Leben lang müssen sie gedacht haben, ich sei tatsächlich Effèlans Sohn. Ich glaube nicht, dass sie bisher eine besonders hohe Meinung von mir hatten.“


    „Mag schon sein“, sagte Dari und verstummte wieder.


    Miray blickte in ihre schwarzen Tümpelaugen, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Rasch wandte er das Gesicht ab.


    „Du solltest dir trotzdem Mühe geben, sie kennen zu lernen“, fuhr die Lichtfee fort. „Vielleicht hast du nicht viel Zeit dafür.“


    „Was meinst du damit?“, wollte der Prinz mit abgewandtem Gesicht wissen.


    „Ich weiß nicht genau ... es ist nur so ein Gefühl.“


    Als Dari aufstand und zu den anderen zurückging, blickte Miray ihr einen Moment sehnsüchtig nach. Er würde gerne dazugehören, aber er wusste einfach nicht, wie. Außer Roderick hatte sich nie jemand mit ihm beschäftigt.


    


    Nach einer kleinen Wegzehrung, die aus einem winzigen Stück Brot, mit einem noch kleineren Stück Käse, bestand, brachen sie wieder auf und ritten Richtung Isbikuk weiter. Es war eine kleine Stadt unter der Flagge König Effèlans, die ungestört und friedvoll in einer Gegend lag, die weder von Kämpfen noch von anderen erschreckenden Dingen heimgesucht wurde. Für die Bewohner dieser Stadt war der Krieg nur eine ferne Erzählung und Effèlan ein guter König, der dafür sorgte, dass sie ungestört ihren täglichen Beschäftigungen nachgehen konnten.


    Von dort aus waren es noch einige Tagesritte bis nach Shindistan. Lucy versuchte sich die sagenumwobene Stadt der Feen vorzustellen. Allerdings mit wenig Erfolg. Sie sollte einmal aus purem Licht erbaut worden sein. Jetzt war sie nur noch ein finsterer Ort, der von Schatten bevölkert war. Lucy konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Dari von einem solchem Zuhause stammen sollte. Sie war so hell und kraftvoll, dass man sich eine Tote Stadt nur schwer dazu denken konnte. Trotzdem lag auch immer etwas Trauriges in ihren schwarzen Augen, die so unergründlich waren wie der Ozean.


    Als es Abend wurde, kam ein neues Problem auf die kleine Gruppe zu. Die Luft wurde empfindlich kühl, und Eisregen setzte ein. Durch den überstürzten Aufbruch aus dem Palast, trug keiner von ihnen warme Kleidung. Miray war innerhalb von Minuten wie aus dem Wasser gezogen. Die Ritterrüstungen schützten allerdings kaum besser. Nach einer halben Stunde mussten sie aufgeben, und Jonkanur landete, damit sich die Reisenden unter seinen ausgebreiteten Schwingen verkriechen konnten.


    „Das hätte ich gleich kommen sehen müssen“, murmelte der Drache, während er mit auseinandergefalteten Flügeln im strömenden Regen stand und ihm das Wasser in die Nüstern hineinlief.


    


    „Was hat dir Effèlan über deine Mutter erzählt?“, wollte Lucy wissen, als sich alle auf der Tarndecke im feuchten Gras zusammengerollt hatten und zu schlafen versuchten. Lucy konnte Mirays blasses Gesicht, das von der geringen Beleuchtung durch die Drachenschuppen rötlich schimmerte, neben sich erkennen.


    Der Prinz öffnete die Augen und blickte seine Schwester an. „Er sagte, sie wäre bei meiner Geburt gestorben.“


    „Ja ... aber hat er dir gesagt, wer sie war?“


    „Er hat mir erzählt, sie sei eine einfache Magd aus der Stadt gewesen. Sie sei eines Tages vor der Palasttüre gestanden und hätte Einlass begehrt und weil sie ihm leid getan habe ...“


    „Hast du so eine Geschichte geglaubt?“


    „Als Kind schon ...“


    „Und später?“


    „Ich habe ihn hin und wieder nach ihr gefragt, aber er hat nie über sie gesprochen. Ich kann mich erinnern, dass ich von ihr geträumt habe. Sie erschien mir als eine junge Frau mit langem schwarzem Haar. Sie hatte sehr freundliche Augen. Manchmal hat sie mir Geschichten erzählt, oder mir Dinge gezeigt. Ich weiß noch, dass ich ihr einmal bis in die Wälder hinaus gefolgt bin. Sie sagte, sie würde mich mit sich nehmen, wenn ich genug Mut hätte.“


    „Tatsächlich?“


    „Ja, es war mitten in der Nacht. Der König suchte nach mir und als er mich fand, verschwand sie. Noch Jahre später habe ich behauptet, sie wäre wirklich da gewesen.“


    „Und, hat Effèlan dir geglaubt?“


    „Nein, er hat sie nie gesehen.“


    „Kam es später noch einmal vor ... ich meine, dass du sie gesehen hast?“


    „Ja, manchmal erschien sie mir im Spiegel oder in einem der Korridore. Wie hat Nyasinta denn ausgesehen?“


    „Sie war tatsächlich schlank und hatte langes schwarzes Haar. Sie sah mir sehr ähnlich, sagt Vater.“


    „Ja“, gab Miray zu und schloss die Augen. Er sah so friedlich aus, dass Lucy ihn nicht mehr stören wollte und ebenfalls bald einschlief.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    29. Isbikuk


    


    


    


    


    Der Statthalter von Isbikuk, ein älterer Mann, mit langem, ergrauendem Haar, das in dicken Locken auf seine Schultern herabfiel, wurde im ersten Morgenlicht des nächsten Tages aus einem angenehmen Traum vom Lichtbaumfest gerissen.


    Sein langjähriger Diener Shek stand mit einer Laterne aus blauem Glas vor seinem Bett und machte ein Gesicht, als hätte sich die Erde aufgetan und den kleinen und schlichten Palast von Isbikuk mit einem Mal verschlungen.


    Firomin zwinkerte entsetzt und richtete sich mit einer heftigen Bewegung auf. Die Schlafmütze rutschte ihm vom Kopf und einen Augenblick lang wusste er gar nicht, wo er überhaupt war.


    „Was ist denn los!?“, rief er und blickte zu den Fenstern, die das erste Grau des Morgens über den Wäldern von Effèlan zeigten. Hier verlief das Land flach wie ein Brett, bis es an die Grenzen zu Odoburay stieß, wo es zu einem flachen Hügel anstieg. Die Bäume dort oben waren von dickem Raureif überhaucht.


    „Wir werden angegriffen!“, stieß Shek hervor. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, und ein Leuchten lag darin, das Firomin schaudern ließ.


    „Was!!“ Der Statthalter sprang aus dem Bett. „Wie darf ich das verstehen, und von wem denn, wenn ich fragen darf?“


    „Von ... von ... ich weiß nicht genau. Lir steht draußen. Er weiß mehr über die Sache.“


    Firomin warf sich rasch einen brokatgesäumten Mantel über die Schultern und lief bloßfüßig in den Salon hinaus.


    Dort stand Lir vor den bodenlangen Fenstern, durch die ein frischer Wind hereinwehte.


    „Mein Herr!“, wandte sich der Ritter Firomin zu. „Wir wurden vor einer halben Stunde von einem guten Dutzend grau gekleideter Hünen angegriffen. Sie ritten auf großen Pferden, und ihre Zahl schien sich ständig zu vergrößern. Ihren Waffen hatten wir nichts entgegenzusetzen. Die magischen Schwerter sind an ihnen geradezu zersplittert.“


    „Wo sind sie jetzt?!“, wollte Firomin entsetzt wissen.


    „Wir konnten ihnen mit Mühe und Not entkommen und sind hinter die Stadttore geflüchtet. Aber Edogar sagt, er habe gesehen, wie sie Greife aus den Wäldern herbeigerufen haben.“


    Firomin wurde noch eine Spur blasser. Die Gedanken galoppierten hinter seiner Stirn im Kreis. Das konnte unmöglich wahr sein! Das hörte sich beinahe so an, als...


    „Ich muss sofort zur Kuppel“, sagte der Statthalter und winkte Lir, damit er ihn zum Aussichtsturm begleitete.


    Der Turm saß mitten auf dem kleinen Palast, der auf dem Hügel von Isbikuk thronte. Eigentlich war es kein richtiger Turm, sondern eine Kuppel mit Sockel. In der Kuppel befand sich ein großes Teleskop, mit dem Firomin seit Jahrzehnten seine astronomischen Studien betrieb. Um die Kuppel herum verlief ein Wehrgang im Freien, von dem aus man nach allen Seiten die Stadt und das Hinterland überblicken konnte. Zu diesem Gang waren sie nun unterwegs, während Firomin angestrengt darüber nachdachte, wer die geheimnisvollen Angreifer sein mochten.


    Sie erreichten die Kuppel, stiegen im Innern eine Holzleiter nach oben und traten durch eine Luke hinaus. Heftiger Wind erfasste das lange Haar des Statthalters und ließ ihn in seinem Mantel frösteln. Der Wald lag starr und grau vor ihnen im kühlen Licht des anbrechenden Morgens. Die Häuser der kleinen Stadt drängten sich um den Kanal, der von Norden nach Süden durch Isbikuk floss. Die Stadtmauer war nur schemenhaft zu erkennen. Nebelfelder hatten sich davor geschoben. Eine einzelne Signalflagge wehte am Südturm.


    „Ob das Reiter aus Faranjoma sind, die König Tahut bis hierher in den Osten geschickt hat?“, äußerte Firomin eine Vermutung.


    „Es sind eindeutig Zauberer, mein Herr“, wandte Lir ein. „König Tahut verwehrt sich gegen jede Art der Magie.“


    „Richtig ... außerdem haben wir hier, so weit ab vom Schuss, nie etwas von den Kämpfen mitbekommen. König Effèlan hätte uns doch benachrichtigt, wenn etwas vorgefallen wäre.“


    „Außer ... er hatte nicht mehr genug Zeit“, wies Lir daraufhin.


    Firomin spürte, wie sich ihm ein Kloß im Hals bildete.


    „Da! Seht nur!“ Lir hatte eine Hand ausgestreckt und deutete zum Waldrand. Dort erhob sich ein absonderliches Ungetüm zwischen den Baumkronen der Farlabäume in die Luft. Die Kreatur mochte so groß sein, wie der ganze Kuppelturm und dazu war sie weiß wie Schnee.


    „Was ist das!“, krächzte der Statthalter. „So etwas habe ich noch nie gesehen!“


    „Das ist ein Greif“, entgegnete Lir, „und zwar ein weißer.“


    Firomin machte den Mund auf und wieder zu. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Gestern noch hatten sie in völliger Eintracht im Herzen des Waldes gelebt, und auf einmal erhob sich ein weißer Greif über der Stadtmauer? Und nicht nur das, er hielt genau auf den Palast zu! Auf den Straßen der Stadt sah man nun neugierige und in Panik geratene Menschen. Einige waren beritten und bewegten sich zum nördlichen Stadttor, wohl um aus Isbikuk zu fliehen.


    „Wo sind unsere restlichen Ashjafal?“, wollte der Statthalter wissen.


    „Sie sind alle bei der Stadtmauer auf der Südseite“, gab Lir Auskunft.


    Der weiße Greif ging über den Häusern tiefer, und Firomin gewahrte nun drei graue Männer, in flatternder Kleidung, auf seinem Rücken sitzen. Sie hielten Bögen in den Händen und zielten mit Pfeilen aus Glas, wie es Firomin vorkam, auf die Leute in den Straßen.


    „Was haben die denn vor ... das darf doch nicht wahr sein! Veranlasst sofort, dass die Signalhörner geblasen werden.“


    Lir drehte sich um und rannte davon.


    Schon flogen die ersten Pfeile zu Boden, und Firomin musste mit ansehen, wie die Leute getroffen niederfielen.


    „Kristallpfeile ...“, murmelte der Statthalter. „Das sind Kristallpfeile. Dann können es nur die Grauen Hexer sein! Aber wie ist denn das nur möglich? Welches Unglück kommt da über uns!“


    Firomin hatte kaum ausgesprochen, als der weiße Greif den Kuppelbau erreicht hatte. Seine gewaltigen Adlerschwingen zerteilten die Luft und ließen einen heftigen Wind über den Statthalter hinwegbrausen. Die großen Adleraugen der Kreatur richteten ihren scharfen Blick auf Firomin. Dann sah er einen der Kristallpfeile genau auf sich zufliegen.


    Der Statthalter wollte sich hinter dem Geländer zu Boden werfen, aber seine Reaktion kam zu spät. Mit ungeheuerlicher Präzision, durchbohrte ihn der Kristallspfeil über dem Herzen.


       *


    Nur wenige Minuten später kam der Statthalter von Isbikuk wieder zu sich. Er öffnete flatternd die Augenlider und blickte in Lir und Sheks angsterfüllte Gesichter.


    „Was ist geschehen?“, verlangte Firomin zu wissen.


    „Ihr seid getroffen worden, mein Herr“, sagte der Ritter. „Bewegt Euch nicht, wir haben bereits nach dem Heiler schicken lassen.“


    So wie es aussah, lag Firomin wieder in seinem Bett. Er konnte das Gemälde vom Wald von Effèlan gegenüber an der Wand hängen sehen. Alles drehte sich um ihn. Er hatte das Gefühl, als würde er sich langsam in Luft auflösen.


    „Ich kann meine Beine nicht mehr spüren“, jammerte er.


    „Das ist ganz normal“, versuchte Shek ihn zu beruhigen. „Bitte regt Euch nicht auf.“


    Draußen, vor den Fenstern, konnte man den weißen Greif schreien hören.


    „Ich muss hinaus!“ Der Statthalter versuchte aufzustehen, aber Shek drückte ihn mit sanfter Gewalt in die Kissen zurück. „Ihr könnt ohnehin nichts tun ...“, murmelte er.


    Lir eilte aus dem Zimmer. Offenbar war der Heiler endlich eingetroffen und verlangte Einlass. Aber Firomin wusste selbst sehr gut, dass auch der weltbeste Heiler ihn nicht mehr retten konnte. Wurde man von einem Kristallpfeil getroffen, starb man daran nicht auf der Stelle. Nein, ein grausamer Akt des Verschwindens stand dem Opfer bevor. Zuerst wurden die Gliedmaßen gelähmt, bis man sich nicht mehr bewegen konnte. Dann setzte die Stimme aus und schließlich konnte man nur mehr starr daliegen, bis man wie ein Schatten verblasste und verschwand. Als hätte es einen nie gegeben. Firomin schauderte es. Wie viel Zeit mochte ihm noch bleiben?


    


    Lir kam zurück, aber an seiner Seite ging nicht Rotak, der Heiler des Statthalters, sondern ein junger Mann. Übermäßig schlank, gekleidet in ein einfaches Lederwams. Firomin brauchte eine Weile, bis er ihn erkannte.


    „Mein Prinz ...“, stammelte er, seine Stimme wollte ihm nicht mehr richtig gehorchen. „Seid Ihr gekommen? Ist auch der König hier?“


    Der Prinz trat an das Bett, und hob die rechte Hand. Zuerst dachte Firomin, er habe eine kleine Lampe bei sich, die sein Gesicht und die Umgebung rundum beleuchtete. Aber dem war nicht so, das Licht kam aus dem Herzen des Prinzen.


    „Das wird sich jetzt vielleicht ein bisschen seltsam anfühlen“, sagte er und legte die Hand auf Firomins Brust. Auf einmal war überall Licht, und sein ganzer Körper brannte wie Feuer. Firomin konnte Lirs entsetztes Gesicht sehen, der den Königssohn erschrocken anblickte. Aber der Moment des Schmerzes ging vorüber, und auf einmal konnte der Statthalter wieder tief durchatmen. Er richtete sich auf und blickte den jungen Prinzen erstaunt an.


    „Wie habt Ihr das gemacht?“, wollte er wissen.


    „Ich weiß es nicht ...“, antwortete Miray wahrheitsgemäß und blickte auf seine Brust, auf der die lichtdurchströmten Linien eines verschlungenen Musters langsam verblassten. Mirays Iluminai befand sich genau über dem Herz.


       *


    „Dreh dich nicht um!“


    Fay erstarrte in ihrer Haltung und machte ein erschrockenes Gesicht. Die dunkle Stimme war direkt hinter ihr aus einer der finsteren Gassen Isbikuks gedrungen. Der Prinzessin lief ein Schauer über den Rücken. Sie kniete gerade vor einer jungen Frau, die mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. Lucy befand sich kaum zwanzig Meter vor ihr, bei einem Kind, das vor einer Minute von einem Kristallpfeil getroffen worden war. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und ein silbriges Licht breitete sich über den Körper des Kindes aus.


    Fay wandte den Kopf und sofort erklang wieder die Stimme: „Ich sagte, du sollst dich nicht umdrehen!“


    Die Prinzessin senkte den Blick und entgegnete: „Wer seid Ihr?“


    „Das tut nichts zur Sache.“


    „Ich möchte es aber dennoch wissen“, verlangte Fay.


    „Ich weiß, was du mit dem Sohn König Effèlans vorhast“, überging die dunkle Stimme ihre Frage. „Du willst nicht, dass er mit dir und deiner Schwester nach Shidabayra geht. Du willst nicht, dass er sich in dein Leben drängt. Du wünschst dir, er wäre nie geboren worden.“


    „Wie könnt Ihr das wissen ...?“


    „Deine Gedanken sind für mich wie ein offenes Buch.“


    Fay konnte spüren, wie sich ein grauer Schatten von hinten über sie legte.


    „Ich kann dir helfen ...“, wisperte die Stimme verheißungsvoll.


    „Ich brauche keine Hilfe“, fauchte die Prinzessin.


    „Doch, die brauchst du. Du brauchst eine Menge Hilfe. Der junge Prinz besitzt ein Elbenherz. Wenn er nach Shidabayra gelangt, wird er dir und deiner Schwester alle Rechte nehmen. Er ist mächtiger, als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Tahut wird ihm seinen Thron überlassen, in der Sekunde, in der er die Burg betritt.“


    Fay schauderte es. Sie sah ihre größten Befürchtungen bestätigt. Aber lieber würde sie mit ansehen, wie Miray die Gunst ihres Vaters erwarb, als sich mit einem Grauen Hexer zu verbünden.


    Sie erhob sich abrupt, drehte sich um und blickte einem hünenhaften Mann, der in einem zerschlissenen Grauen Mantel steckte, direkt in zwei silberglänzende Augen.


    „Du kannst dich mir anvertrauen“, sagte er und tat einen Schritt auf sie zu. „Ich weiß, wie du den lästigen Prinzen loswirst. Überlasse ihn uns. Wir können das Elbenherz gut gebrauchen. Wir werden uns um den Königssohn kümmern. Er wird es gut bei uns haben. Du tust ihm vielleicht sogar einen Gefallen. In der Welt der Menschen wird er ja doch nur von allen ausgenutzt.“


    Fay trat mit einem Schauder zurück. Die Augen des Hexers waren stechend und fordernd zugleich.


    „Lasst mich in Ruhe“, zischte sie.


    „Du führst uns zu ihm, wenn er schläft. Es ist ganz einfach“, säuselte der Hexer und trat noch einen Schritt auf Fay zu.


    „Nein“, entgegnete sie bebend.


    Der Hexer ergriff ihre rechte Hand und blickte auf das Handgelenk nieder. „Ich kann dich auch davon befreien“, sagte er. Fay sah, wie sich die feinen Linien des Iluminais wie ein Armreif um ihr Gelenk schmiegten. Das Muster, das wie mit einem Messer eingeritzt aussah, leuchtete in einem klaren weißen Licht. Wie mit Silberfäden schien es in ihre Haut gewirkt zu sein.


    „Ich weiß, dass du es verabscheust, so wie König Tahut es verabscheut hat. Es hat Nyasinta das Leben gekostet.“


    „Ist es also wahr?“, hauchte Fay.


    „Natürlich ist es wahr. Nyasinta war es ein Verderben, und dir wird es ebenso ein Verderben sein.“


    Fay spürte den festen Griff des Mannes, und eine lockende Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie das Angebot annehmen sollte. Sicher würde sich ihr nicht noch einmal so eine Chance bieten. Andererseits ... war sie kein schlechter Mensch. Auch wenn der Prinz eine Bedrohung darstellte, wollte sie lieber sterben, als ihm ein Leid zufügen. Er war schließlich ihr Bruder. Wie konnte sie auch nur daran denken, ihn einem so grausamen Schicksal zu überlassen?


    „Lasst mich auf der Stelle los!“, rief Fay, und nun wurde auch Lucy auf die beiden aufmerksam.


    „Berühre ihn mit dem Iluminai!“, schrie Lucy und kam herbeigeeilt.


    Fay versuchte es, so gut sie konnte, aber der Hexer war klug gewesen, sofort ihre Hand zu packen. So vermochte sie sich nicht mehr gegen ihn zu wehren.


    Endlich war Lucy heran und schlug dem Grauen Hexer mit der Hand ins Gesicht. Der Mann taumelte mit einem erstickten Aufschrei zurück und griff sich an die Wange. Der Abdruck von Lucys Fingern hatte sich wie mit Feuer in seine Haut gebrannt. Fay stolperte erschrocken nach hinten. Der Hüne warf ihr noch einen langen Blick zu, dann drehte er sich um und verschwand in den Schatten.


    „Was wollte er von dir?“, wandte sich Lucy atemlos an ihre Schwester.


    „Nichts“, fauchte Fay und schloss die leuchtende Hand zu einer Faust.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    30. Ein neu gefasster Plan


    


    


    


    


    Endlich zog der neue Tag über Isbikuk herauf, und die Sonne tauchte alles in goldenes Licht. Die Grauen Hexer waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren und viele der Männer und Frauen lagen reglos auf den Straßen der Stadt.


    Dari war sich sicher, dass das Auftauchen der Königskinder die Hexer zu ihrer Flucht veranlasst hatte. Sie trugen alle drei das Zeichen der Drachenhüter, was selten vorkam. Natürlich wusste Dari, dass Nyasinta es gehabt hatte, aber es traf meistens nur einen Nachkommen und oft übersprang es ein paar Generationen.


    Es hieß, dass vor langer Zeit, als die Menschheit noch jung gewesen war, ein Pakt zwischen ihnen und den Drachen geschlossen worden war. Man einigte sich darauf, Seite an Seite in der Welt zu leben. Die Drachen wollten den Menschen dienen und die Menschen den Drachen. So wurde der erste Drachenhüter bestimmt. Sein Name war Ilbrias und er war ein weiser und gutherziger Mann. Er war Nyasintas Uhrahne und hatte von Treisant dem Ersten den Thron zugesprochen bekommen. Der Drache Treisant war es auch gewesen, der die Drachenhüter in der hohen Kunst der Magie unterwies. Sehr viel später und kurz bevor Treisant die Erde für immer verließ, bestimmte er, dass es drei Drachenhüter geben sollte. Jeder von ihnen bekam ein Amulett verliehen, durch das die Drachenhüter auf ewig mit den Drachen verbunden sein sollten. Man nannte die Amulette Iluminai, da sie aus dem Urlicht gemacht worden waren, aus dem die Drachen auf die Erde gekommen waren. Sie schenkten dem Träger Tapferkeit und Fähigkeiten, wie das Heilen oder das Rufen der Drachen. Die Amulette sahen nicht alle gleich aus. Eines war ein Stirnreif, ein anderes ein Armband und das dritte ein Medaillon an einer silbernen Schnur.


    „Ich schenke diese Zeichen den Menschen“, hatte Treisant gesagt. „Sie zeigen den Erdkreis und das Symbol der Drachen. Einen achteckigen Stern für die acht Sinne der Drachen. Ihr werdet es weitergeben, an eure Kinder und Kindeskinder. Aber es wird nicht jedem gehören, und nur die, die es besitzen, dürfen später in die Gilde der Drachenhüter aufgenommen werden.“ Die Iluminai starben aber mit ihren Trägern, da sie aus lebendigem Licht bestanden. Große Angst kam über die Menschen, als dies geschah. Sie dauerte jedoch nicht lange an. Bald wurde das erste Kind geboren, das das Zeichen der Drachenhüter auf der Stirn trug wie ein Mal. Und da wussten die Menschen, dass die Iluminai nicht verloren waren.


    Das war der Beginn von Nyasintas Erblinie, und es gab viele Geschichten darüber, wie Dari wusste. Viele waren mit den verschiedensten Ideen ausgeschmückt, andere beschränkten sich auf die Tatsachen. Aber weder die Feen noch die Menschen zweifelten an ihrer Wahrheit ... bis auf König Tahut.


    


    Nachdem die Prinzessinnen viele der Verwundeten wieder geheilt hatten, waren sie zusammen mit Dari in den kleinen Palast von Isbikuk eingekehrt und trafen sich mit Miray im Thronsaal des Statthalters. Firomin hinterließ zwar noch einen mitgenommenen Eindruck, war aber zumindest auf den Beinen.


    Der Saal war nicht sehr groß und mit einer wahren Flut von bunten Gobelins ausgestattet, die Szenen aus dem Waldland Faranjomas zeigten. Da gab es Sevendys und Udrys zu sehen, die zwischen mächtigen Drachenbäumen durch den Wald eilten. Die weißen Pferde von Eshkash in den Wäldern von Ayn und sogar Shidabayra strahlte von einem der Teppiche herab. Fay spürte einen Kloß im Hals, als sie das lebendige Bild betrachtete.


    „Du wirst dich vielleicht wundern, dass dieser Gobelin hier hängt“, sagte Firomin, der den Blick der Prinzessin bemerkt hatte. „Aber ich bin ein weltoffener Mann, und ich finde, die Burg deines Vaters ist eine Schönheit, die man nicht durch Engstirnigkeit aus diesen Hallen verbannen sollte.“


    „Wir kommen als Freunde“, sagte Dari und verneigte sich vor dem Statthalter.


    „Da ihr meine Bürger geheilt habt, habe ich nichts anderes erwartet“, entgegnete Firomin, der von seinem Thron aufstand und die Gäste an einen kleinen Tisch in einer Nische geleitete, in der ein Wandteppich prangte, der eine Schar Einhörner in den Wäldern von Yspiria zeigte.

  


  
    „Außerdem seid ihr in Begleitung des Prinzen. Euch wird also kein Leid geschehen“, fuhr der Statthalter gutmütig fort.


    Dari und Miray wechselten einen vielsagenden Blick, aber keiner der Anwesenden widersprach Firomin. Alle setzten sich zu Tisch, auf dem ein einfaches, aber üppiges Mahl bereitstand.


    „Was ist mit eurem Drachenreiter, dort oben in den Lüften, will er nicht auch hereinkommen und sich zu uns setzen?“, wollte Firomin wissen.


    „Er kontrolliert noch eine Weile die Stadtmauer“, erklärte die Lichtfee. „Ich hielt das für eine notwendige Vorsichtsmaßnahme.“


    „Ja, Kaiserin, Ihr seid für Eure Umsichtigkeit bekannt, wie ich hörte.“


    Dari neigte zum Dank den Kopf.


    Eine Weile wurde schweigend gegessen, bis Miray endlich eine Frage äußerte, die ihm seit Stunden auf der Zunge brannte.


    „Wie mächtig macht uns das Iluminai? Könnten wir mit seiner Hilfe nicht die Grauen Hexer in das Buch, aus dem sie entlassen wurden, zurückverbannen?“


    Die Frage war an Dari gerichtet, die den Blick hob und den jungen Königssohn ansah.


    „Es ist euch möglich, mit Hilfe des Zeichens die Verletzungen der Kristallpfeile zu heilen“, sagte sie, „und ihr werdet für diese Fähigkeit noch dankbar sein, denn die Hexer werden so viele Menschen wie möglich mit ihren Pfeilen vergiften wollen. Die Pfeile sind aus den Augen der weißen Greife gemacht. In ihnen steckt so viel schwarze Magie, dass die Seele des Getroffenen vergiftet wird. Sie töten zwar nicht auf herkömmliche Weise und selbst ein durchbohrtes Herz hört nicht einfach auf zu schlagen, aber wenn man an der Vergiftung stirbt, wird die Seele des Opfers schwarz.“


    Fay spürte, wie ihr eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken eilte. Sie hatte die Begegnung mit dem Grauen Hexer noch nicht ganz vergessen. Schwarze Magie, weiße Magie, wo lag denn da der Unterschied?


    Tahut hatte Recht. Wenn man sich erst einmal darauf einließ, war man verloren.


    „Ich habe einen dieser Männer mit meinen Händen berührt“, stimmte Lucy Miray zu. „Er war verwundet. Vielleicht ist Mirays Vermutung richtig, und wir könnten sie mit unseren Fähigkeiten aufhalten.“


    Die Lichtfee blickte die Kinder König Tahuts zweifelnd an. Sie konnte den Enthusiasmus in ihren Augen sehen und den Wunsch, für ihr Land und ihr Volk gegen diese schreckliche Bedrohung zu kämpfen. Aber das Zeichen der Drachenhüter alleine konnte diese große Aufgabe nicht bewältigen.


    „Das Iluminai“, erklärte Dari und legte das Besteck beiseite, „ist keine Waffe. Seine Bedeutung hat viel verborgenere Qualitäten. So gibt es zum Beispiel viele Orte und verschlossene Verstecke, die das Zeichen zu öffnen vermag. Kein Mensch kann euch damit binden oder einsperren. Niemand kann euch sagen, was ihr zu tun habt. Das Drachenzeichen macht euch frei und kann euch ein Wissen schenken, das keiner auf der Welt besitzt. Das Wissen der Drachenvölker.“


    „Und wie kommt man an dieses Wissen?“, erkundigte sich Miray.


    Er sah in die schwarzen Augen der Lichtfee, und ein Schauer eilte ihm über den Rücken. Die Unendlichkeit, die in ihrem Blick lag, ließ ihn den Kopf senken.


    „Das kann ich dir nicht sagen, Miray“, gab Dari zu. „Die Lichtfeen wissen nicht alles. Und das Hüten der Drachen und ihrer Geheimnisse war von Anfang an die Aufgabe der Menschen.“


    Fay sah auf ihr Handgelenk nieder. Es war ein verstohlener, angewiderter Blick, der aber niemandem auffiel.


                                                                             *


    Kurz nach Mittag landete Lenur auf der nördlichen Stadtmauer von Yrismin, die zurzeit kaum bewacht wurde. Die meisten Türme hier lagen in Trümmern und nur ein paar Leute waren dabei, in den Mauerresten nach Habseligkeiten zu suchen.


    Der blaue Meerdrache schwankte einen Moment nach der Landung und faltete die Schwingen dann mit einem leisen Knistern zusammen. Der Flug war lang und anstrengend gewesen. Es hatte heftig geregnet und manchmal waren die Wolken so dicht gewesen, dass sie kaum die Hand vor Augen hatten sehen können. Aber Lenur hatte sich dagegen entschieden, über den Wolken nach Osten zu fliegen. Sie war sehr schweigsam gewesen, dennoch hatte Miro deutlich die Gedanken gespürt, die sie auf ihrem Flug verfolgt hatten. Schwermütige Gedanken, die nur aus einer Quelle der schwarzen Magie zu ihnen hatten dringen können.


    Steifbeinig stieg die Heilerin nun von Lenurs Rücken und blickte sich suchend um. Es dauerte nicht lange, bis Miro die traurigen Gestalten vor einem großen, scheunenartigen Holzhaus stehen sehen konnte.


    Einer von ihnen war Drago, der mit Brutus auf der Schulter in den Nieselregen hinaustrat und Miro von Usonday ein scheues Lächeln schenkte.


    Einigermaßen erleichtert, sprang die Heilerin von der Mauer und streckte Drago ihre Hand entgegen.


    „Ich grüße Euch“, sagte der Orgelspieler förmlich. „Ich freue mich aufrichtig, Euch einmal kennen zu lernen. Nyasinta sagte mir, dass Ihr heute ankommen werdet.“


    Miro betrachtete mit einigem Argwohn das kleine weiße Äffchen auf Dragos Schulter, das mit aufgeweckten Knopfaugen zurückstarrte.


    „Ich freue mich auch ... das heißt, unter den gegeben Umständen ...“


    „Folgt uns einfach, Ihr werdet sehr erschöpft sein, von dem Flug.“


    „Was ist mit dem ...“ Miro wandte sich zu Lenur um, aber der anmutige Meerdrache war nicht mehr da. „Oh ...“, sagte sie enttäuscht.


    „Keine Sorge, sie wird in den Wäldern von Eshkash auf Euch warten.“ Drago legte ihr einen Arm um die Schulter und führte die Heilerin zu den wartenden Menschen. Das kleine Äffchen kletterte auf Miros Kopf und zog ihr die Haare aus der Spange.


    „Darf ich Euch Barbadur und seine Diebesbande vorstellen“, sagte Drago.


    „Diebesbande ...?“, murmelte Miro und schüttelte den Leuten nacheinander die Hand. Es handelte sich um heruntergekommene Gestalten, die kaum noch einen ganzen Fetzen am Leibe trugen und vor Schmutz starrten. Am liebsten hätte Miro Nyasinta gerufen und sie dazu gezwungen, sie wieder zurück nach Falgamond zu fliegen. Konnte sie diesen Leuten überhaupt trauen?


    „Folgt uns“, forderte Drago die Heilerin von Usonday auf. Erst jetzt wurde Miro gewahr, wie groß die Zerstörung in Yrismin tatsächlich war. Von Lenurs Rücken aus hatte die Stadt kaum anders gewirkt, als die Heilerin sie in Erinnerung gehabt hatte. Aber nun wurde deutlich, dass die Ashjafal und ihre magischen Waffen eine große Verheerung angerichtet hatten.


    Sie kletterten durch einen mit Schutt gefüllten Tunnel, während das Regenwasser aus kleinen Löchern tropfte und die ohnehin schäbige Schar noch mehr durchweichte.


    Als sie das Gauklerviertel erreichten und der gelbe Lichtschein der Laternen das trübe Regenwetter ergebnislos zu vertreiben versuchte, wurde Miro zusehends trübsinniger. Die Räuberbande steuerte auf ein hohes Fachwerkhaus zu, dessen Fenster dunkel und abweisend wirkten. Im Inneren herrschte ein modriger Geruch vor, und es war ausgesprochen kalt.


    Miro folgte Drago Gari in einen kleinen Raum hinter der Treppe, der keine Fenster besaß. Angenehm warme Luft schlug ihnen entgegen, als der Schausteller die Türe öffnete und die Heilerin hineinließ. Das Zimmer war angestopft mit einem wuchtigen Tisch und einer großen Anzahl an Stühlen. Alle unterschiedlicher Natur. Dem gegenüber flackerte ein Feuer in einem kleinen Kamin aus Elfenholz. An den Wänden hingen Gemälde und Zeichnungen. Skizzen von abstrusen mechanischen Geräten und Dingen, die Miro nichts sagten und nach der langen Reise das Gefühl der Einsamkeit und Fremde nur noch verstärkten.


    „Bitte setzt Euch“, wies Drago sie an. Der kleine weiße Affe saß immer noch auf der Schulter der Heilerin. Jetzt sprang er auf den Tisch und kletterte auf einen verloschenen Kerzenhalter. Miro setzte sich. Barbadur ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen.


    „Bitte verzeiht uns die wenig passende Unterkunft“, sagte er mit einem schiefen Grinsen. „Aber ...“


    „Mir braucht Ihr nichts zu erklären“, fiel Miro ihm ins Wort. „In Falgamond wohne ich in einem Haus, mitten im Armenviertel. Dass es noch steht, ist ein wahres Wunder.“


    Barbadur nickte wissend. „Tahut“, sagte er schlicht.


    Miro blickte ihm in die blauen Augen und fragte sich, warum ausgerechnet Barbadur, einer der besten Drachenhüter, die Faranjoma je besessen hatte, in diesem stinkenden Dreckloch gelandet war.


    „Ihr hättet nach Kutraija gehen können“, sagte sie leise.


    Barbadur senkte die Augen. „Ja, vielleicht ...“, gab er zu.


    Drago kam zurück und setzte sich dem Kamin gegenüber.


    „Hier sind wir also“, eröffnete er das Gespräch. „Nach so vielen Jahren endlich wieder an einem Tisch vereint.“


    Die beiden anderen schwiegen bedrückt.


    „Ich weiß, dass ihr euch ein Treffen in einer weißen Halle oder in einem strahlenden Palast gewünscht hättet ... so wie früher ...“, fuhr Drago fort und verstummte dann wieder. Brutus hüpfte vom Kerzenleuchter herunter und spazierte seinen Arm entlang.


    „Es muss ja nicht immer ein goldener Kelch sein, aus dem man trinkt“, entgegnete Miro. „Also sagt, was Euch auf der Seele liegt und spannt uns nicht weiter auf die Folter.“


    „Ich kann mir schon vorstellen, was hier im Busch ist“, raunte Barbadur und stand auf, um für jeden einen Holzbecher zu holen. Dann stellte er eine Flasche Schnaps auf den Tisch und schenkte sich als Erstes ein.


    Miro sah ihm mit gerümpfter Nase dabei zu.


    „Du siehst jetzt, da die Grauen Hexer zurückgekommen sind, auch für uns alte Haudegen eine Chance, wieder Fuß zu fassen“, fuhr Barbadur fort.


    „Also, ich hätte es nicht so dramatisch ausgedrückt“, entgegnete Drago und setzte das Äffchen auf seine Schulter. „Viel wichtiger ist, dass wir etwas gegen die Grauen Hexer unternehmen. Jeder hier weiß, was sie das letzte Mal angerichtet haben. Ihre Herrschaft dauerte beinahe dreihundert Jahre, und selbst danach war das Land lange Zeit tot und grau. Gott Lob hat sich Faranjoma wieder von diesen Wunden erholt, nur die Tote Stadt ist ein Ort der Finsternis geblieben.“


    „Damals hat es viele unseres Blutes und einen der Mächtigen des Feenvolkes bedurft, um die Grauen Hexer in das Schwarze Buch zu verbannen. Heute gibt es kaum noch welche vom Feenvolk, und wir drei hier sind die einzigen weißen Magier“, erinnerte die Heilerin.


    „Da ist noch Vialatra“, warf Drago ein.


    „Ja, aber sie hat sich mit Gesellen zwielichtiger Herkunft zusammengetan. Ihre Magie ist nicht mehr ganz so weiß, wie sie das früher vielleicht einmal war.“


    Barbadur nickte traurig. „Ich fürchte, das gilt auch für mich“, warf er ein.


    Drago blickte missmutig von einem zum anderen. „Wir gehen alle seltsamen Beschäftigungen nach“, gab er zu. „Aber in erster Linie dienten sie uns als Tarnung.“


    „Dann ist Barbadur also nur ein Säufer geworden, um sich zu tarnen“, spottete Miro, die dem Geiger dabei zusah, wie er den Schnaps die Kehle hinunterlaufen ließ. Er setzte den Becher schuldbewusst ab und senkte den Blick.


    „Kommt zur Sache, Drago Gari“, verlangte Miro. „Nyasinta hat mich hierher geschickt und das sicher nicht ohne Grund. Ich will jetzt wissen, was Ihr vorhabt.“


    „Es ist ganz einfach. Gegen die Grauen Hexer brauchen wir starke Verbündete. Ich möchte die Drachen zurückverwandeln.“


    Miro griff zu ihrem eigenen Becher, den Barbadur zuvor mit Schnaps gefüllt hatte und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Als sie sich von dem darauf folgenden Hustenanfall erholt hatte rief sie: „Was?! Ihr habt was vor?!“


    „Ihr habt mich schon richtig verstanden“, murmelte Drago. Barbadur blickte erschüttert von einem zum anderen.


    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte er. „Du willst das zu dritt machen?“


    „Nein“, gab Drago zu. „Es gibt noch andere, die wir zuerst finden müssen.“


    



    



     


    31. Verrat


     


     


     


     


    „Die Nacht wird ruhig bleiben“, versprach Nevantio von Romec seinen Reisegefährten, als er am Abend endlich von seinem Kundschafterflug zurückkehrte und ziemlich erschöpft aussah.


    „Wir müssen jetzt alle ausruhen“, nickte auch Dari. „Wir werden morgen früh weiterreisen und bis Sonnenaufgang schlafen.“


    „Das soll mir recht sein“, entgegnete der Drachenfürst und wünschte allen eine gute Nacht. Der Statthalter hatte ihnen Gemächer im Ostflügel des kleinen Palastes zugewiesen.


    Als Miray sein Zimmer betrat und die Türe leise hinter sich schloss, stürzte auf einmal eine unerwartete Einsamkeit über ihm herein.


    Was hatte er nur getan?!


    Ihm erschien plötzlich alles falsch und am liebsten wäre er, unbemerkt von den anderen, wieder nach Effèlan zurückgeritten. Er war hin und her gerissen, zwischen dem Wunsch, seinen eigenen, erst begonnenen Weg fortzusetzen und dem Wunsch, seinem Vater in dieser schweren Zeit beizustehen. Auf einmal erschienen ihm der Streit und die ganzen Vorbehalte, die er jahrelang gepflegt hatte, kindisch und unüberlegt. Trotzdem musste er sich immer wieder daran erinnern, dass Effèlan gar nicht sein leiblicher Vater war. Und dieser Umstand machte seine Situation keineswegs einfacher...


    Miray ließ sich auf die Bettkante niedersinken und verbarg sein Gesicht in den Händen, aber die ersehnten Tränen wollten nicht kommen. Seine Augen brannten nur, und sein ganzer Körper war angespannt wie die Sehne eines Bogens.


     


    Prinz Miray wusste nicht, dass Fay vor seiner Türe stand und sich ebenso entwurzelt und durcheinander geworfen fühlte wie er. Sie stand im Dunkeln und lauschte an der Türe. Jetzt wäre der Moment gekommen, die Grauen Hexer zu rufen. Keiner würde es bemerken. Keiner würde sie verdächtigen. Es würde nie jemand erfahren, wenn sie nun einfach...


    Fay schüttelte entschlossen den Kopf. Nein, sie durfte nicht einmal daran denken! Und doch ...


    Ein leises Rascheln ließ sie herumwirbeln. Erschrocken durchforschte sie mit den Augen das Zwielicht.


    „Geh ...“, raunte eine Stimme knapp neben ihrem Ohr. „Geh einfach und überlasse uns den Rest.“


    Fay stand wie erstarrt.


    „Nun geh schon!“


    Die Prinzessin drehte sich um und schlich zu ihrem Zimmer zurück.


     


    Miray hob alarmiert den Kopf. Er hörte ein Geräusch. Es war ein Rascheln, das vom Fenster her ins Zimmer drang. Der Prinz stand auf und spähte angestrengt in die Richtung, aus der die Laute kamen. Auf einmal spürte er sein Herz bis zur Kehle schlagen. Gefahr lag in der Luft.


    Langsam näherte er sich dem Fenster und schob den Vorhang zur Seite, bis er Daris helles Gesicht, umrahmt von den dunklen Haaren, vor sich sah. Ihre schwarzen Tümpelaugen blickten ihn eindringlich an, und sie deutete ihm, das Fenster zu öffnen.


    Miray tat es und wollte etwas sagen, aber Dari legte ihm rasch die Hand über den Mund.


    „Pscht!“, machte sie. „Sei leise.“


    Es klopfte an der Türe, und Miray drehte sich um. Beide blickten die helle Elfenholztüre einen Moment lang erschrocken an. Dann wollte sich der Prinz abwenden, um sie zu öffnen, aber die Lichtfee hielt ihn am Ellenbogen zurück.


    „Nein. Die Gefahr ist es, die da an deine Türe klopft“, zischte sie. „Komm heraus auf den Mauervorsprung.“


    Miray riskierte einen Blick aus dem Fenster und schüttelte entschieden den Kopf.


    „Bist du verrückt? Das ist sicher nur Fay oder Lucy, die noch einmal mit mir reden wollen.“


    Dari machte ein trauriges Gesicht. Miray zögerte. Er spürte selbst, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Lichtfee streckte ihm eine Hand entgegnen.


    „Komm, ich helfe dir heraus.“


    Der Prinz ergriff ihre Hand. Eine kleine Hand, fast wie die eines Kindes. Daris Gesicht vor dem Fenster, kam Miray auf einmal vor wie ein Traum. Vielleicht hatte er sich bereits zu Bett begeben und träumte das alles nur. Ein Traum von einer Lichtfee, die ihn retten wollte.


    „Komm“, sagte Dari.


    Miray kletterte aus dem Fenster. Keine Sekunde zu früh. Drinnen flog die Türe gegen die Wand und drei graue Hünen drängten ins Zimmer. Miray und Dari duckten sich hinter der Mauer auf dem Sims.


    Miray konnte den Atem der Lichtfee in seinem Nacken spüren und wurde ganz schwindelig davon.


    „Geh langsam weiter“, zischte sie ihm ins Ohr.


    Im Zimmer zog einer der Grauen Hexer ein langes, schartiges Schwert aus einer Scheide und ließ die Klinge in die Bettdecke fahren.


     


    Draußen kroch Miray den Mauersims entlang. Vor ihm tauchte die Kuppel der Sternwarte im Mondschein auf. Die Nacht war außergewöhnlich hell. Ein großer Vollmond leuchtete über den Wäldern von Effèlan. Die Farlabäume wirkten unecht in seinem Licht.


    „Wohin jetzt?“, flüsterte der Prinz, als sie eine Kante erreichten und die Palastmauer vor ihnen tief abfiel.


    Dari schob sich an seine Seite und blickte angestrengt in den Wald. Dann legte sie die Finger an den Mund und stieß einen Piff aus. Zumindest dachte Miray das zuerst, aber er vermochte keinen Laut zu hören.


    Gleich darauf jagte ein Schatten über die Baumwipfel in den Himmel hinauf. Miray konnte nicht einmal sagen, ob er ihn sich nur eingebildet hatte.


    „Siehst du, sie sind überall“, wisperte die Lichtfee ihm ins Ohr. Miray blickte hinunter auf die Gassen vor dem Palast von Isbikuk. Dort standen sie, in einer langen und stummen Reihe. Hunderte von Grauen Hexern. Keiner verursachte einen Laut. Sie waren offenbar nicht gekommen, um zu kämpfen. Vielleicht würde sie keiner der Gardisten sehen. Sie waren nur aus einem Grund hier. Das wurde Miray auf einmal klar. Sein Herz jagte in die Höhe, und er musste sich mit einer Hand an einem Fenstersims festhalten.


    „Sie sind meinetwegen hier“, gab er zurück, und Dari blickte ihn mit ihren schwarzen Augen an.


    „Ja, dein Herz ist ihre einzige Chance, dem Bann des Schwarzen Buches für immer zu entkommen. Mit seiner Hilfe könnten sie wieder ihre Freiheit zurückerlangen. Solange sie nur die Handlanger des Hüters des Schwarzen Buches sind, werden sie nicht frei sein.“


    Der Schatten, den Dari herbeigerufen hatte, tauchte aus der Finsternis auf. Es war Jonkanur, der mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sternenlicht herabgeflogen kam und seine Flügel so rasch bewegte, dass sie keinen Laut verursachten. Wie eine Fledermaus landete er an der Mauer und klammerte sich mit den Flügeln fest.


    „Ihr habt nach mir gerufen?“, erkundigte er sich leise.


    „Der Prinz wurde verraten“, sagte die Lichtfee. „Bitte bringe uns nach Shindistan. Es ist nicht mehr weit. Danach kannst du zurückfliegen und die Töchter König Tahuts begleiten. Würdest du das für uns tun?“


    Jonkanur legte den Kopf schief und blinzelte Miray an.


    „Es gab also einen Verrat?“, fragte er noch einmal.


    „Ja.“


    Nachdem Jonkanur vergeblich darauf gewartet hatte, dass Dari ihm den Namen des Verräters preisgeben würde, kletterte er an der Mauer herunter, um näher an die beiden heranzukommen.


    „Eigentlich darf ich nur tun, was Nevantio von Romec mir befiehlt“, erklärte er flüsternd. „Er hat mich gerufen, und wenn die Grauen Hexer noch einmal angreifen, dann braucht er mich.“


    „Sie sind nur wegen des Prinzen hier“, zischte Dari zurück. „Sobald wir abfliegen, werden sie verschwinden.“


    Jonkanur blickte Miray ins Gesicht. „Du siehst genau wie Nyasinta aus“, sagte er, und seine Stimme wurde weicher. „Sie und ich, wir waren gut befreundet. Sie würde wollen, dass ich mich um dich kümmere. Es ist eine Schande, was mit dir geschehen ist.“


    Miray senkte den Blick. Er kannte Nyasinta nicht.


    „Kommt und klettert auf meinen Rücken“, forderte Jonkanur die beiden auf. „Ich bringe euch in die Tote Stadt. Vielleicht schaffen wir es bis zum Sonnenaufgang.“


    Miray schickte sich gerade an, über den Schwanz des Drachen auf dessen Rücken hinaufzuklettern, als er einen leisen Schrei ausstieß. Er deutete in den Wald hinter der Stadtmauer, die hier recht nahe war. Dari hörte es noch, bevor sie es sehen konnte. Das Schnauben von Pferden und das Klirren von Kandaren und Sporen.


    „Mein Vater!“, stieß Miray hervor.


    „König Effèlan!“, knurrte Jonkanur.


    „Beeil dich. Klettere auf Jonkanurs Rücken und flieg mit ihm in die Tote Stadt!“, befahl Dari und ihre Stimme ließ keinen Widerspruch gelten. Sie gab Miray einen Stoß, der sie einen Moment unwillig ansah.


    „Auf den Rücken und zwar sofort!“, rief auch der Drache, und der Prinz kletterte unbeholfen nach oben.


     


    Zweihundert Ashjafal näherten sich von Süden her der Stadt. Das Banner von Effèlan, der weiße Hirsch und das Einhorn, waren selbst in der Nacht deutlich zu erkennen. Jetzt sah Miray sogar den König. Er ritt auf einem weißen Hengst, sein Gesicht war hinter einem Helm verborgen.


    Kaum hatte Miray den Rückenkamm des Drachen erreicht, als dieser sich einfach von der Mauer fallen ließ und rasend schnell zu Boden sank. Miray wollte schreien, presste aber dann nur die Lider zusammen und schlug einen Arm vors Gesicht. Mit der anderen Hand krallte er sich in die schwarze Mähne und betete darum, er möge den Halt nicht verlieren.


    Wie ein Stein rasten sie zu Boden, aber der schwarze Drache war in der Nacht von unten nicht zu sehen. Es war Miray unmöglich, Luft zu holen. Der Fahrtwind blies ihm so heftig ins Gesicht, dass er das Gefühl bekam, ersticken zu müssen.


    „Lass nur nicht los, mein Junge“, hörte der Prinz die dröhnende Stimme des schwarzen Drachen in seinen Ohren. „Ich werde versuchen, unbemerkt zu entkommen, aber so wie es aussieht, wird es da unten gleich eine heftige Auseinandersetzung geben. Ich wette mit dir um ein Drachenei, dass die Grauen Hexer nicht mit dem König gerechnet haben. Er ist nicht so leicht unterzukriegen, unser guter Effèlan.“


    „Nein, ist er nicht“, wollte Miray sagen, aber es entrang sich seiner Kehle nur ein schwaches Wimmern, als der Drache über die Stadtmauer hinwegraste und wie eine Pfeilspitze zwischen den finsteren Farlabäumen verschwand. Er neigte sich zur Seite, riss den torpedoförmigen Leib in einer wilden Kurve herum und schoss zu den magischen Rittern hinunter, die in symmetrischer Formation auf das zerfetzte, schief in den Angeln hängende, Stadttor zuritten.


    Hatten die Hexer nicht einen weißen Greif? schoss es Miray durch den Kopf. Sicher ist er noch in der Nähe.


    Einen Moment lang sah der Prinz, wie der König das Visier seines Helmes aufklappte und den Kopf in den Nacken riss, als der geschmeidige Drache über die Köpfe der Ritter hinwegtanzte. Der Prinz hatte keine Ahnung, ob Effèlan ihn erkannt hatte. Schon raste Jonkanur wieder über die Stadt und gewährte Miray einen Blick auf Hunderte von Grauen Hexern, die still um den Palast von Isbikuk herumstanden.


    „Die dachten wohl, sie hätten dich sicher in der Falle“, lachte der Drache und spie eine große Feuersalve aus, die sowohl die umgebenden Gebäude, als auch die Hexer einen Moment in blutrotes Licht tauchte.


    „Weißt du, wer mich verraten hat?“, fragte Miray, der die Worte aus voller Kehle gegen den Wind brüllen musste und trotzdem nicht lauter zu hören war, als das Piepsen einer Maus.


    „Nein, mein Lieber, das weiß ich nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Es ist eine verzwickte Geschichte, zwischen dir und deinen Schwestern. Dann noch die beiden Väter und Nyasinta. Das dauert, bis sich das alles eingerenkt hat. Ist eine Menge Neues, das du dir da aufgehalst hast. Ich wollte nicht mit die tauschen, Kleiner, das kannst du mir glauben.“


    Miray glaubte es ihm, aber es tröstete ihn nicht.


    Sie sägten über den Palast hinweg, und dann riss Jonkanur seinen Körper auf einmal steil nach oben und begann mit heftigen Flügelschlägen senkrecht in den Himmel zu steigen. Der Prinz spürte, wie ihm übel wurde. Jeden Moment würde er sich übergeben müssen...


    Dicke Gewittertürme kletterten wie graue Mauern neben ihnen in die Höhe. Die Wolken sahen in ihrem Inneren aus wie filigrane Palastbauten mit weiten Fluren und Sälen, in denen der Wind in Form von Wolkenfetzen einen wilden Tanz aufführte.


    Miray krallte sich in die dichte Drachenmähne und drückte das Gesicht gegen die schwarzen Schuppen. Er war sich sicher, jeden Moment loslassen zu müssen. Und dann würde er viele hundert Meter in die Tiefe fallen.


    Aber nichts dergleichen geschah. Die Wolken traten auf einmal zurück und breiteten sich in einer endlosen, vom Mond beschienenen, Decke hinter dem schwarzen Drachen aus. Sie wirkten so weich und einladend, dass man sich am liebsten hineingelegt hätte. Ein strahlender Sternenhimmel erhob sich über ihnen, und die Lichter funkelten so klar und zum Greifen nah, dass Miray der Illusion erlag, er brauche nur die Hand auszustrecken, um einen Stern vom Firmament pflücken zu können.


    Am nördlichen Horizont schoben sich Berge ins Sichtfeld, und vor den Bergen war ein schwacher Schimmer in einer tiefen Mulde zu erkennen.


    „Das ist sie“, erklang Jonkanurs volltönende Stimme. „Das ist die Tote Stadt der Feen.“


    Miray blickte darauf nieder, und auf einmal wurde ihm schrecklich kalt. Etwas sagte ihm, dass er dort nicht hingehen durfte. Dass er überhaupt nicht nach Norden gehen sollte. Dass er lieber umkehren sollte, um in den Palast von Effèlan zurückzukehren.


    Er wollte soeben den Mund öffnen, um dem schwarzen Drachen einen Befehl zuzurufen, als dieser in der Luft kippte und durch die Wolkendecke zurück zum Boden fiel.


    Danach bekam Miray den Mund überhaupt nicht mehr auf, geschweige denn, dass er einen klaren Gedanken hätte fassen können.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    32. Die Tote Stadt


     


     


     


     


    König Effèlan zügelte seinen weißen Hengst und blickte zur Wolkendecke hinauf. Er hatte den Drachen genauso deutlich gesehen, wie die anderen Ritter, und ein unangenehmer Gedanke beschlich ihn.


    „Ich hege immer mehr den Verdacht, dass Tahut dahintersteckt“, wandte er sich an Roderick und Andamar, die an seiner Seite ritten. „Vielleicht hat er sich eines Besseren besonnen und die Drachenhüter in ihren Dienst zurückberufen. Womöglich haben sie die Grauen Hexer beschworen.“


    „Auszuschließen ist das natürlich nicht“, gab Andamar zu. „Aber als ich noch in den Wäldern von Yspiria unterwegs war, war alles beim Alten ... und so lange ist das noch nicht her. Ich glaube eher, dass hier ein paar Zauberer auf Abwegen unterwegs sind. Und zwar ohne Tahuts Einwilligung.“


    Roderick warf dem Ashjafal einen zweifelnden Blick zu.


    „Oder seid Ihr anderer Ansicht, Roderick?“, erkundigte sich Andamar gereizt.


    „Nein ...“, meinte dieser zögernd. „Ich kann auch nicht sagen, wer hinter der ganzen Sache steckt. Aber wir müssen damit rechnen, dass die Drachenhüter wieder am Werk sind. Der Drache, den wir soeben gesehen haben, hat sich wohl kaum von selbst hierher versetzt.“


    Sie hatten vor dem zerstörten Stadttor von Isbikuk angehalten und blickten auf einen schüchternen Jungen nieder, der mit einer Lanze in der Hand unter dem Tor Wache hielt.


    „So, wie es aussieht, kommen wir hier zu spät“, stellte Effèlan nüchtern fest. „Die Grauen Hexer müssen bereits hier gewesen sein.“ Er winkte Roderick näher. „Geh und suche den Statthalter. Befrage ihn, ob der Prinz vielleicht aufgetaucht ist. Und wenn er nichts weiß, dann versuche die Spur wiederzufinden. Ich möchte, dass du mir Miray noch vor dem Morgengrauen bringst. Er muss hier in der Nähe sein. Hast du doch selbst gesagt.“


    „Die Spuren führten auf direktem Wege hierher“, bestätigte Roderick. „Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich ihn so schnell finde. Vielleicht hat der Drache ...“


    „Davon will ich nichts wissen!“, schnitt Effèlan seinem Freund das Wort ab. Der warf dem König einen mahnenden Blick zu, wendete aber dann sein tänzelndes Pferd und galoppierte durch das zerbrochene Stadttor von Isbikuk.


    Effèlan blickte ihm mit umwölkter Stirn hinterher. Wenn der Drache von Tahut geschickt worden war und Miray etwas mit dem Tier zu schaffen gehabt hatte, dann war es gut möglich, dass er jetzt schon auf dem Wege nach Shidabayra war.


    Effèlan spürte, wie es ihm das Herz in der Brust zusammenkrampfte. Er zügelte seinen Hengst, der vorwärts drängte.


    König Tahut durfte Miray nicht bekommen. Eher wollte Effèlan sterben, als dass er Miray an seinen Widersacher verlor.


     


    Eine halbe Stunde später betrat der König den Palast von Isbikuk und blickte sich um. Alles wirkte still und auf seltsame Art und Weise verlassen. Die Grauen Hexer mussten hier schlimm gewütet haben. Ihr schwarzer Odem schien noch zwischen den Säulen der Eingangshalle zu schweben wie feuchter Nebel.


    Roderick und Firomin kamen aus der Finsternis, mit einer Fackel beleuchtet, auf ihn zugeeilt.


    „Mein König“, sagte Roderick gefasst. „Der Statthalter hat dir etwas mitzuteilen.“


    Effèlan blickte Firomin stirnrunzelnd entgegen.


    „Sprecht Mann!“, rief er und eilte auf den Mann mit den langen Locken zu.


    „Euer Sohn, Herr, er war hier.“


    Effèlan blieb mitten im Schritt stehen. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. „Er war hier, sagt Ihr?“


    „Ja, noch vor einer Stunde habe ich mich oben im ersten Stock auf dem Korridor vor den Gemächern der Gäste von ihm verabschiedet. Also eigentlich wünschte ich ihm eine gute Nacht.“


    Effèlan stockte der Atem. „Was?!“


    „Ja, aber sie sind weg“, beantwortete Roderick rasch die unausgesprochene Frage.


    „Sie? Wer war bei ihm?“


    „Die Töchter König Tahuts und Kaiserin Dari“, gab Firomin Auskunft.


    „Warum habt Ihr mich nicht sofort benachrichtigt?“


    „Sie haben uns vor den Grauen Hexern beschützt und die Kranken geheilt. Ich dachte ...“


    „Es interessiert mich nicht, was Ihr dachtet!“, donnerte Effèlan. „Was hat Prinz Miray gesagt?“


    „Nicht viel ... sie redeten über das Iluminai.“


    „Über das Zeichen der Drachenhüter?“


    „Ja, auch Euer Sohn hat es ...“


    Effèlan und Roderick wechselten einen vielsagenden Blick. Effèlan stöhnte, als habe er starke Kopfschmerzen.


    „Durchsucht sofort die ganze Gegend, und es ist mir egal, wie müde die Männer sind, oder wie aussichtslos dieses Unterfangen ist“, befahl der König und blickte Roderick dabei nicht ins Gesicht.


    Der alternde Ritter räusperte sich, und einen Moment sah es danach aus, als wollte er etwas entgegnen. Aber dann schien er es sich anders zu überlegen und eilte mit raschen Schritten davon.


    Effelan, der neben dem verwirrten Firomin stand, blickte ihm wütend hinterher. Die Enttäuschung, die in seiner Brust tobte, war zu groß, um sie einfach hinunterschlucken zu können. So nahe war er seinem Sohn gewesen und hatte ihn doch verfehlt...


                                                                         *


    Miray wurde durch eine leichte Erschütterung geweckt, die der schwarze Drache verursachte, als er über dem Wald von Odoburay tiefer ging. Das Licht des frühen Morgens ließ die Baumkronen der Farla- und Drachenbäume golden schimmern. Unter ihnen schlängelte sich ein Flussband durch das smaragdgrüne Gras der Wiesen, die sich zwischen den Bäumen endlos fortsetzten.


    Ein Schwarm weißer Vögel rauschte aus der Krone eines Drachenbaumes empor, und Jonkanur musste eine sanfte Kurve fliegen, um ihm auszuweichen.


    Miray richtete sich langsam auf und gähnte herzhaft.


    „Wie lange habe ich geschlafen?“, wollte er wissen.


    „Nur ein oder zwei Stunden. Wir sind bald da. Dort vorne sind schon der Waldrand und die Toten Ebenen. Siehst du die Berge, junger Prinz?“


    Miray hob den Kopf. Jetzt sah er die schneebedeckten Gipfel, die sich hinter den dunklen Ebenen, in deren Mitte die Tote Stadt lag, in den Himmel türmten. Es waren breite, zusammengewachsene Massive, die wie eine fuglose Mauer Faranjoma von Kutraija trennte. Ihre Füße waren bewaldet, aber die hohen Häupter ragten in makellosem Weiß über sie hinweg. Der funkelnde Schnee stellte einen krassen Gegensatz zu dem sanften Grün dar.


    „So weit sind wir schon geflogen?“, murmelte der Prinz. „Das hätte ich nie gedacht.“


    „So weit ist Shindistan von Isbikuk nicht entfernt“, entgegnete der Drache. „In einer halben Stunde sind wir da. Aber ... lass dich von mir gewarnt sein. Die Tote Stadt ist nichts für Menschen. Schon ihr Anblick ist sehr eigenwillig, und die Atmosphäre dort schlägt fast jedem aufs Gemüt. Drachen sind, nach dem die Grauen Hexer von dort verbannt worden sind, lange nicht mehr hingeflogen. Ich weiß auch gar nicht, wie es da jetzt aussieht und wo wir landen werden.“


    „Warum sind die Lichtfeen überhaupt in der Stadt geblieben?“, wollte Miray schlecht gelaunt wissen. Es behagte ihm nicht, dass Dari ihn vorausgeschickt hatte. Was sollte er den Lichtfeen sagen? Wie sollte er ihnen erklären, wer er war?


    „Die Lichtfeen hätten Shindistan niemals aufgegeben. Seit vielen Jahrzehnten versuchen sie die ehemalige Lichtstadt wieder aufzubauen, aber ... was ich so hörte ... gelingt es ihnen nicht gerade gut. Heutzutage ist die Stadt eher ein Versteck, als ein Heimatort. Solange die Lichtfeen in der Toten Stadt sind, können ihnen die Menschen nichts anhaben. Du wirst bald sehen, wie das gemeint ist. Shindistan ist wie ein Universum für sich allein. Es ist eine eigene Welt, und wer in sie eintaucht, läuft Gefahr, nie wieder herauszukommen.“


    „Verstehe“, gab Miray zurück und krallte seine Finger in die dichte Drachenmähne. Jonkanur flog höher, durchbrach ein paar Schönwetterwolken und bot dadurch seinem Reisekameraden einen besseren Blick auf das Land hinter den Wäldern von Odoburay.


    Mitten in den Toten Ebenen klaffte ein gezacktes Loch, aus dem filigrane Türme hervorragten. Sie waren nicht völlig schwarz, wie Miray zuerst gedacht hatte. Kleine rote Lichter glitzerten an ihrer Oberfläche. Eine seltsame Aura schien die Bauwerke zu umgeben, aber die Entfernung war noch zu groß, um etwas Genaueres erkennen zu können.


     


    Eine halbe Stunde später, befand sich die tiefe Grube, in der Shindistan lag, direkt unter ihnen. Miray lehnte sich weit über den Drachenrücken, und der Aufwind trieb ihm das Haar aus der Stirn.


    Die Grube war erschreckend tief. Durch die dicht beisammen stehenden Türme, die mit Tausenden von Brücken untereinander verbunden waren, konnte man nicht bis auf den Grund der Stadt hinunterblicken. Bunte Lichter zogen zwischen den wie aus Kohle gefertigten Türmen und Palästen dahin. Ganze Lichterketten flogen hintereinander über Brücken und durch Tunnels. Das alles sah so sonderbar und fremdartig aus, dass dem Prinzen ein Schauer über den Rücken wanderte. Er konnte sich nicht vorstellen, dort unten zu landen und den Lichtfeen gegenüberzutreten. Miray hatte auf einmal große Angst und musste wieder an den Palast von Effèlan denken. Und an seinen Vater...


    Bevor er mit Andamar nach Yspiria aufgebrochen war, war der Palast seine ganze Welt gewesen. Seine Gedanken waren immer darauf ausgerichtet gewesen, seinen Vater einmal zu verlassen, um aus dieser begrenzten Welt ausbrechen zu können. Nun, da es geschehen war, wirkte alles so fremd und erschreckend, dass er sich nicht mehr sicher war, ob er es noch wollte.


    „Keine Angst, junger Königssohn“, ertönte Jonkanurs Stimme. „Ich werde bei dir bleiben. Du bist also nicht allein, wenn wir dort unten landen.“


    Wirklich beruhigen konnten Miray die Worte des Drachen nicht. Schließlich war Jonkanur zu groß, um durch eine Türe in diesen schwarzen Türmen passen zu können.


     


    Sie flogen nun auf den Rand der Grube zu und die spitzen Dornen der höchsten Türme ragten ihnen gefährlich entgegen. Hellblaue Lichter pulsierten auf ihren Spitzen und schwebten kurz darauf an ihnen vorüber. Nun tauchte Miray in die sagenhafte, düstere Welt der Lichtfeen ein. Es kam ihm sogar so vor, als würde sich die Luft verändern. Alles roch auf einmal nach Honig und Weihrauch. Die filigranen Bauwerke Shindistans waren schwarz wie die Nacht. Es war nicht einfach nur eine Farbe, sondern die Mauern wirkten, als habe man ihnen irgendwann, vor langer Zeit, alles Leben ausgesaugt.


    „So sieht das aus, wenn zuvor etwas aus Licht gemacht wurde und dann alles Licht aus dieser Welt verschwindet“, sagte Jonkanur mit düsterer Stimme, während er in langsamem Segelflug zwischen den ersten Türmen tiefer ging.


    Miray wusste nicht, wo er zuerst hinblicken sollte. Überall gab es sonderbare oder schöne Dinge zu sehen. Mochte auch keine Helligkeit in der Stadt herrschen und die Bauwerke so schwarz wie Pech erscheinen, so waren sie doch im Innern voller Leben. Überall sah man bunte Lichter umherschweben. Sie bewegten sich über Turmtreppen nach oben, wandelten über die Brücken, oder flogen in der Luft umher. Alles wirkte wie eine feine Schnitzerei aus Ebenholz. Aber Miray konnte sich nicht vorstellen, dass es Künstler gab, die, aus welchem Material auch immer, so filigrane Bauwerke zusammensetzen konnten.


    „Es liegt daran, dass beim Bau der Stadt pures Licht verwendet worden ist“, beantwortete der schwarze Drache Mirays unausgesprochene Frage. „Mit Licht kann man die zartesten Muster weben, die feinsten Treppchen meißeln und die schönsten Balkone fertigen. Deswegen sieht hier alles so zerbrechlich aus.“


    Es sah nicht nur zerbrechlich aus, es war zerbrechlich. Immer öfter konnte Miray Schäden an den Bauwerken entdecken. Hier abgebrochene Zinnen, dort eine fehlende Balustrade. Auf der rechten Seite schwebte eine zerstörte Turmspitze an ihnen vorbei, und überall rieselten Stufen oder Wasserspeier in die endlose Tiefe hinab.


    Wenn Miray den Blick nach unten richtete, sah er ein dicht gewebtes Meer aus Türmen, Treppen und Brücken. So wie ein endloser Irrgarten, der ständig dasselbe Muster präsentierte, nur immer kleiner und kleiner...


    Ganz unten strahlte ein Licht, wie das Restglühen der Sonne, wenn sie für die Nacht hinter dem Horizont verschwindet.


    „Wie weit geht es dort hinunter?“, wollte der Prinz wissen.


    „Das kann ich dir nicht genau sagen“, gab Jonkanur zu. „Ich weiß es nämlich nicht. Aber wenn du mich fragst, geht es für meinen Geschmack eindeutig zu tief hinunter. Wer dort hinabsteigt, der kommt mit Sicherheit so schnell nicht wieder ans Tageslicht. Als Shindistan erbaut worden ist, war das allerdings nicht von großer Bedeutung. Schließlich brauchte man keine Sonne in einer Welt, die aus purem Licht bestand, nicht wahr?“


    Miray schauderte es, wenn er daran dachte, wie es wohl jetzt dort unten aussehen musste. Welche Wesen lebten an so einem Ort? Wussten sie überhaupt etwas von der Welt draußen? Oder war sie ihnen so fremd, wie Miray dieser Ort der Finsternis, an dem doch mehr Leben herrschte, als er es sich vorzustellen gewagt hatte.


     


    Eine dichte Reihe blauer Lichter hielt in diesem Moment genau auf ihn und den Drachen zu. Miray huschte ein Schauer über den Rücken. Wer mochte das sein?


    „So, ich fürchte, unsere Ankunft ist nicht unbemerkt geblieben“, zischte Jonkanur und bremste seinen Flug mit raschen Flügelschlägen ab. Der Prinz musste sich überrascht festhalten und blickte den schwebenden Lichtern entgegen.


    „Wer sind die ...?“, flüsterte er dem Drachen ins Ohr.


    „Das werden wir mit Sicherheit gleich erfahren“, entgegnete Jonkanur angespannt. Es war nicht immer ganz ungefährlich, mit den Lichtfeen in Kontakt zu treten. Schon als sie noch ihre Lichtstadt gehabt hatten, war es nicht einfach mit ihnen gewesen. Sie waren mitunter streitlustig und nachtragend. Und wenn man, so wie in diesem Fall, einfach in ihre Stadt eindrang, ohne sich Wochen und Monate zuvor angemeldet zu haben, war sicher mit Problemen zu rechnen.


    Die Lichter entpuppten sich als ein gutes Dutzend Feen, die mit durchsichtigen Schmetterlingsflügeln näher schwebten. Sie trugen leuchtende Kugeln in den Händen, die ihre Gestalten und die nähere Umgebung in hellblaue, sanfte Helligkeit tauchten. An ihrer Spitze flog ein hoch gewachsener Mann, der in einer eng anliegenden Lederkleidung steckte. Sein Gesicht erinnerte an die Feinheit von Dari, war aber dennoch eindeutig männlich. Auch die Augen waren genauso schwarz und tiefgründig wie die der Lichtfee.


    Die Feen umkreisten Miray und den Drachen und kamen so nahe, dass der Prinz in das blaue Leuchten getaucht wurde.


    „Wer seid Ihr?“, verlangte der Anführer der kleinen Gruppe geflügelter Männer zu wissen.


    „Ich bin Prinz Miray von Effèlan!“, rief Miray und straffte den Rücken, bis ihm einfiel, dass er ja eigentlich Tahuts Sohn war. Einen Moment blickte er verwirrt zu Boden. Der Feenmann sah es und runzelte irritiert die Brauen.


    „Was hat den Sohn des Königs dazu bewogen, in die Tote Stadt zu kommen?“, wollte er wissen.


    „Mit Verlaub“, ergriff Jonkanur das Wort und versuchte so mit den Flügeln zu schlagen, dass er in der Luft stehen bleiben konnte. „Die Kaiserin hat uns hierher geschickt. Sie wird ebenfalls bald eintreffen. Aber die Umstände erlaubten nicht ...“


    „Die Kaiserin wird seit vielen Jahren in Falgamond gefangen gehalten!“, unterbrach der geflügelte Mann den schwarzen Drachen.


    „Sie ist freigekommen“, stieß Miray hervor. „Sie kam in den Palast von Effèlan und von dort sind wir vor den Grauen Hexern nach Isbikuk geflohen.“


    „Was sagt Ihr da! Die Grauen Hexer sind nicht mehr Teil unserer Welt!“


    Wenn sich Miray so umblickte, entsprach die Behauptung des Feenmannes nicht ganz der Wahrheit. Aber der Prinz verstand das Erschrecken nur zu gut, das in das Gesicht des Mannes geschrieben stand.


    „Sie wurden aus dem Schwarzen Buch befreit“, sagte Miray ruhig.


    „Folgt uns“, forderte der Feenmann ihn und Jonkanur auf und wandte sich um. Er gab den anderen Feen einen Wink, und sie flogen in einer präzisen Formation in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Jonkanur begleitete sie vorsichtig. Es war nicht leicht für ihn, so langsam zu fliegen, damit er weder die Gebäude noch die Feen beschädigte.


    Kaum zehn Minuten später tauchte ein dicker Turm vor ihnen auf. All die vielen Fenster waren von grünen und blauen Lichtern erhellt. Filigrane Balkone verkleideten die gesamte Außenmauer. Der Turm funkelte wie ein schwarzer Opal und weiter unten konnte Miray nun eine Art Plattform erkennen, die aus dem Gemäuer herausragte. Sie war von roten Lichtern umkränzt und ein leuchtendes Kreuz bezeichnete die Mitte.


    Um darauf zu landen, mussten sie noch viele hundert Meter in die Tiefe sinken. Der Himmel blieb immer weiter über Mirays Kopf zurück. Immer mehr tauchte er in diese unwirkliche, fremde Welt ein, in der er selbst und seine Probleme unwichtig zu werden begannen.


    Die Plattform und das Kreuz kamen ihm und Jonkanur langsam entgegen. Dann streckte der Drache die Beine aus und setzte zur Landung an. Ein letzter Windhauch streifte Mirays Wangen, als Jonkanur die Flügel zusammenfaltete und dann stillstand.


    Miray kletterte unbeholfen von seinem Rücken. Durch das stundenlange Reiten auf dem Drachen, waren seine Glieder steif geworden und wollten ihm nicht mehr gehorchen. Auch die Feen waren gelandet, und ihr Anführer trat langsam auf den Prinz von Effèlan zu.


    Er kniete kurz vor ihm nieder, erhob sich dann und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Seid willkommen, Prinz von Effèlan, mein Name ist Libanul der Leuchtende, und ich bin Stellvertreter der Kaiserin. Wenn es wirklich stimmt, was Ihr sagt und die Kaiserin auf dem Weg hierher ist, brechen glückliche Zeiten für uns an, denn wir mussten ihre Anwesenheit lange entbehren.“


    Auf Grund von Libanuls Gesichtsausdruck und seiner Stimme, konnte Miray zwar nicht erkennen, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen, aber er kannte das Volk der Lichtfeen zu wenig, um sich ein Urteil über die Reaktion des Mannes anmaßen zu können. Stattdessen hob der Prinz den Kopf und sah sich in dem atemberaubenden Labyrinth schwarzer Türme, Brücken und Treppen um, über dem ein schwacher Schimmer des blauen Himmels lag.


    „Es muss verwirrend für Euch sein“, sagte Libanul, der den Prinzen beobachtet hatte. „Es sind schon lange keine Menschen mehr in Shindistan gewesen. Ich fürchte, die meisten sind der Meinung, die Tote Stadt existiere gar nicht in der Wirklichkeit, sondern beruhe nur auf einem Märchen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir nun folgen. Man wird sich um Euch kümmern und Euch ein Gemach zuweisen.“


    Miray warf Jonkanur einen fragenden Blick zu. Hier würden sie sich trennen müssen, da der große Drache nicht ins Innere des Turmes vordringen konnte.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte Jonkanur, und Miray war es so, als würde er ihm mit einem Auge zuzwinkern. „Geh ruhig. Es wird nichts geschehen. Ich warte hier auf dich.“


    Miray war einfach zu müde, um über die Gefahren dieses Ortes nachdenken zu können. Die Vorstellung von einem Zimmer und einem Bett nur für ihn allein, war märchenhaft schön und so ließ er sich von Libanul durch ein breites, mit kleinen Lichtern gespicktes, Portal ins Innere des monströsen Bauwerkes führen.


    „Wir befinden uns hier im Turm der Mitte“, erklärte der Feenmann. „Er reicht tausend Meter in die Tiefe und war einer der ersten Türme, die die Lichtfeen erbaut haben. Von ihm aus gezählt haben die anderen Türme ihre Namen erhalten. Da gibt es die Türme der rechten und der linken Seite und alle haben eine Zahl. Zum Beispiel der zehnte Turm der rechten Seite, das ist der Turm, in dem ich normalerweise lebe. Die Türme haben aber auch eigene Namen. So heißt der Turm der Mitte auch- Aribanai.“


    Miray versuchte den Worten des Feenmannes zu folgen, während er das Innere des Turmes betrat. Aber die Müdigkeit zerrte an seinem Geist, und er wusste, er würde später wieder alles vergessen haben.


    Sie gelangten in einen weiten Raum, der aussah, wie das Innere einer Bienenwabe. Auch hier waren die Wände, der Boden und das Gewölbe schwarz wie Pech. Aber die Feen trotzten der Finsternis mit einem kleinen Trick. Das Mauerwerk war durchsetzt mit tausend sanft schimmernden Lichtpunkten. Es sah aus, als würde man in einen weiten Sternenhimmel blicken, nur dass hier die Lichter viel dichter beisammen saßen.


    Staunend sah der Prinz sich um, während eine Abordnung weiß gekleideter Frauen auf sie zuhielt. Sie sahen alle ein bisschen wie Dari aus, trotzdem hatte keine von ihnen ihre Anmut oder ihre einprägsamen Gesichtszüge.


    Sie verneigten sich vor dem Prinz und reichten ihm einen silbernen Kelch, in den die Köpfe von Einhörnern eingraviert waren.


    „Es ist so Sitte bei den Feen, einen Begrüßungstrunk zu reichen“, erklärte Libanul, als Miray ihn fragend anblickte. „Der Trank besteht aus dem Nektar der Blumen, die am Grunde der Stadt wachsen. Er ist sehr stark und wird Euch vorkommen, wie ein wirksames Heilelixier.“


    Mit gemischten Gehfühlen führte Miray den Kelch an die Lippen und nippte davon. Die Flüssigkeit war zäh wie Honig und schmeckte auch wie solcher, nur viel köstlicher und süßer. Es war ihm, als würde er geschmolzene Sonnenstrahlen trinken. Eine erfrischende Wärme zog durch seinen Körper und spülte die Müdigkeit aus seinem Geist.


    Eine der Frauen nahm ihm den Kelch wieder aus der Hand, und eine andere erfasste ihn am Ellenbogen. Sie zog mit sanfter Gewalt an ihm, während Miray Libanul einen weiteren fragenden Blick zuwarf.


    „Geht nur mit ihnen. Sie werden sich um Euch kümmern“, forderte der Feenmann ihn auf und Miray ließ es geschehen.


    Danach wurde die Erinnerung immer blasser. Später wusste er nur noch, dass er durch einen langen, tunnelartigen Gang geführt worden war, der von Tausenden von sanftgrünen Lichtkugeln bedeckt gewesen war. Und dann wusste er noch von einem wabenförmigen Zimmer, und einem Bassin mit türkisgrünem Wasser. Er konnte sich auch noch an die sanften Hände der Lichtfeen erinnern, die ihm die schmutzigen Kleider ausgezogen hatten. Aber dann musste er entweder die Besinnung verloren haben, oder der Begrüßungstrunk der Lichtfeen hatte ihn in eine andere Welt entführt.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    33. Iluminai- das Amulett


     


     


     


     


    Die Töchter König Tahuts erreichten Shindistan am elften Tag des neunten Mondes im 345sten Jahr des Drachen Algament, und es war kein so beeindruckendes Erscheinen, wie es Jonkanur und Miray gegönnt gewesen war.


    Unter Daris Führung mussten sich die beiden Zwillingsschwestern zuerst auf Levandas und Philemons Rücken durch die Ödnis quälen, die rund um die Grube ausgebreitet lag, in der sich die einstige Lichtstadt der Feen befand.


    Die Windpferde waren aufgeregt und zuckten bei jedem Geräusch zusammen. Das Vorankommen auf dem steinharten Untergrund war mühsam. Auch der weiße Hengst aus Eshkash blieb immer wieder stehen und bewegte sich nur dann vorwärts, wenn Dari ihm gut zuredete.


    Fay war sehr schweigsam. Die letzten drei Tage hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Sie ritt am Ende der Gruppe und blickte mürrisch zu Boden.


    Nevantio von Romec hatte sie ein paar Mal in ein Gespräch zu verwickeln versucht, aber die Prinzessin wich all seinen Fragen gekonnt aus.


    „Seitdem wir in den Wäldern von Ayn getrennt wurden, ist es, als würde sich eine Wand zwischen mich und Fay schieben“, wandte sich Lucy an Dari, die ihren Hengst neben Levanda lenkte.


    „Ich weiß“, entgegnete die Lichtfee kurz angebunden.


    „Aber, warum ist das so? Schon bevor wir Shidabayra verlassen haben, war sie voller Zorn. Sie kann es unserer Mutter einfach nicht verzeihen, dass sie vor uns einem Sohn das Leben geschenkt hat. Dabei ist es ja nicht Nyasintas Schuld.“


    „Fay ist einen anderen Weg gegangen als du“, entgegnete die Lichtfee, die ihre Augen konzentriert auf den Weg gerichtet hielt. „Sie hat sich in eine andere Richtung und von uns fort bewegt.“


    „Und du meinst, das alles ist nur so gekommen, weil wir in den Wäldern von Ayn getrennt worden sind?“


    „Nein.“ Dari schüttelte den Kopf und fasste in die geflochtenen Lederzügel ihres Schimmels. „Es ist schon die ganze Zeit in ihr gewesen, aber ...“


    „Ich hätte sie nicht so lange damit alleine lassen dürfen“, behauptete Lucy schuldbewusst.


    „Du kannst doch nichts dafür. Außerdem ist es Fays Kampf. Sie muss ihn allein gewinnen. Sie denkt, etwas zu verlieren, das sie gar nicht verlieren kann. Und aus lauter Angst darüber, kann sie die Wahrheit nicht mehr erkennen.“


    „Ich habe kein gutes Gefühl, nach Shindistan zu gehen. Vielleicht wird es dort noch schlimmer. Es wäre meine Aufgabe gewesen, sie von Anfang an von ihrem verrückten Plan abzubringen.“


    Dari schwieg. Sie wollte Lucy nicht widersprechen, aber sie wusste auch, dass das Schicksal nicht zufällig gewürfelt hatte und dass es nicht nur Fays Weg war, sondern auch Mirays. Und Nyasinta musste das gewusst haben!


     


    Gegen Abend erreichten sie den Rand der Mulde, und eine schwindelerregende Treppe wartete auf sie, die sie in einem weiten Bogen ins Innere der Toten Stadt bringen würde. Die Pferde wollten nicht weitergehen und scheuten.


    „Wir müssen ihnen die Augen verbinden“, entschied Dari und stieg aus dem Sattel.


    Während sie den Vorschlag der Lichtfee in die Tat umsetzten, schoss ein schwarzer Schatten aus dem Inneren der Stadt in die Luft und flog mit ausgebreiteten Schwingen näher.


    „Sieh mal einer an“, knurrte Nevantio. „Dass der sich auch mal wieder blicken lässt ...“


    Jonkanur landete im Laufschritt und kam mit hochgereckten Flügeln auf die kleine Gruppe zugeschlittert.


    „Ich hoffe, ihr versteht, dass ich nicht früher kommen konnte“, sagte er. „Aber ich wollte den Prinz nicht alleine lassen. Es liegt hier etwas in der Luft. Ich kann es nicht genau beschreiben, aber Dinge gehen vor sich, von denen ich nicht genau wissen will, was es ist. Kaiserin, verzeiht, aber ich glaube, Eure Abwesenheit hat der Stadt der Lichtfeen nicht gut getan. Ich bin hier noch nie so unfreundlich behandelt worden. Ich muss jedes Mal betteln, wenn ich hungrig bin. Früher wurde man selbst als Drache königlich bewirtet. Und dieser Libanul ...“


    „Was ist mit ihm?!“, unterbrach Dari den schwarzen Drachen in barschem Tonfall. Jonkanur zwinkerte überrascht.


    „Na ja, er ist ein bisschen eigen ... würde ich sagen. Er lässt Prinz Miray keinen Augenblick allein. Ständig ist er im Zimmer, man könnte meinen, er fürchtet etwas zu verlieren.“


    „Vielleicht erwartet er nur meine Ankunft“, sagte Dari, und Lucy warf ihr einen verwunderten Blick zu. Diesen harschen Tonfall war sie an der Lichtfee nicht gewöhnt.


    „Ich war seine Verlobte, bevor ich in Gefangenschaft geriet“, erklärte Dari.


    „Oh ...“, machte Jonkanur. „Das erklärt einiges ...“


    Dari machte den Anschein, als wollte sie den Drachen fragen, was damit gemeint sei. Fing sich aber wieder und versuchte dann verzeihungsheischend zu lächeln ... was ihr aber kläglich misslang.


    „Er wird sich einfach fragen, wann ich endlich wiederkomme und ob ich noch dieselbe bin.“


    „Und? Seid Ihr es?“, hakte Jonkanur neugierig nach. Dari presste die Lippen aufeinander und antwortete nicht.


     


    Sie führten die Pferde mit verbundenen Augen über die schwindelerregende Treppe abwärts. Wie noch vor kurzem Miray, offenbarte sich nun den Prinzessinnen das atemberaubende Bild der Toten Stadt. Die Tiefe war wie ein Sog, der sich an ihre Gedanken klammerte, und Fay wurde es ein paar Mal schwindelig, bis Nevantio ihre Hand nahm, damit sie nicht in die Tiefe stürzte.


    „Es ist nicht mehr weit“, versprach Dari. „Wir werden einen von den Türmen dort drüben betreten und in seinem Inneren abwärts steigen.“ Sie streckte ihre alabasterfarbene Hand aus und wies auf einen der pechschwarzen Türme, dessen Spitze von einem roten, pulsierenden Licht erhellt wurde.


    Selbst Lucy wurde es nun mulmig zumute. Hier war Dari zuhause? Sie konnte das kaum glauben. Diese Welt war so ... anders. Wer sollte freiwillig hierher zurückkehren?


    Keine fünf Minuten später betraten sie den Turm, in dem eine, von tausend Lichtpunkten durchsetzte, Treppe die Reisenden abwärts führte. Die Pferde wurden immer unruhiger. Es war nicht einfach für sie, über die Stufen hinunterzusteigen.


    „In Shindistan gibt es keine Pferde“, entschuldigte sich Dari. „Es muss sehr lange her sein, dass Reisende bei uns waren. Wir sind leider für diese Umstände nicht eingerichtet.“


    Nach dem endlosen Abstieg im Innern des schwarzen Turmes, überquerten sie eine weite Brücke, die über einen gigantischen Abgrund zu führen schien. Die Balustraden leuchteten in sanftem Blau, und nun konnten sie die schwebenden Lichter der durch die Luft tanzenden Feen erkennen. In Gruppen aus zehn oder zwanzig Mitgliedern, durchstreiften sie die Stadt. Ihre bunten Schmetterlingsflügel reflektierten das Licht, das sie bei sich trugen.


    Jonkanur tauchte neben ihnen auf und flog ein Looping um die Brücke. Aufgrund seiner schwarzen Haut, konnte er in der Toten Stadt untertauchen, ohne gesehen zu werden.


    Auf einmal blieb Dari stehen und hielt die ganze Gruppe an. Eine Abordnung, in elfenbeinerne Ritterrüstungen gekleidete, Feen hielt auf sie zu. An ihrer Spitze ging Libanul, der eine grün leuchtende Lichtkugel in seiner rechten Hand trug.


    Als die Gruppe heran war, sanken alle vor Dari auf ein Knie nieder.


    Lucy beobachtete das Gesicht der Lichtfee ganz genau. Es schien ihr peinlich zu sein, auf diese Weise begrüßt zu werden. Außerdem fiel sie ihrem Verlobten nicht in die Arme, wie man das vermutet hätte. Als Libanul sich erhoben hatte, küssten sie sich gegenseitig auf die Wange und blickten sich dann an wie zwei Katzen, die sich mitten in der Nacht auf einer Mauer begegneten.


    „Wir haben Euch erwartet“, sagte der Feenmann und gab seinen Männern einen Wink, die den Reisenden die Pferde abnahmen und sie fortführten.


    „Ich muss dringend mit Euch sprechen“, wandte er sich dann an Dari, die steif nickte und sich zu den anderen umdrehte.


    „Man wird euch Zimmer und zu essen geben. Seht euch nur alles in Ruhe an, aber seid vorsichtig, man kann sich hier sehr schnell verirren, und dann dauert es Tage, bis wir euch wiedergefunden haben. Wir sehen uns später.“


    Damit folgte sie Libanul mit raschen Schritten.


                                                                            *


    Libanuls und Daris Unterredung fand in einem weiten Raum, im Innern des Mittelturmes, statt. Die sechs Seiten des Saals waren offen und blickten auf die schwebenden Lichter der Stadt hinaus. Ein warmer Lufthauch zog durch den Raum, und in regelmäßigen Abständen waren Sitzgelegenheiten aus pulsierendem Licht aufgestellt worden. Windspiele aus feinstem Glas bewegten sich im Lufthauch und gaben sanfte Töne von sich, die das Zimmer erfüllten.


    „Ich bin sehr froh, dass die Töchter König Tahuts Euch befreien konnten“, sagte Libanul. Er war vor einer der Öffnungen stehen geblieben und faltete seine dunkelvioletten Schmetterlingsflügel auf dem Rücken zusammen. „Es ist uns nicht sehr gut ergangen, seit Ihr fort wart.“


    „Ihr hättet jemanden schicken können“, entgegnete Dari trocken, die auf einen leuchtenden Stuhl niedersank. Das Licht ließ ihr Gesicht blass und hohlwangig erscheinen.


    „Wir hätten einen Krieg mit König Tahut riskiert“, entgegnete Libanul. „Wir wussten, Ihr würdet es auch ohne uns schaffen.“


    Dari blickte Libanul lauernd an.


    „Wie ist die Lage?“, fragte sie.


    „Wir konnten einige der unteren Bereiche der Stadt immer noch am Leben erhalten. Wir haben sogar mehrere Abschnitte dazu gewonnen und wieder aufgebaut. Wenn Ihr wollt, zeige ich sie Euch später. Es sind sogar etliche der alten Gärten darunter. Ich bin sicher, Ihr werdet sehr zufrieden sein. Allerdings ...“


    Dari blickte Libanul reglos an.


    „Wir hörten, dass die Grauen Hexer zurückgekehrt sind!“


    „Ja“, gab die Lichtfee zu.


    „Dann müssen wir in die abgestorbenen Bereiche vordringen und nachsehen, ob sie ihre alten Gebiete ...“


    „Ihr glaubt doch nicht etwa, sie hätten schon wieder so viel Macht?“


    „Wir müssen davon ausgehen, dass sie in ihren alten Wohngebieten Gestalt annehmen können. Vielleicht sind sie schon da, und wir haben es noch gar nicht bemerkt. Wisst Ihr, wer das Schwarze Buch geöffnet hat?“


    Dari schüttelte den Kopf.


    „Wir brauchen das Buch. Vielleicht können wir etwas damit bewegen.“


    „Das könnt Ihr vergessen, die Zeit ist längst überschritten. Ich muss die Gesichtslosen finden und ihnen gegenübertreten.“


    „Sie sind hinter dem Prinz von Effèlan her, nicht wahr?“


    „Er ist Tahuts und Nyasintas Sohn.“


    „Ich weiß. Denkst du, Nyasinta plant etwas?“


    „Ja ... ich glaube schon. Miray hat eine Aufgabe zu erfüllen, die er noch nicht einmal erkannt hat. Und ich glaube nicht, dass er nach Shidabayra gehen soll.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Nyasintas Aufgabe gewachsen ist. Er scheint mir eher Kind als Mann zu sein. Er hat nicht den Mut, zu Ende zu bringen, was er wird tun müssen. Nyasinta hätte einen Krieger schicken müssen ... und wenn ich ehrlich sein darf, Miray ist weit davon entfernt, ein solcher zu sein.“


    „Ihr glaubt, man kann die Grauen Hexer mit Muskelkraft bezwingen?“


    Libanul verstummte eine Weile und blickte auf die schwebenden Lichter hinaus.


    „Er hat viel von Euch gesprochen“, sagte er, ohne Dari anzusehen. Die Lichtfee konnte deutlich die Eifersucht in seiner Stimme mitschwingen hören.


    „Tatsächlich“, sagte Dari unbewegt.


    Libanul wandte sich zur ihr um. Das Haar, das in einer aufwendigen Frisur auf den Rücken geflochten war, flog bei der heftigen Bewegung.


    „Seid Ihr mir immer noch zugetan?“, fragte er.


    „Aber natürlich“, entgegnete die Lichtfee und blickte Libanul mit ihren schwarzen Tümpelaugen an. Der Feenmann schien darin etwas zu suchen, das er aber nicht finden konnte.


    „Ihr habt Euch verändert“, stellte er fest.


    „Wundert Euch das?“, fragte Dari.


    Die beiden wurden unterbrochen, als jemand in den Raum gestürmt kam. Es war Prinz Miray, der befangen stehen blieb und von einem zum anderen blickte.


    „Ich hörte, dass du angekommen bist“, wandte er sich an Dari, die ihm zulächelte.


    Libanul blähte ärgerlich die Nasenflügel.


    „Ja, deine Schwestern werden gerade in ihre Zimmer gebracht. Du kannst mich begleiten, ich bringe dich zu ihnen. Ich bin ohnehin gerade fertig.“


    Dari erhob sich, und Libanul öffnete den Mund, um noch etwas zu entgegnen, verstummte aber, als er sah, dass Miray ungefragt Daris Hand ergriff. In all den Jahren hatte sie Libanul nie erlaubt, ihre Hand zu nehmen. Gerade so, als wären die beiden irgendwie auf besondere Art und Weise befreundet. Und das in der kurzen Zeit!


                                                                         *


    „Ich fürchte, du bist in Shindistan nicht sicher“, sagte Dari zu Miray, während sie eine der lichtdurchsetzten Treppen abwärts stiegen. „Die Grauen Hexer haben früher hier gelebt. Sie haben die Stadt zu ihrem Hoheitsgebiet gemacht. Das ist ja auch heute nicht zu übersehen. Sie werden hierher zurückkehren, wenn sie nicht schon hier sind. Außerdem verfolgen sie dich sicher überall hin.“


    „Aber .... was kann ich tun? Wie kann man diese schrecklichen Krieger besiegen?“


    „Es ist bisher nur einem gelungen. Bei unserem Volk hieß er der Reinherzige, die Menschen nannten ihn Marja. Er musste einen der großen Drachen töten, um aus seinem Herzen, seiner Haut und seinem Blut ein Buch zu binden, in dem all die Namen der Grauen Hexer verzeichnet sind. Mit Hilfe dieses Buches, muss sie jemand in diese Welt zurückgeholt haben.“


    „Und kann man sie wieder in das Buch zurückverbannen?“, wollte Miray wissen, der immer noch Daris Hand hielt.


    „Manche behaupten, das wäre möglich, aber es ist bereits zu viel Zeit verstrichen. Das Buch verspricht demjenigen, der die Hexer ruft, uneingeschränkte Macht über sie. Aber das ist nur zum Teil richtig. Er müsste schon ein großer Magier sein, und das war der Täter sicher nicht, und selbst dann nimmt der Einfluss rasch ab. Ich glaube, dass derjenige, der die Hexer rief, mittlerweile gar keine Macht mehr über sie besitzt. Vielleicht hat er es noch gar nicht bemerkt, aber die Grauen Hexer sind entfesselt, und sie wollen das Elbenherz, das dir geschenkt wurde.“


    „Du meinst, man kann sie nur besiegen, in dem man einen Drachen tötet und ein Buch aus ihm macht?“


    „Ich glaube nicht, dass Marjas gewagter und von großer Not überschatteter Plan noch einmal funktionieren würde.“


    Dari blickte Miray traurig an. Sie hatten eine Halle erreicht und standen sich einen Moment stumm gegenüber


    „Wenn sie ...“, begann Miray. „Wenn sie mein Herz nicht bekommen, können sie dann überleben?“


    „Nein“, sagte Dari gefasst. „Sie brauchen eine Energiequelle. Sie sind alt, sie benötigen etwas, das sie am Leben erhält.“


    „Würden sie von selbst verschwinden, wenn ...“


    „Ja, das würden sie. Aber es gibt eine Möglichkeit, den Vorgang zu beschleunigen.“


    Miray blickte in Daris Augen.


    „Und welcher wäre das?“


    „Es heißt, dass eines der Zeichen der Drachenhüter, nämlich das Medaillon, nach dem Tod Ilbrias’ in seinem Sarg gefunden worden sein soll. Da die Zeichen aus dem Urlicht gefertigt waren, verschwanden sie mit dem Tod ihres Trägers. Aber die Geschichte über das Medaillon hielt sich über viele hundert Jahre hartnäckig. Vielleicht steckt ein Kern Wahrheit darin verborgen. Du musst in direkter Linie mit Ilbrias verwandt sein, denn du trägst dein Iluminai genau über dem Herzen. Das Medaillon soll später in die Hände der Grauen Hexer gelangt sein, und seitdem ist es verschollen. Es könnte sein, dass die Gesichtslosen es nun haben. Sie müssen etwas von großer Macht besitzen, sonst könnten sie nicht auf diese Weise auf die Welt zurückkehren. Wenn wir es schaffen, ihnen das Iluminai wegzunehmen, wäre ihnen ein längeres Überleben nicht mehr möglich.“


    „Dann wäre auch mein Überleben gewährleistet. Das willst du doch damit sagen“, meinte Miray, und ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen.


    „Denn wenn wir es nicht schaffen, müsste ich dafür sorgen, dass sie das Elbenherz niemals bekommen. So ist es doch ... nicht wahr!“


    Dari schwieg und starrte den Prinzen nur mit ihren schwarzen Augen an.


    „Ja“, sagte sie dann im Flüsterton. „Du hast Recht. Wir dürften nicht zulassen, dass ihnen das Elbenherz in die Hände fällt.“


    „Es liegt also an mir, ob die Grauen Hexer von Neuem mit ihrer Zerstörung beginnen, oder nicht“, fuhr Miray fort. Er trat an einen runden Fensterausschnitt heran und blickte auf das verwirrende Labyrinth der Toten Stadt hinunter. Die bunten Lichter schwebten langsam über die weit entfernten Brücken.


    „So weit wird es nicht kommen“, sagte Dari und legte Miray eine Hand auf die Schulter. Der Prinz erschauerte.


    „Ich bin froh, dass du da bist“, sagte er und blickte ihr ins Gesicht.


    Dari nahm einen Schritt Abstand. Der hoffnungsvolle Ausdruck in Mirays Augen erschreckte sie auf einmal.


    „Sag so etwas nicht“, meinte sie.


    „Warum denn?“ Miray runzelte die Stirn. „Ich habe dich vermisst.“


    „Ich bringe dich zu deinen Schwestern.“ Dari wollte sich zu einem der Korridore umwenden, aber Miray hielt sie an der Hand fest.


    „Hast du mich nicht vermisst?“, fragte er.


    „Nein“, entgegnete Dari bestimmt, aber ihr Herz sagte etwas anderes, und das machte ihr große Angst. „Komm jetzt. Wir müssen uns einen Plan ausdenken, wie wir in die unteren Regionen der Stadt vordringen und den Gesichtslosen das Iluminai wegnehmen können.“


    Sie zog ihre Hand aus der des Prinzen, dessen Blick aber weiterhin brennend auf ihrem Rücken ruhte, während sie den Korridor entlanghasteten.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    34. Die geheimen Gärten


     


     


     


     


    König Tahut stand an diesem Abend auf dem Balkon der Burg von Yrismin und starrte auf den Waldrand hinunter. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber die Wälder dampften vor Feuchtigkeit. Vor der zertrümmerten Stadtmauer stand ungefähr ein Dutzend Graue Hexer, die seit Stunden reglos auf eine Unterredung mit ihm warteten. Einen hatten sie als Boten zu ihm gesandt, der ihm die Nachricht überbracht hatte, es gäbe etwas Wichtiges zu bereden.


    Aber Tahut hatte Angst ... Er wollte nicht allein zu den grauen Männern gehen, die ganz Yrismin in einen Schutthaufen verwandelt hatten. Zusammen mit Nevantio hätte er es vielleicht gewagt, aber der verfluchte Kerl nahm nicht einmal die Kristallkugel zur Hand. Dabei versuchte Tahut ihn seit Stunden zu erreichen.


    Xergius trat zu ihm und hustete. Er hatte sich auf der Reise durch die Wälder eine schlimme Erkältung zugezogen.


    „Vielleicht ist die Verbindung gestört“, sagte er, als er sah, dass der König schon wieder mit der blauen Kristallkugel in der Hand dastand.


    „Ja ... vielleicht“, gab Tahut zurück.


    „Soll ich Euch begleiten?“, schlug Xergius lakonisch vor.


    Tahut warf ihm einen grimmigen Blick zu.


    „Ja“, sagte er dann. „Einen Begleiter brauche ich wohl.“


    „Dann lasst es uns hinter uns bringen. Und das alles nur, weil Eure ... Töchter unbedingt herausfinden mussten, wie das Land außerhalb der Burgmauern aussieht“, beschwerte sich Xergius.


    „Es ist nicht die Schuld meiner Töchter“, raunte Tahut und wandte sich vom Anblick der Grauen Hexer ab.


     


    Eine halbe Stunde später erreichten sie das zerstörte Stadttor und traten auf die feuchte, von Nebel bedeckte, Wiese hinaus. Die Hexer standen in einem Kreis angeordnet gut fünfzig Schritte von der Mauer entfernt und warteten.


    Als der König und Xergius auftauchten, trat einer der Hünen beiseite, um sie in das Innere des Kreises vorzulassen.


    Tahut hatte ganz und gar kein gutes Gefühl dabei, und Xergius legte seine Hand nervös auf den Griff seiner Waffe, die an einem Lederriemen um die Hüfte gebunden hing.


    „Ihr braucht keine Angst zu haben“, wandte sich einer der Hexer an den König. „Wir werden doch unserem Herrn und Meister keinen Schaden zufügen.“


    Hatte sich Tahut das nur eingebildet, oder hörte er da einen ironischen Tonfall in der Stimme des hochgewachsenen Mannes?


    „Warum sollten wir Angst vor euch haben“, beeilte sich der König zu sagen und schob Xergius vor sich her. „Wie Ihr schon richtig bemerkt habt, bin ich es, der Euch gerufen hat. Ihr müsst meine Befehle befolgen. Was Ihr allerdings nicht zu meiner Zufriedenheit tut. Wo sind meine Töchter? Wo ist mein Sohn, und warum sind immer noch Ashjafal in den Wäldern unterwegs?“


    „So viele Fragen auf einmal?“, erkundigte sich der Hexer und lächelte dünn. „Da weiß ich ja gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Keine Spielchen jetzt!“, stieß Tahut hervor. „Was habt Ihr mir zu sagen?“


    „Wir wollten Euch nur mitteilen, dass es uns nicht gelungen ist, Eure Kinder zu ergreifen, aber das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Um die Ashjafal braucht Ihr Euch allerdings nicht zu sorgen, denn die werden bald von selbst verschwinden.“


    „Wie meint Ihr das?“


    „Die Zeit ist abgelaufen, Ihr werdet feststellen, dass Ihr keine Macht mehr über uns habt ... falls Ihr denn je welche hattet. Euer Möchtegernzauberer hat sich ja nicht gerade ins Zeug gelegt.“


    „Wovon sprecht Ihr da eigentlich?“


    „Wir sprechen von unserem Pakt ... der jetzt gerade erlischt.“


    „Aber er erlischt niemals, und schon gar nicht, solange Ihr ihn nicht erfüllt habt!“


    Der Hexer lächelte wieder dünn.


    „Euch scheint noch immer nicht klar zu sein, mit wem Ihr es zu tun habt. Wir werden Euren Sohn finden. Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Aber er ist nicht für Euch bestimmt, sondern für uns. Nehmt Euch lieber in Acht.“


    Der Nebel war von den Wäldern näher gekommen und verschluckte die Grauen Hexer. Ehe sich Tahut und Xergius versahen, waren sie verschwunden. Nur ein kristallener Pfeil lag auf der Erde, den Tahut vorsichtig aufhob.


    „Ich habe es ja gewusst“, zischte Xergius. „Dieser vertrottelte Drachenfürst hat uns von Anfang an nur Ärger eingebracht.“


    „Was ist mit meinem Sohn!“, brüllte Tahut in den Nebel, ohne auf Xergius’ Kommentar zu reagieren.


    Ein Moment des Schweigens breitete sich aus.


    „Ihr sollt mir sagen, was ihr mit meinem Sohn zu tun habt!“


    Wieder antwortete niemand. Tahut atmete schwer und blickte Xergius an, der ein betretenes Gesicht machte.


    „Gehen wir lieber zurück“, sagte er. „Hier draußen ist es nicht mehr länger sicher.“


                                                                       *


    „Das ist eine völlig verrückte Idee!“, fuhr Fay auf, nachdem Dari den Prinzessinnen mitgeteilt hatte, wie ihr Plan aussah.


    Die Kaiserin sah Fay verblüfft an. Mit einer so heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Aber natürlich wusste sie, dass sie in Hinblick auf Fay vorsichtig sein musste. Dari wusste auch, dass es die hellhaarige Prinzessin gewesen war, die Miray verraten hatte. Auch wenn sie dieses Geheimnis für sich behielt...


    „Es ist aber eine gute Gelegenheit, und wir müssen etwas unternehmen.“


    „Sind denn die Grauen Hexer wirklich unser Problem?“, wollte Fay wissen und blickte Miray an, der sich unwohl in seiner Haut fühlte. Er stand vor dem Fenster des kleinen Gemachs und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    Nevantio, der am Türpfosten lehnte, kam Fay unerwartet zu Hilfe. „Die Grauen Hexer werden von selbst wieder verschwinden“, behauptete er.


    Daris interessierter Blick wanderte zu dem Drachenfürst. „Das ist eine seltsame Annahme. Wie kommt Ihr denn nur auf diese Idee?“


    Nevantio hielt dem Blick der Lichtfee ein paar Sekunden stand, dann senkte er die Augen.


    „Ich verstehe euch beide nicht“, ergriff Lucy das Wort. „Wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie die Grauen Hexer ihre früheren Herrschaftsgebiete zurückerobern. Gerade von dir, Fay, hätte ich so etwas nicht erwartet. Vater würde wollen ...“


    „Dass wir nach Shidabayra zurückkehren“, vollendete Fay den Satz ihrer Schwester. „Miray kann diese Mission erfüllen ... wenn er will.“


    Die hellen Augen der Prinzessin richteten sich auf den Königssohn, der spürte, wie ihn eine heftige Welle des Zorns erfasste. Von Anfang an hatte er Fays Ablehnung gespürt. Warum war sie überhaupt nach Effèlan gekommen, wenn sie ihn nicht leiden konnte? Wenn die beiden ihn einfach in Ruhe gelassen hätten, wäre es vielleicht besser gewesen.


    „Wir sagten doch, dass es im Moment unmöglich ist, nach Shidabayra zu gelangen“, warf Dari ein. „Lucy und du, ihr könnt aber hier in der Stadt bleiben, wenn ihr uns nicht begleiten wollt.“


    „Ich will euch begleiten“, sagte Lucy und warf Miray einen raschen Blick zu. „Ich lasse euch nicht allein gehen.“


    „Bist du verrückt!“, fuhr Fay ihre Schwester an. „Das ist einfach zu gefährlich.“


    „Ich werde euch begleiten“, sagte Nevantio auf einmal, und seine Stimme klang seltsam tonlos.


    „Und kannst du uns auch sagen, warum?“, entgegnete Dari, ohne den Drachenfürsten anzusehen.


    Von Romec zögerte einen Moment, dann fasste er unter seinen Mantel, den er immer noch trug und holte ein kleines schwarzes Buch hervor. Er legte es auf einen sanft leuchtenden Tisch, wo es die Anwesenden sehen konnten. Alle blickten darauf nieder, als könnten sie nicht ganz glauben, was sie da vor sich sahen.


    „Es war also Tahut“, sagte Dari trocken. „Er hat dich darum gebeten, die Anrufung durchzuführen.“


    „Ja“, gab Nevantio zu. „Ich wusste nicht, wie gefährlich es sein würde. Aber wenn sie erst ihren Auftrag ausgeführt haben, werden wir sie wieder zurückschicken. Deswegen braucht ihr das nicht zu tun. Die Grauen Hexer werden wieder von selbst verschwinden.“


    „Und, glaubst du das wirklich?“ Dari erhob sich von ihrem Sessel und sah den Drachenfürsten mit dunklen Augen an.


    „Ja ... natürlich ...“


    Die Lichtfee trat einen Schritt vor und nahm das Buch vom Tisch. Dann blätterte sie es auf und ließ Nevantio einen Blick auf die Papierseiten werfen. Die Schrift war verschwunden, dafür sah es so aus, als hätte Blut die einzelnen Seiten besudelt.


    „Was ist das?“, stieß Nevantio hervor und entriss Dari das Buch. Er blätterte es von hinten bis vorne durch, während sich auf seinen Fingern Blutflecken bildeten.


    „Das ist Firinturs Blut“, erklärte die Kaiserin. „Das Blut des Drachen, aus dem das Buch gebunden wurde. Er blutete nicht, als Marja ihn tötete, damit sein Leben den Bann des Buches weben konnte.“


    Miray sah nicht das blutende Buch an, sondern Fay, die weiß wie die Wand vor dem Tisch stand und von Romec anstarrte.


    „Mein Vater ...“, murmelte sie. „König Tahut hat die Grauen Hexer gerufen?“ Ihre Stimme klang wie die eines Kindes, das eine schwere Enttäuschung hinnehmen musste.


    „Ja“, wandte sich Nevantio an sie. „Euer Vater war sehr verzweifelt. Er wusste nicht, wie er Euch und Eure Schwester vor den Ashjafal bewahren sollte. Es war ein Zufall, dass ausgerechnet dieses Buch ...“


    „Aber Tahut würde nie etwas mit Hexerei zu tun haben“, unterbrach Fay den Drachenfürst.


    „Es ist nun einmal geschehen“, versuchte Dari sie mit sanfter Stimme zu beruhigen. „Und wir müssen nun versuchen, etwas dagegen zu unternehmen. Denn ...“, sie richtete ihre dunklen Augen auf Nevantio, „die Grauen Hexer werden nie wieder in dieses Buch zurückkehren, seine Magie ist unwiederbringlich zerstört. Wir brauchen einen neuen Plan und den habe ich euch gerade vorgelegt. Der Prinz und ich, wir werden in die tiefsten Bereiche der Toten Stadt hinuntersteigen und uns den Gesichtslosen stellen.“


    Ein betroffenes Schweigen breitete sich über den Raum. Miray spürte, wie ihm eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken rieselte. Das hörte sich so einfach an. Aber er hatte große Angst. Er war nicht der Held, den Effèlan sich gewünscht hatte, und er würde auch nicht der Held sein, den Dari sich wünschte.


    „Jonkanur soll euch dorthin bringen“, sagte schließlich Nevantio. „Ihr könnt seine Hilfe gebrauchen.“


    „Ich werde auch mitkommen“, schlug Lucy vor.


    „Ich auch“, sagte Fay, aber Dari schüttelte entschieden den Kopf.


    „Wenn wir zu dritt sind, reicht das. So wenig wie möglich. Es wäre nicht gut, wenn du mitkämst, Fay.“


    Die Prinzessin sah die Lichtfee einen Moment sprachlos an, dann presste sie die Lippen zusammen und stürmte aus dem Zimmer.


    „Warum hast du sie abgewiesen?“, wollte Lucy wissen. „Es wäre gut gewesen, wenn sie mitgekommen wäre.“


    „Nein, das wäre es nicht“, entgegnete Dari bestimmt und warf Miray einen Blick zu. „Sie muss erst einmal mit sich selbst ins Reine kommen.“


                                                                            *


    Als die Sonne unterging, verschwand auch der letzte Schimmer blauen Himmels über der Toten Stadt. Man konnte nun dem Irrtum erliegen, unten sei oben und umgekehrt. Der sternübersäte Nachthimmel sah beinahe genauso aus, wie der lichtdurchsetzte Untergrund Shindistans. Die Finsternis wurde noch greifbarer und die bizarren Türme, Brücken und Treppen gingen in der Dunkelheit unter, als hätte es sie nie gegeben.


    Auch die schwebenden Lichter der Feen wurden nun seltener, und die Lichtketten, die die Brücken erhellt hatten, verloschen für die Nacht. Nur hier und dort sah man eine einsame Laterne über die kunstvollen Bauwerke wandern.


    Als einziges Gebäude blieb der Mittelturm Aribanai erhellt. Es war sogar so, als würden alle Lichter, die tagsüber in der ganzen Stadt umhergeflogen waren, in den Turm zurückkehren und bald strahlte er wie ein lichtübergossener Baum, der einsam und verlassen mitten aus dem Krater der Toten Stadt ragte. Schimmernde Feen flogen mit ihren glaszarten Schmetterlingsflügeln an den Balustraden entlang, sammelten sich in Trauben und schienen manchmal seltsame Tänze aufzuführen.


    Aribanai war nachts der Treffpunkt aller Lichtfeen in Shindistan. Hierher zog sich der Rest der Stadt zurück, um das Licht bis zum nächsten Morgen bewahren zu können.


    Im Innern war der Unterschied genauso spürbar. Miray, Lucy und Fay gingen durch einen atemberaubenden Lichttunnel auf einen mit leuchtenden Blumen und Blättern geschmückten Festsaal zu.


    Die Lichtfeen feierten die Rückkehr ihrer Kaiserin. Die Töne unbekannter Instrumente, die in Mirays Ohren ganz ähnlich wie Harfen klangen, schwebten ihnen entgegen, und als sie den Saal betraten, mussten sie beinahe geblendet die Augen schließen.


    Der Festsaal war ein riesiges Gebilde, das, wie die übrigen Räume Aribanais, wie eine große Bienenwabe aussah, die von Hunderten sechseckigen Säulen getragen wurde. Überall sah man die Lichtfeen mit ihren schimmernden Schmetterlingsflügeln stehen, gehen und tanzen. Die Frauen trugen Blumenkränze im Haar und lange, seidenartige Gewänder. Die Männer wirkten wie fremdartige Kunstwerke, ernst und hochgewachsen.


    „Was sind das nur für Blüten, die man hier überall sieht“, zischte Lucy dem Prinzen zu.


    „Ich weiß nicht, Libanul behauptete, sie würden auf dem Grund der Stadt wachsen. Es sieht so aus, als verströmten sie Licht.“


    „Die kommen sicher aus den Gärten, von denen uns Dari erzählt hat“, warf Fay barsch ein.


    Überall waren runde Tische aufgestellt worden, auf denen die leuchtenden Blumen statt Kerzen oder Lampen ausgestreut lagen.


    Auf der Stirnseite des Saals befand sich eine breite, erhellte Nische, in der ein Thron aus ziseliertem Gold stand. Auch er war mit Blüten und Blättern geschmückt worden. Darauf saß Dari, die in einem langen, schneeweißen Gewand sehr ungewohnt aussah.


    Miray konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihr Haar war zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt worden und floss in einzelnen Strähnen um ihren Hals. Neben dem Thron stand Libanul in einen schwarzen Mantel gehüllt und machte ein strenges Gesicht.


    „Warum steht Libanul neben dem Thron?“, fragte Miray Lucy, die seinem Blick folgte.


    „Weil er Daris Verlobter ist. Er wird Kaiser sein, an ihrer Seite“, gab sie zur Auskunft.


    „Was!“, stieß Miray hervor. „Woher weißt du das?“


    „Sie hat es uns gesagt, als wir hier ankamen“, meinte Lucy leicht hin.


    Miray blickte mit gerunzelten Brauen zu Boden. Er hatte mit einem seltsamen Gefühl zu kämpfen, das er nicht genau einzuordnen wusste. Warum hatte Dari ihm nichts davon gesagt?


     


    Sie nahmen zu dritt an einem der runden Tische unter den Säulen Platz, deren obere Enden wie die Beine einer Spinne über die Decke wanderten. Die Verstrebungen bildeten so ein verwirrendes Muster, das von sanft schimmernden Lichtkugeln durchsetzt war.


    Vor ihnen standen auf mehreren Tabletts und unter silbernen Hauben viele ungewöhnliche Gerichte, die einen würzigen Duft verströmten. Lucy griff sofort zu, während Fay und Miray eher vorsichtig zu essen begannen.


    Um sie herum herrschte eine ausgelassene Stimmung. Man warf ihnen neugierige Blicke zu. Menschen wurden hier offenbar tatsächlich nicht oft gesehen. Aber keiner sprach sie an, oder setzte sich an ihren Tisch.


    „Wann werdet ihr aufbrechen?“, unterbrach Fay das Schweigen.


    „Gleich nach dem Fest“, sagte Lucy, die nun von der bedrückenden Stimmung angesteckt worden war. „Jonkanur wird uns hinunterbringen.“


    Einige der Lichtfeen hatten nun zu tanzen begonnen, und auch Libanul verneigte sich vor der auf dem Thron sitzenden Dari, um sie zur Tanzfläche zu führen.


    Nachdem sie den Tänzern eine Weile zugesehen hatten, stand Miray plötzlich auf, wobei sein Becher aus Kristall umfiel und ging mit raschen Schritten auf die Tanzfläche hinaus.


    „Was hat er denn vor?“, fragte Fay. Lucy hob nur ahnungslos die Schultern.


     


    Miray hatte die tanzenden Feen erreicht und hielt nach Dari und Libanul Ausschau. Einige verwunderte Blicke blieben an ihm haften, als er auf die beiden zuschritt und Dari auf die Schulter tippte. Die Lichtfee und Libanul blieben stehen und sahen den Prinzen verwundert an.


    „Darf ich um diesen Tanz bitten?“, sagte Miray steif.


    Libanul hob überrascht die Brauen, während Dari den Prinzen nur stumm anblickte.


    „Bitte schön, sie gehört Euch“, sagte der Feenmann, verbeugte sich vor Dari knapp und schritt dann rasch von der Fläche.


    „Du hast ihn brüskiert“, meinte die Lichtfee, während sie Mirays Hand nahm und zur Melodie der Musik weitertanzte.


    „Es tut mir leid“, entgegnete Miray kühl.


    „Was soll denn das?“


    „Du hättest mir sagen können, dass du mit Libanul ... verlobt bist“, zischte der Prinz.


    „Warum?“


    „Weil ich es dann gewusst hätte.“


    „Und was hätte das für einen Unterschied gemacht?“


    Sie tanzten an ein paar Tischen vorbei und verstummten eine Weile.


    „Miray, was immer du dir einbildest, in mir zu sehen ...“


    „Ich bilde mir gar nichts ein.“


    „Du bist noch so jung und ...“


    „Was hat denn das mit dem Alter zu tun?“


    Dari seufzte und warf einen Blick zu Libanul, der am Rand unter einer Säule stand und ihnen zusah. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht besonders.


    Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt!


    „Vielleicht sollten wir lieber zum Tisch gehen“, schlug Dari vor und ließ den Prinzen los. Sie wandte sich um und schritt von der Fläche. Miray folgte ihr verwirrt.


    „Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Mission durch Gefühle gefährdet wird“, sagte Dari, als sich Miray auf seinen Platz setzte und zu Boden blickte. Er sagte nichts, und Dari runzelte die Stirn. Sie war es gewöhnt, alles unter Kontrolle zu haben und das traf auf den Sohn König Effèlans nicht zu. Sie setzte sich ebenfalls und starrte Miray an, während Lucy von einem zum anderen sah. Fay aß ohne aufzublicken, und auf einmal trat Nevantio von Romec an den Tisch.


    „Es ist alles bereit“, strahlte er. „Jonkanur kann mit euch starten, sobald ihr soweit seid.“


                                                                            *


    Sie trafen sich, als alle anderen bereits zu Bett gegangen waren. Nur mehr die Hälfte aller Lichter im Turm brannte, und der Wind verursachte seltsame Geräusche in der Toten Stadt. Dari trug eine dunkelblaue Lichtkugel in der Hand. Sie hatte eine lederne Rüstung angelegt und sah nun wieder so kriegerisch aus, wie Miray sie kannte. Das Haar hatte sie sich am Hinterkopf hochgesteckt und die Flügel zitterten leicht. Miray und Lucy hatten sich ebenfalls Lederzeug angezogen. Vogelschwinge baumelte an der Seite des Prinzen.


    Jonkanur saß auf der breiten Plattform und war vor dem Hintergrund der Nacht kaum zu erkennen. Als die drei auf ihn zuliefen, wandte er ihnen den schmalen Kopf entgegen und ließ eine Flamme aus seinen Nüstern züngeln, um die Umgebung in rötliches Licht zu tauchen.


    „Ihr habt aber ganz schön lange auf euch warten lassen“, beschwerte er sich. „Wisst ihr, es wird kalt, wenn man so lange auf ein und demselben Platz sitzt. Wenn ich gewusst hätte, dass es noch dauert, hätte ich einen kleinen Rundflug gemacht und schon einmal meine Flügel aufgewärmt.“


    Der schwarze Drache hob die Schwingen und bewegte sie probehalber. Ein kühler Luftzug streifte Miray, den ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam. Was sie vorhatten war verrückt und konnte nicht gelingen. Selbst Effèlan hätte ihm so etwas niemals zugetraut. Wäre Dari nicht dabei gewesen, hätte er es nicht getan.


    „Bist du nervös?“, fragte Lucy ihn, die zusah, wie die Lichtfee als Erste auf den Drachenrücken kletterte.


    „Ja und du?“


    „Ich habe Angst“, gab die Prinzessin zu. „Aber, ich glaube, wir tun das Richtige.“


    Miray half Lucy hinter der Lichtfee auf den Drachenrücken und zog sich dann selbst hinauf. 


    Er war es gewöhnt, auf den rutschigen Drachenschuppen Halt zu finden, trotzdem hielt auch er sich erschrocken fest, als Jonkanur die Schwingen in die Höhe riss und sich von dem schwarzen Untergrund der Landeplattform abstieß.


    Mit einer schlängelnden Bewegung, glitt er in die Luft hinauf und tauchte dann wie ein Wal hinab in die Finsternis der Toten Stadt.


    Miray glaubte, auf einmal blind geworden zu sein. Er konnte gar nichts mehr sehen. Nur der kühle Luftstrom, der an dem glatten Drachenleib entlangstrich, ließ seine Haare fliegen und trieb ihm die Tränen in die Augen.


    Die kaum sichtbaren Schatten der unzähligen Türme und ihre Brücken rasten links und rechts an ihnen vorbei, während Jonkanur mit an den Körper gepressten Schwingen in die Tiefe stürzte.


    Miray war sich sicher, dass sie jeden Moment auf dem Grund aufschlagen würden und der Drache diesen Schwung niemals rechtzeitig abbremsen konnte. Aber gleich darauf entdeckte er ein weit entferntes Leuchten unter ihnen, zwischen den schwarzen Türmen, die wie Zahnstummel in die Luft ragten. Es beleuchtete die grotesken Bauwerke und zeigte ihnen, wie tief sie noch zu fallen hatten.


    Miray hatte sich nicht vorstellen können, dass der Untergrund so weit entfernt sein würde. Lebte hier unten noch jemand? Wurden diese Bereiche Shindistans überhaupt von den Lichtfeen benutzt? Oder war hier alles tot und trostlos.


    Das Licht vor ihnen bestätigte das Gegenteil. Es war ein angenehmes Schimmern, das die zerbröckelnden Wände der Bauwerke liebkoste. Ein trügerischer Schein Hoffnung ... oder war es mehr als das?


    Jonkanur entfaltete auf einmal die Schwingen und begann somit ihren Sturzflug abzubremsen. Heftige Luftwirbel rissen an Mirays und Lucys Kleidern.


    „Wünscht Ihr in den Gärten zu landen, Kaiserin?“, fragte Jonkanur förmlich.


    „So ist es“, antwortete Dari. „Die Gärten sind sicher. Von dort aus können wir in die Bereiche der Grauen Hexer vordringen. Wenn du solange dort bleibst, kann dir nichts passieren.“


    „Als ob ich vor diesen dummen Zauberern Angst hätte ... pah!“


    Jonkanur änderte urplötzlich die Richtung und wich einem dünnen, mit filigranen Verstrebungen versehenen, Turm aus, der hart an seiner Flanke vorbeizog.


    „Den hätte ich beinahe übersehen“, entschuldigte sich der Drache. Dann ging es scharf nach rechts und wieder abwärts. Miray schloss die Augen und hielt einen Moment die Luft an.


    Sie rasten noch ein paar Mal in verschiedene Richtungen, bis Lucy das Gefühl bekam, sich übergeben zu müssen, und dann konnte Miray es endlich sehen.


    Vorsichtig linste er an Lucys Schulter vorbei und blickte genau in das Licht. Hier waren die palastartigen Bauwerke nicht schwarz wie Kohle, sondern von einem sanften Schimmer überhaucht und von feinblättrigen Rankenpflanzen überwuchert. Zwischen den Bauten lagen Gärten. Gärten, in denen riesige Bäume standen, deren Äste und Zweige man nicht erkennen konnte, weil das Blätterdach so dicht war und so weit zu Boden reichte, dass es aussah, als hätte jemand einen langen grünen Schleier darüber gebreitet. Die Wiesen waren hoch und wirkten wie verfilzt, unbekannte Blumen schaukelten sich in einem sachten Windhauch. Sie rankten weit an den Mauern der Schlösser und Treppen hinauf, die mit Flechten, Moosen und den feinblättrigen Kletterpflanzen überwuchert waren. Alles wirkte, als bestände es aus Licht.


    Jonkanur hielt auf eine Brücke zu, die sich aus der über ihnen liegenden Finsternis bis zum Grund der Stadt hinabschlängelte. Sie wirkte fragil und zerbrechlich, aber der Drache setzte so sanft auf, dass sie kaum schwankte. Jonkanur musste die Flügel weit ausgebreitet halten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Rasch kletterte Dari vom Rücken und streckte dann Lucy die Hände entgegen. Miray sprang alleine hinab und wäre auf dem dichten Grünzeug beinahe ausgerutscht. Mit einer raschen Bewegung hielt er sich an dem Strang einer Schlingpflanze fest.


    „Man muss hier sehr vorsichtig gehen“, warnte Dari die beiden. „Die Natur ist hier ungezügelt. Nachdem wir nur einen kleinen Teil unserer Gärten zurückerobern konnten, wuchert sie, wie es ihr gefällt und nicht wie wir es gerne hätten.“


    Jonkanur stieß sich ab und verschwand mit ein paar rauschenden Flügelschlägen über ihnen im schimmernden Zwielicht.


    Dari ging den anderen beiden voran, die Brücke hinunter. Sie hatte kein Geländer und war sehr steil, weshalb es nicht einfach war, wohlbehalten auf dem Grund der Stadt anzukommen.


    Die Luft war angenehm frisch, beinahe wie im Frühling, und es roch nach Honig und Jasmin.


    Miray musste tief einatmen und fühlte sich wie betäubt. Vor ihnen lag nun eine weite Wiese, auf der einer der dichtblättrigen Bäume stand. Die langen Blättergirlanden baumelten beinahe bis zum Boden herab, und tausend rote Blüten hingen wie Blutstropfen an ihren Enden.


    Eine seltsame und unwirkliche Atmosphäre herrschte an diesem Ort.


    „Von hier kommen die leuchtenden Blumen, nicht wahr?“, sagte Lucy.


    „Ganz recht“, entgegnete Dari. „Dies hier sind die letzten Gärten, die uns geblieben sind. Libanul konnte sie vergrößern, aber es ist trotzdem nur ein winziger Bruchteil unserer einstigen Welt, und es herrscht hier auch nicht mehr halb so viel Licht, wie das zu den Zeiten der Lichtstadt der Fall war.“


    Der Garten reichte weit unter die Brücken und Treppen der angrenzenden Bauwerke. Überall sah man blühende Rankenpflanzen an den alten Mauern emporklettern. Alles war wild und ungezähmt, als hätte hier seit vielen Jahren kein Gärtner mehr Hand angelegt.


    Trotzdem oder gerade deswegen, wirkten die Gärten märchenhaft schön. Die Einsamkeit dieses Ortes war so greifbar, dass es Miray das Herz abschnürte. Aber es war nicht die Art von Einsamkeit, die einem schwer auf der Seele lag. Nein, es war eine Ruhe und ein Frieden, den man am liebsten niemals wieder verlassen wollte. Miray hätte es nicht gestört, wenn er den Rest seines Lebens durch diese Gärten hätte wandern müssen. Er war sich sicher, dass man hinter jedem Busch und jedem Gemäuer einen neuen und noch viel schöneren Platz fand. Auf diesem Ort schien ein magischer Bann zu liegen, der jeden erfasste, der seinen Fuß in den Garten setzte.


    Als sie weitergingen und nach oben blickten, sahen sie in eine schaukelnde Welt von aus Licht bestehenden Brücken und Treppen, die von Blumen und Blättern ummantelt waren. Kleine weiße Vögel flogen in dichten Schwärmen von einem Blättervorhang zum nächsten und warfen ihnen neugierige Blicke zu.


    „Das ist wunderschön“, murmelte Lucy, die es traurig stimmte, dass Fay das alles nicht sehen konnte. Sie hätte es gerne mit ihr geteilt. Sie waren früher nie getrennt gewesen und hatten alles gemeinsam gemacht.


    Ein heftiger Windhauch brachte die hängenden Blüten zum Schaukeln, und das Licht der Paläste glitzerte auf den raschen Wellen eines kleinen, von Teichpflanzen zugewucherten, Sees.


    „Kommen die Lichtfeen hier nicht oft her?“, wollte Miray von Dari wissen.


    „Doch, tagsüber schon. Aber nur wenige. Wir wollen die Magie dieses Ortes nicht stören, solange die Gärten sich erholen. Wer weiß, vielleicht in Tausend Jahren, werden hier wieder viele Feen leben ... aber im Moment ist das noch nicht möglich.“


    Sie hatten die Mauern eines kleinen Schlösschens erreicht und drückten sich gegen die, von Efeu vereinnahmte, Wand.


    „Seht ihr die Mauer dort drüben?“, erkundigte sich die Lichtfee.


    „Du meinst die einzige, die hier so schwarz ist, wie oben die Türme?“, wollte Lucy wissen.


    „Ja, dahinter lauert Finsternis. Das ist der Bereich, in dem früher die Gesichtslosen gelebt haben. Wenn wir Glück haben, finden wir sie dort.“


    Wenn wir Glück haben, überlegte Miray mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend. So viel Glück will ich gar nicht haben.


    „Wenn wir die Mauer erreichen, werden wir mehr wissen“, fuhr Dari fort. „Aber wir müssen langsam gehen, damit sie uns nicht kommen hören.“


    Die beiden anderen wussten zwar nicht, was die Lichtfee damit meinte, aber sie folgten ihr, als sie langsam durch das hohe Gras hinter dem Schloss schritt. Wolken aus blauen Schmetterlingen flogen in die Luft auf und verschwanden im Geäst eines nahen Baumes, der nun lauter blaue Blätter zu haben schien.


    Miray beobachtete das Schauspiel fasziniert, als er plötzlich gegen Dari stieß, die vor der Wand stehen geblieben war.


    „Da! Seht ihr?“ Sie wies mit der Hand zu einem der sicher fünfzig Meter breiten Turmbauten hinüber, die vermutlich bis ans Sonnenlicht aus der Grube der Toten Stadt hinausragten. Vielleicht zwanzig Meter über ihren Köpfen, konnte man einen schwachen, flackernden Lichtschein hinter einem der Fenster erkennen.


    „Glaubst du, das sind sie?“, zischte Miray. Lucy schluckte. Der Turm und die ganze Umgebung wirkten beklemmend. Dort war nichts aus Licht gemacht, die Mauern des Turmes schienen aus derselben zerbröckelnden Kohle zu bestehen, wie die Türme weiter oben.


    „Ja“, gab die Lichtfee zurück. In ihre schwarzen Augen trat ein seltsamer Funke. Zuerst dachte Miray, es wäre vielleicht Angst, aber gleich darauf erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Es war der Blick einer Frau, die darauf aus war, Rache zu üben.


    „Dort drüben gibt es einen Durchgang in der Mauer.“ Dari wandte sich nach rechts.


    „Du willst wirklich in diesen schrecklichen Turm gehen?“, wollte Lucy wissen.


    „Jetzt ist es zu spät zum Umkehren“, entgegnete die Fee. „Außerdem tragt ihr beide das Iluminai. Es wird uns nichts geschehen.“


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    35. Die Gesichtslosen


     


     


     


     


    Dari lief den anderen an der Mauer entlang voran. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis der Durchgang vor ihnen auftauchte. Sie mussten sich den Weg durch ein Flechtwerk aus Efeu und Clematis kämpfen, aber dann standen sie, von einem Augenblick auf den anderen, vor dem himmelstrebenden Turm, der wie ein Stock, den ein Riese hier in die Erde gerammt hatte, vor ihnen aufragte. Er sah hässlich aus. Die Verzierungen, die ihn früher verschönert hatten, mussten mit der Zeit alle abgebrochen sein. Die Oberfläche wirkte, als hätte man sie mit einem Reibeisen bearbeitet.


    Das erleuchtete Fenster konnte man nun deutlich sehen. Miray bemerkte jetzt sogar noch ein zweites und ein drittes in der Reihe darüber.


    „Wie wollen wir es anstellen?“, fragte der Prinz, während sie auf ein breites Portal zuliefen, das geschlossen vor ihnen in die Höhe ragte.


    „Zuerst müssen wir herausfinden, wer der Träger des Iluminai ist“, meinte Dari. „Wir werden so tun, als wollten wir mit ihnen verhandeln. Es wird nicht ungefährlich sein, und ich brauche eure Kräfte.“


    Miray wurde es schwindelig, als sie die Stufen zum Portal hinaufstiegen und Dari die schmiedeeiserne Klinke herunterdrückte. Als sie in das Innere des Turmes huschten, erwartete sie noch mehr Finsternis. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn die nähere Umgebung.


    Dari holte die dunkelblaue Lichtkugel hervor und rieb mit ihrer hellen Hand über die Oberfläche.


    Ein schwacher Schimmer blauen Lichts erhellte die Gesichter der drei Abenteurer. Lucy machte ein ängstliches Gesicht, und Miray sah nicht viel besser aus. Dari bemerkte, wie ähnlich sich die beiden waren.


    „Ich werde mit Miray hinaufgehen und die Grauen Hexer zur Rede stellen. Lucy, du bleibst im Hintergrund, lass dich nicht sehen. Die Dunkelheit wird dir als Tarnung dienen. Wenn wir herausgefunden haben, wer das Iluminai trägt, ist es deine Aufgabe, es zu nehmen.“


    „Meine?“, fragte Lucy voller Entsetzen. „Aber ...“


    „Miray und ich werden die Gesichtslosen ablenken. Das wird nicht schwer sein, denn alles, was die wollen, befindet sich in Mirays Brust. Es wird dir sicher ganz leicht fallen, an das Amulett zu gelangen.“


    Miray und Lucy wechselten einen vielsagenden Blick.


    „Also gut“, gab Lucy schließlich klein bei. „Ich werde es tun.“


    Dari nickte anerkennend und ging langsam im Dunklen vorwärts. Jeder von ihnen rechnete damit, dass sich vor ihnen plötzlich ein Abgrund auftun würde, um sie zu verschlingen. Aber nichts dergleichen geschah. Sie fanden auch keine Treppe. Alles, was sie umgab, war ein endloser Saal, dessen schwarze Marmorfliesen zerbrochen waren.


    „Wie kommen wir nach oben?“, flüsterte Miray, nachdem sie eine Weile sinnlos im Kreis gelaufen waren.


    „Das ist eine gute Frage“, gab die Lichtfee zurück und hauchte auf die Kugel. Der Schein breitete sich schlagartig aus und erhellte ein gigantisches Gewölbe, das wie der Bau einer riesigen Spinne aussah. Lucy spürte eine Gänsehaut über den Rücken huschen. Das war kein Ort, an den Lebende zu gehen pflegten. Das hier war ein Grab.


    „Nichts, als dieses Gewölbe?“, wunderte sich Miray. „Es muss doch eine Treppe geben.“


    „Ich fürchte, ihr müsst hier einen Moment warten“, sagte Dari und entfaltete ihre blauen Schmetterlingsflügel. Mit der Kugel in der Hand, flog sie langsam nach oben und erhellte die hässlichen Gewölbe, die voller Schatten und Spinnweben waren. Dann tat sich vor ihr auf einmal ein Schacht auf, der in der Finsternis verschwand.


    „Ich fürchte, es gibt tatsächlich keine Treppe!“, rief die Lichtfee zu den anderen hinunter. „Dieser Turm muss sehr alt sein, er hat nur Flugschächte. Die Feen brauchten keine Treppen. Sie wurden erst für die oberen Bereiche gebaut, in die mehr Menschen gelangten.“


    Miray und Lucy wechselten wieder einen vielsagenden Blick. Wie sollten sie dort jemals hinaufkommen?


    Auf einmal hatte Miray das Gefühl, dass es falsch war, hierhergekommen zu sein. Es war nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort. Nichts stimmte hier. Vielleicht hätte er nicht einmal Effèlan verlassen dürfen. Wäre es nicht besser gewesen, wenn alles so geblieben wäre, wie es war?


    Dari kam zurück und landete leichtfüßig vor ihnen. „Ich werde euch hinauffliegen. Ihr seid beide nicht schwer, das schaffe ich schon“, sagte sie bestimmt.


    „Und wie geht es dort oben weiter?“, erkundigte sich Lucy. „Sollen wir durch den Schacht hinaufklettern?“


    Dari nickte, und Lucy schauderte es. Sie konnte nicht besonders gut klettern. Eigentlich konnte sie gar nichts besonders gut. Zumindest betraf das all die Sachen, die man in letzter Zeit von ihr verlangte.


    „In dem Schacht befinden sich Verstrebungen und Verzierungen, die werden euch nach oben bringen. Aber seid bitte vorsichtig, sie brechen sehr leicht ab.“


    Die Lichtfee trat hinter den Prinz und legte ihre Arme um seinen Oberkörper. „Am besten ist es, wenn du ganz still hältst“, zischte sie ihm ins Ohr. Dann bewegte sie ihre Flügel, und Miray spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Langsam schwebten sie zum Gewölbe hinauf.


    „Halte dich am unteren Rand fest“, sagte die Lichtfee, und Miray angelte nach einigen Dornen, die aus dem Schacht herausragten. Eine brach sofort unter seinem Griff ab, und einen Moment lang schwankten er und die Fee bedrohlich in der Luft hin und her.


    Beim zweiten Versuch erwischte Miray eine der inneren Fortsätze und hielt sich daran fest. Dari ließ ihn los und schob ihn dann mit erstaunlicher Kraft ins Innere des Schachtes hinein.


    Der Prinz blickte nach oben und sah, wie die Röhre über ihm in der Finsternis verschwand. Aber die Lichtfee hatte Recht. Die Streben und Verzierungen bildeten eine gute Möglichkeit, hinaufklettern zu können.


    Miray begann nach oben zu steigen und sah kurz darauf, wie Lucy hinter ihm im Schacht auftauchte. Ihr Gesicht war sehr blass, aber auch sie tat tapfer, was Dari von ihr verlangte.


    „Es ist nicht sehr weit“, versuchte die Lichtfee die beiden zu ermuntern. „Und wenn einer von euch abstürzt, kann ich ihn auffangen.“


    Das beruhigte Miray keineswegs, trotzdem kletterte er mit zusammengebissenen Zähnen weiter.


    Die Lichtfee blieb mit schlagenden Schwingen dicht hinter ihnen. Das sanfte Licht, das ihre durchsichtigen Schmetterlingsflügel verströmten, legte sich über die pechschwarzen Verzierungen des Flugschachtes. Ab und zu kamen dunkle Brocken von oben herabgeflogen, die polternd unter ihnen verschwanden und durch das Gewölbe in die weite Halle stürzten.


    Der Prinz kletterte unbeirrbar weiter. Bald kam es ihm so vor, als würde er Geräusche von oben herabdringen hören. Es klang wie der dumpfe Gesang in einer Kirche. Monoton und ehrfurchtgebietend. Miray lief ein Schauer über den Rücken.


    Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis sie das Ende des Tunnels ausmachen konnten. Ein sanftes Licht pulsierte vor ihnen.


    Als Miray endlich über den Rand auf einen Korridor hinausstieg, hatte er das Gefühl, als würde er auf einmal Zentner wiegen. Er drehte sich um und half seiner Schwester aus dem Schacht.


    „Ein grässlicher Ort“, flüsterte sie ihm zu. Miray nickte und beobachtete Dari, die leicht wie eine Feder aus dem Abgrund aufstieg und landete. Auch ihr war die Anspannung nun anzumerken. Ihre Lippen zitterten, und ihre schwarzen Augen glänzten fiebrig.


    „Du bleibst nun zurück“, sagte sie an Lucy gewandt. „Miray und ich, wir werden alleine weitergehen.“


    Die Prinzessin nickte und drückte sich in den Schatten einer schwarzen Nische. Miray warf ihr einen letzten Blick zu und folgte dann der Lichtfee, die zielstrebig weiterging.


    „Du kannst mir deine Hand geben, wenn du willst“, sagte sie. „Oder fürchtest du dich gar nicht?“


    „Doch“, entgegnete Miray und griff nach Daris Hand, die viel kleiner war, als seine eigene. Sie fühlte sich warm und lebendig an. Sofort wurde ihm wohler. In den Tiefen dieses schrecklichen Albtraumturmes gehörte Daris Hand nur ihm und vielleicht war er sogar einen Moment dankbar für diesen Ort.


    „Wenn wir vor den Gesichtslosen stehen, darfst du kein Wort sprechen“, sagte die Lichtfee. „Was wir zu bereden haben, muss aufgeschrieben werden. Wenn du sie ansprichst, gibst du ihnen ein Stück deiner Seele preis. Also bitte verzichte darauf. Es werden Graue Hexer anwesend sein, die versuchen werden, dich zum Reden zu bringen. Ich möchte aber, dass du der Versuchung widerstehst.“


    Miray nickte stumm. Er wollte nur Daris Hand halten, etwas anderes interessierte ihn im Moment nicht.


     


    Sie schwenkten in einen neuen Korridor ein, der noch größer war, als der erste und blickten in ein Gewölbe aus verwirrend abstrakten Formen hinauf. Fledermäuse flatterten dort oben herum und stießen spitze, Mark und Bein erschütternde, Rufe aus.


    „Siehst du die Tore dort vorne?“ Dari wies mit der freien Hand auf zwei hohe Torflügel, die einen Spaltbreit offen standen. Das kranke kalte Licht sickerte daraus hervor, und die Gesänge wurden lauter. „Dort werden wir die Gesichtslosen finden.“


    Miray spürte, wie die Angst über ihn hereinstürzte. Auf einmal wollte er die Gesichtslosen nicht sehen. Sie waren gefährlicher, als er sich das jemals vorstellen konnte, das spürte er genau. Etwas Schreckliches erwartete ihn hier, und wenn er jetzt umdrehte und davonlief, brauchte er sich ihm vielleicht nicht zu stellen. Er drückte Daris Hand so fest, dass es wehtat, aber die Lichtfee zuckte nicht einmal zusammen.


    „Ich bin immer bei dir“, sagte sie. „Ganz gleich was geschieht.“


    Miray nickte gefasst, und gemeinsam gingen sie auf das Tor zu.


     


    Dahinter lag wieder eine der wabenförmigen Hallen, so wie sie Miray bereits aus Aribanai kannte. Hier waren sicher an die hundert Graue Hexer versammelt. An der Stirnseite, dem Tor gegenüber, standen die vier Gesichtslosen vor einer Art Altar. Er verströmte das kalte Licht, das die Umgebung erhellte. Sonst lag der Raum in einem Zwielicht, das die Ecken und Kanten der Stützpfeiler hart hervortreten ließ.


    Als Miray und Dari den Saal betraten, breitete sich schlagartig Stille über die Anwesenden, und die Gesichter der Hexer wandten sich ihnen zu. Ein aufgeregtes Gemurmel setzte ein, und die grauen Männer gerieten in unruhige Bewegungen.


    Dari zog Miray mit festem Griff mit sich. Gemeinsam gingen sie durch die Gasse, die die hochgewachsenen Männer links und rechts bildeten.


    Auch die Gesichtslosen hatten sich zum Tor umgewandt. Als Miray ihre unbedeckten Köpfe sah, bildete sich ein Kloß in seinem Hals. Die vier Männer besaßen keine Augen, keine Münder und keine Nasen. Es war ein entsetzlicher Anblick, der sich Miray tief ins Herz bohrte. Der Prinz keuchte, und Dari warf ihm einen besorgten Blick zu.


    Die Grauen Hexer sahen sich untereinander ungläubig an. Die Gesichtslosen traten erwartungsvoll vor den Altar. Der ganze Raum war erfüllt von dem Geraschel des grauen Stoffes, aus denen die Mäntel der Männer gemacht waren. Finsternis lauerte in allen Ecken und Nischen. Miray war sich sicher, nun den trostlosesten Ort auf der ganzen Welt erreicht zu haben.


    Dazu herrschte hier eine eisige Kälte, die langsam in seine Finger kroch.


    Die Gesichtslosen hatten sich in Bewegung gesetzt und kamen den Ankömmlingen auf halbem Wege entgegen. In einem Abstand von drei Metern blieben sie stehen, und Miray starrte die vier Männer unverhohlen an.


    Sie trugen alle vier Mäntel aus grauer Seide. Der Stoff glänzte unangenehm im Zwielicht. Die Mäntel waren mit einem Symbol bestickt, das Miray sofort wiedererkannte. Es handelte sich um das Zeichen der Drachenhüter. Gleichzeitig stieg Ärger in dem jungen Prinzen auf. Wie konnte dieser Abschaum es wagen, dieses Zeichen auf ihrer Kleidung zu tragen?


    In diesem Moment stieß Dari ihn sachte mit dem Ellenbogen an. Sie wollte ihn auf das Medaillon aufmerksam machen, das der eine Hüne um den Hals trug. Es war aus purem Kristall und glitzerte verführerisch in der zaghaften Helligkeit. Es baumelte an einer langen, silbernen Kette, deren Glieder Schlangen formten, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen.


    Der Stern mit den acht Spitzen im Kreis und den verschlungenen Ornamenten war wunderschön anzusehen. Jeder hier im Raum konnte spüren, welche Macht von dem Medaillon ausging. Miray fühlte einen Stich im Herz. Eine plötzliche Wärme breitete sich von dort aus, und jeder der Grauen Hexer versuchte einen Blick auf den Prinzen zu erhaschen.


    Zu Mirays Verwunderung zog einer der Gesichtslosen eine kleine Schiefertafel aus seinem Gürtelbund. Ein anderer reichte ihm eine schneeweiße Kreide, die der erste entgegennahm. Dann schrieb er etwas auf die Tafel, die er an Miray weiterreichte.


    Befangen nahm der Prinz sie entgegen, darauf bedacht, die Hand des entsetzlichen Wesens nicht zu berühren.


    Ihr seid freiwillig zu uns gekommen, stand da in krakeligen Buchstaben. Und es war keine Frage.


    Miray blickte Dari an, die die Worte ebenfalls gelesen hatte. Sie nahm die Tafel, löschte die Worte und nahm auch die Kreide, die der andere Hüne ihr reichte.


    Wir wollen verhandeln, schrieb Dari darauf und reichte die Tafel dem ersten zurück.


    Die Gesichtslosen machten sich nicht etwa die Mühe, die Worte zu lesen. Wie hätten sie das auch bewerkstelligen sollen, hatten sie ja keine Augen. Einer von ihnen wischte mit seinem grauen Ärmel die Worte einfach fort und nahm eine neue Kreide zur Hand, mit der er wieder auf die Tafel schrieb.


    Als Miray sie überreicht bekam, stand da: Wir wollen nur den Prinz.


     


    Unterdessen hatte sich Lucy, draußen vor den Toren des Saals, näher geschlichen und spähte an der Kante vorbei in den Raum. Man konnte nicht genau erkennen, was sich in der Mitte abspielte, da das Licht nicht ausreichte und die vielen Hexer die Sicht verdeckten. Rasch huschte Lucy wie ein Schatten in den Saal und versteckte sich hinter einer der Säulen. Ihr Blick wanderte zum Gewölbe hinauf. Die Decke war hier kaum verziert, und das hatte seinen Grund. Ein riesiges Gemälde schimmerte im schwachen Lichtschein. Es überspannte die gesamte Decke und zeigte aufschäumende Meereswellen, in denen sich weiße Einhörner tummelten. Die Farben waren bereits verblasst und einige Stellen abgebröckelt, aber man konnte immer noch erahnen, wie wundervoll das Fresko einmal gewesen sein musste.


    Lucy huschte zur nächsten Säule und konnte Miray und Dari jetzt gut sehen. Dari schrieb soeben etwas mit Kreide auf eine kleine Schiefertafel. Vor den beiden standen vier Männer, die scheinbar keine Gesichter hatten. Lucy schauderte es.             


    Was immer zwischen den Anwesenden verhandelt wurde, ging völlig lautlos vonstatten. Nun entdeckte Lucy auch das Medaillon, das einer der Gesichtslosen um den Hals trug. Aber wie sollte sie da jemals herankommen?


     


    Miray wurde langsam unruhig. Die Gesichtslosen wirkten gänzlich teilnahmslos, trotzdem wussten sie genau, was sie wollten. Miray wurde immer sicherer, in eine Falle getappt zu sein.


    Die Kaiserin darf gehen. Wenn sie den Prinz hier lässt, wird ihr und ihrem Volk nichts geschehen, stand auf der Schiefertafel, die ihm der eine der vier nun reichte.


    Dari sah Miray an, und plötzlich konnte er wieder ihre Gedanken hören, wie das schon einmal im Palast von Effèlan der Fall gewesen war.


    Sie haben keine Macht über dich, solange du ihnen nichts von dir gibst. Du darfst jetzt nicht in Panik geraten.


    „Ich kann für die Gesichtslosen reden“, sagte auf einmal ein Hexer, der sich aus den Reihen der Umstehenden löste. Dari drückte Mirays Hand. Aber er wusste Bescheid, er durfte dem anderen nicht antworten.


    Wir wollen nur mit euch verhandeln, schrieb Dari auf die Tafel und musste dafür Miray einen Augenblick loslassen.


    „Was ist mit euch? Habt ihr Angst, zu sprechen?“, erkundigte sich der Hexer. Miray hatte ihn sofort erkannt. Es war derselbe Mann, der ihn in Yrismin eingefangen hatte. Und es war auch derselbe Mann, der zu ihm gesprochen hatte, als er gefesselt auf dem Boden gelegen hatte.


    Der Prinz starrte ihn mit zusammengepressten Lippen böse an.


    „Wie ich sehe, erinnerst du dich an mich. Seltsam, dass du auch jetzt nicht mit mir reden willst.“


    Einer der Gesichtslosen nahm Dari die Tafel aus der Hand und schob sie zurück in seinen Gürtel. Offenbar hatten die vier gesagt, was sie zu sagen hatten. Miray und Dari wechselten einen verzweifelten Blick.


    „Du weißt genau, was wir von dir wollen“, fuhr der Hexer fort und trat näher an die beiden heran. „Du hast Estarius’ Herz in deiner Brust. Diese Energiequelle ist für die Grauen Hexer bestimmt. Wir wollen es, und deshalb brauchen wir dich. Du kannst uns jetzt nicht mehr entkommen. Du weißt es nicht, nicht wahr ...?“


    Miray und Dari blickten sich fragend an.


    „Ich selbst bin Estarius“, klärte der Hüne sie auf, und Miray zuckte zusammen, wie unter einem Peitschenhieb.


    „Sieh mich genauer an“, verlangte der Hexer. Der Prinz hob den Blick und sah in das graue Gesicht des Mannes. Seine Gesichtszüge unterschieden sich tatsächlich stark von denen der anderen. Und seine Ohren waren viel länger und spitzer. Seine Hände waren filigran und wohlgeformt.


    „Nein“, hauchte Miray und sofort drängten auch die Gesichtslosen näher.


    Dari fasste Mirays Hand erschrocken mit beiden Händen und schüttelte angstvoll den Kopf.


    „Ich erzähle dir eine kleine Geschichte“, sagte Estarius und ein dünnes Lächeln spielte um seine grauen Lippen. „Wie du sicher weißt, lebten die Elben in Kutraija. Wir hatten weder mit den Menschen noch mit den Feen viel zu tun. Wir wahrten bewusst eine gewisse Distanz, denn unsere Völker unterscheiden sich so sehr von einander, dass es keinen Frieden zwischen uns hätte geben können. Du weißt vermutlich auch, dass unser Volk ausstarb, bevor die Menschen ihre Blütezeit erreichten. Bevor die Drachen ihren Pakt mit ihnen schlossen und bevor die Drachenhüter die Geschicke der Welt lenkten. Aber die Grauen Hexer, die hat es schon zur Zeit der Elben gegeben. Damals war es nur eine kleine Gruppe Menschen, die sich von den anderen abspalteten und schwarze Magie praktizierten. Das meiste Wissen der Grauen Hexer stammt von uns Elben. Wir wussten fast alle Geheimnisse der Welt und konnten gefahrlos mit ihnen umgehen, ohne dass sie uns zerstörten. Wir kannten kein Gut und kein Böse, deshalb verwendeten wir weiße und schwarze Magie gleichermaßen. In den Händen der Grauen Hexer wurde daraus jedoch etwas ganz anderes.“


    Estarius machte eine Pause und blickte die vier Gesichtslosen an. Miray sah zu Boden. Eigentlich wollte er das alles gar nicht hören. So schlimm wie das hier, konnte das, was Effèlan ihm zu sagen hatte, mit Sicherheit nicht sein.


    „Du fragst dich vermutlich, wie es weiterging“, fuhr der graue Hüne fort. „Natürlich hatten auch die Elben nach einer Weile keine Chance mehr gegen die Grauen Hexer, denn sie fanden viele Anhänger unter unserem Volk, und ihre Macht wurde schnell größer. Die vier Gesichtslosen hier waren die Ersten von ihnen. Sie stammen aus einem Volk, das aus den Urahnen der Menschheit bestand. Sie verloren, sehr zu ihrem Leidwesen, ihre Sinne durch all das Böse, das sie über die Welt brachten. Zuerst wurden sie blind, dann taub und schließlich konnten sie nicht mehr reden. Wer will schon reden, wenn er nichts mehr hört. Zuletzt verloren sie Geschmacks- und Geruchssinn, und heute kann sie nichts mehr erreichen, außer nackten Tatsachen. Das Gute dabei ist, sie können weder getäuscht noch verführt werden. Menschliche Empfindungen sind ihnen fremd geworden. Ich muss es wissen, denn ich habe mein Leben lang gegen sie gekämpft und musste schließlich vor ihnen kapitulieren. Aber ...“


    Estarius trat nun ganz nahe an Miray heran, der gezwungenermaßen den Kopf heben musste, um dem Elb ins Gesicht zu sehen. „Aber ich habe mir etwas von ihnen erkauft. Sie ließen mich am Leben, weil ich ihnen mein unsterbliches Herz versprach.“


    Der Hexer nahm wieder ein paar Schritte Abstand und kehrte Miray und Dari einen Moment lang den Rücken zu. Die restlichen Männer im Saal schwiegen und verfolgten die Rede ihres Kameraden mit versteinerten Mienen.


    „Jetzt wirst du dich vermutlich fragen, warum dann du im Besitz meines Herzens bist, wenn ich es den Gesichtslosen versprach“, fuhr Estarius fort, ohne sich umzudrehen. Dann trat er hinter die Gesichtslosen und machte eine ausladende Geste. „Für sie ist alles sinnlos geworden- im wahrsten Sinne des Wortes“, sagte er. „Ich habe es geschafft, sie zu überlisten. Ich verschenkte mein Herz. Zuerst hatte es ein junges Mädchen, das unerkannt unter den Menschen wandelte. Niemand wusste davon. Die Zauberer der Menschen waren zu dieser Zeit noch nicht so bewandert in Dingen der Magie. Sie lebte unentdeckt. Sie ahnte es nicht einmal. Danach schenkte ich es anderen Kindern. Auserwählten, die im Verborgenen wirkten. Manche von ihnen sogar in der Nähe der Königshäuser, wo sie nach meinem Willen ihr Werk taten. Aber mit der Zeit wurde mein Einfluss schwächer, und es war nicht mehr so leicht, das Herz weiterzugeben. Aber wenn ich es nicht mehr weitergeben könnte, dann würde es den Gesichtslosen zufallen.“


    Estarius umrundete die Gesichtslosen und stand nun wieder vor Miray und Dari. „Nun ist es aber so, dass die Gesichtslosen kein Zeitempfinden mehr haben. Man kann sich das so vorstellen, als wäre ihnen alles gleich. Leben sie, ist es ihnen gleich, sind sie tot, so macht es ihnen auch nichts aus. Solange sie leben, fressen sie, und sie fressen vor allen Dingen Sinneseindrücke. Deshalb hat dir die Lichtfee auch den Rat gegeben, in ihrer Gegenwart nicht zu sprechen, denn wenn sie können, dann fressen sie dich auf.


    In all der Zeit wurde es immer schwieriger für mich, mein Herz zu verbergen, aber dann kam Marja und verbannte die Grauen Hexer in das Schwarze Buch Firinturs. Nun konnte ich im Verborgenen wirken, und es wurde mir wieder leichter.“


    Estarius trat hinter Miray und flüsterte nun in sein Ohr: „Ich dachte mir, du wärst die richtige Wahl für mein Herz. Du bist Nyasintas Sohn, und niemals habe ich jemanden kennen gelernt, dem ich mehr vertrauen konnte als ihr. Du solltest meine Wiedergeburt sein, du solltest ein König werden, wie ihn die Menschenwelt noch nie gesehen hatte. Das Herz, das du trägst, ist älter und weiser, als jedes andere auf der ganzen Welt. Nur leider ging vieles schief, und ich hätte das wissen müssen. Effèlan nahm dich und nun rief Tahut die Grauen Hexer aus dem Buch zur Hilfe ...“


    Estarius nahm wieder Abstand und gesellte sich zu den anderen Hexern. „ ... Meine Kraft hat sich aufgebraucht. Das Herz gehört den Gesichtslosen. Ihnen habe ich es versprochen, und ich will mein Versprechen nun einlösen.“


    Estarius sprang so plötzlich voran, dass Miray nichts anderes übrig blieb, als einen entsetzten Schrei auszustoßen. Dari ließ seine Hand los und rief ebenfalls etwas. Allerdings schien es eher ein Name zu sein. Plötzlich brach ein furchtbares Chaos aus. Alles geriet in Bewegung, und Estarius hatte auf einmal einen glitzernden Dolch in der Hand. Miray hatte ihn schon einmal gesehen, nämlich in den Wäldern von Effèlan.


    Miray stürzte zu Boden und spürte den stinkenden Atem des grauen Hünen in seinem Gesicht.


    „Es tut mir leid, mein Prinz“, hauchte Estarius. „Ich wollte dir nicht wehtun, das lag nicht in meiner Absicht, und es reut mich, dass ich mein Herz nun auf diese Art und Weise zurückverlangen muss.“


    Miray sah, wie Estarius den Dolch in die Luft hob und auf seine Brust zielte. Mirays Reaktion entsprang eher aus Todesangst, als aus Geistesgegenwart. Er riss seinen Ellenbogen in die Höhe und versetzte dem Elb damit einen heftigen Schlag gegen das Kinn.


    Der graue Hüne stieß einen gurgelnden Schrei aus, und einen kurzen Moment war Miray frei. Er sprang sofort auf die Füße und rannte los. Um ihn herum gab es nur schnappende graue Hände. Jemand erwischte ihn am Ärmel und riss ihn herum.


    Dari war auf den Altarstein geklettert und rief noch einmal den Namen in fremder Sprache. Vor den Fenstern des Turmes antwortete ihr die tiefe, dröhnende Stimme des Drachen.


    Die Gesichtslosen standen reglos in der Mitte des Raumes und schienen von dem allgemeinen Durcheinander nicht in ihrer Ruhe gestört zu werden.


    „Lasst ihn am Leben!“, brüllte Estarius, der nicht bis zu Miray durchdrang, da er von einem ganzen Rudel Grauer Hexer umgeben war. Der Prinz spürte, wie er gestoßen und geboxt wurde, dann kaltes Metall an seiner Kehle.


    Im nächsten Augenblick zerbarsten die trüben Fensterfronten in Tausende Stücke, die quer durch den Raum schossen. Eine schwarze, riesenhafte Gestalt erschien in dem zerstörten Ausschnitt und schob einen zierlichen Drachenschädel herein. Das rötliche Licht spielte um Jonkanurs Nüstern, und Miray spürte die Hitze von ihm ausgehen. Einige der Hexer begannen auf der Stelle zu fliehen. Die meisten rannten zum Tor, nur die Gesichtslosen blieben immer noch teilnahmslos in der Mitte des Raumes stehen.


    Als sich Miray, der plötzlich frei war, umdrehte, sah er Estarius, der auf ihn zulief, den Dolch immer noch in der rechten Hand. Dann raste eine Feuersalve quer durch den großen Saal und verkohlte die Säulen und das Fresko an der Decke. Miray stolperte, den Arm vors Gesicht gehoben, rückwärts. Estarius verschwand hinter der wabernden, roten Luft.


    Dari brüllte Mirays Namen und schickte sich an, auf den Rücken des schwarzen Drachen zu klettern.


    Miray blickte sich um. Wo war Lucy? Sie konnten nicht ohne sie von hier fliehen.


     


    Lucy hatte ihren Platz hinter der Säule verlassen und näherte sich in dem allgemeinen Chaos den Gesichtslosen. Die Grauen Hexer, die an ihr vorbeistürzten, nahmen kaum Notiz von ihr. Lucy fand die Gesichtslosen zu tiefst abstoßend, aber sie wusste, was sie tun musste, wenn ihre Mission nicht völlig umsonst sein sollte. Sie schlich sich von hinten an die vier Männern heran. Der Träger des Medaillons stand rechts außen. Wenn sie schnell war, konnte sie ihm das Ding wegnehmen, bevor der blinde Hüne überhaupt etwas bemerkte. Nur noch vier Schritte trennte sie von den Gesichtslosen. Der heiße Hauch des Drachenfeuers erwischte Lucy einen Moment und ihr Ärmel begann zu brennen. Rasch schlug sie die Flammen wieder aus und atmete tief durch.


    Nach dem nächsten Schritt, stand sie genau hinter dem grauen Hünen, der das Amulett trug. Sie konnte die zierliche silberne Kette sehen, die aus kleinen, glitzernden Schlangen bestand, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen. Der Mann konnte sie nicht wahrnehmen. Lucy hatte sich sehr bemüht, keinen Laut zu verursachen. Sie hatte genau zugehört, als Estarius vorhin von den Gesichtslosen erzählt hatte. In gewisser Weise waren sie machtlos, solange man ihnen nicht freiwillig Macht über sich gab. Lucy streckte die Hand aus. Zentimeter um Zentimeter näherten sich ihre Finger der geschmeidigen Kette. Sie erreichten den Kragen des grauen Mantels, und dann fühlte Lucy die Kette unter ihren Fingerkuppen.


    Jetzt oder nie! schoss es der jungen Prinzessin durch den Kopf. Sie wusste, dass alles ganz schnell gehen musste. Ihre Finger legten sich rasch um die Kette und rissen sie nach oben. Im selben Moment wirbelten alle vier Gesichtslosen in einer Bewegung herum, und einer von ihnen packte Lucy am Arm. Das Amulett pendelte in ihrer Hand wild hin und her. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die leeren Gesichter der vier Männer.


    Ein neuer Ansturm von Drachenfeuer fegte durch den Saal und setzte einen der Mäntel der Gesichtslosen in Brand. Torkelnd versuchte der Mann die Flammen zu ersticken, während ihm ein zweiter helfen musste. Dem dritten trat Lucy gegen das Schienbein und der vierte war noch zu überrascht, seiner Kette beraubt zu sein, um überhaupt etwas gegen die dunkelhaarige Prinzessin unternehmen zu können.


    Lucy taumelte rückwärts und konnte es kaum glauben, dass sie frei war. Rasch blickte sie sich um. Es waren immer noch genug Graue Hexer in der Halle, um sie aufhalten zu können. Miray stand nicht weit von ihr vor Estarius, der ihn mit einem Dolch in der Hand verfolgte.


    Lucy lief los, musste einem Grauen Hexer ausweichen, der nach ihr griff und wäre beinahe gestürzt. In letzter Sekunde fing sie sich wieder und brüllte Mirays Namen. Er sah sie und hielt auf sie zu.


    „Lauf zu Jonkanur!“, rief er zurück. „Was machst du denn, lauf zu dem Drachen. Wir müssen fliehen.“


    Lucy riss die Hand hoch, in der sich das Iluminai befand. Es leuchtete in einem sanften, kristallenen Licht.


    Miray begriff, blieb stehen und streckte eine Hand danach aus. Lucy warf das Medaillon in hohem Bogen durch die Luft, wo es wie ein Stern zu sehen war. Miray musste sich strecken, um es zu erwischen, aber keine Sekunde später fühlte er es zwischen den Fingern und gleich darauf blickte er auf das Amulett nieder.


    Es war von feinster Machart, als hätte eine ganze Armee von winzigen Menschen ein Jahrhundert daran gearbeitet. Blitzende Lichter spielten um die Ecken des Sterns, und der Kreis schimmerte wie Sternenlicht. Es wirkte lebendig und verspielt.


    Prinz Miray drehte sich zu Estarius um und hängte sich das Amulett mit einer raschen Bewegung um den Hals.


    Der graue Elb blieb stehen und verharrte mit dem erhoben Dolch in seiner Hand. Seine silbern funkelnden Augen waren auf Miray gerichtet, als erwarte er eine ungeheuerliche Katastrophe auf sich zukommen.


    Für einen Moment schien die Tote Stadt stillzustehen. Die Grauen Hexer verharrten auf ihren Plätzen, und die Gesichtslosen hatten Miray ihre sinnlosen Schädel zugewandt. Der Prinz spürte eine angenehme Hitze von dem Medaillon ausgehen. Es hing an der Silberkette genau so weit auf seine Brust herab, dass sich die Linien der beiden Iluminai übereinander legten. Auf einmal hatte Miray das Gefühl, als würde das Amulett einrasten und dann geschah etwas, das alle ganz unerwartet traf.


    Mirays Gestalt schien aufzuleuchten, und eine Lichtexplosion ging von ihm aus, die über den Fußboden dahinschnellte. Der ganze Saal erstrahlte urplötzlich in blendendem Licht und die vielen verkohlten Verzierungen des Feenturmes strahlten auf, als hätte sie plötzlich jemand ins Leben zurückgerissen. Der ganze Turm, in dem sie sich befanden, begann vom Sockel bis zur Spitze zu leuchten. Auf einmal stand er wieder so da, wie ihn die Lichtfeen vor vielen hundert Jahren erschaffen hatten. Aus purem Licht gemacht. Strahlend und funkelnd, wie Miray es in seinem Traum gesehen hatte.


    Der Prinz drehte sich um und lief über golden leuchtende Fliesen auf Jonkanur zu, der geblendet mit den Augen zwinkerte. Dari saß bereits auf seinem Rücken und streckte gerade Lucy die Hand entgegen.


    Estarius war der Einzige, der sich immer noch durch die Lichtflut hinter dem Prinzen her mühte. Die anderen Hexer waren verschwunden. Nur die Gesichtslosen hatten vor dem Altar eine Insel gebildet und klammerten sich krampfhaft aneinander fest.


    Miray erreichte den Drachen, der sich bereits für den Abflug umgedreht hatte und ergriff Lucys Hand, die sich weit hinunterbeugen musste, um ihm auf den Rücken zu helfen.


    Der Prinz sprang nach oben, seine Füße kamen auf den Drachenschuppen zum Stehen und rutschten ab. Jonkanur hatte bereits die Schwingen entfaltet und jagte in die Luft hinauf. Miray hing einen Moment zappelnd an Lucys Hand, dann erwischte er endlich einen Halt auf den Drachenschuppen und zog sich nach oben, während der schlingernde Drachenleib aus dem zerborstenen Fenster schoss.


    Jetzt erst konnten sie das Ausmaß des Geschehens begreifen. Wie ein Dom aus purem Licht, schwebte der Turm neben ihnen nach unten. Die vielen Ornamente und Verzierungen, die Blumenmuster und Blätter darstellten, waren von einer funkelnden Lichtaura eingefasst. Die Mauern sahen aus, als wären sie lebendig, und in mitten der Finsternis, die die Tote Stadt beherrschte, wirkte der lichtdurchflutete Turm wie aus einer anderen Welt.


    „Was hast du getan!“, rief Dari Miray zu, als dieser endlich sicher hinter Lucy saß und sich an ihren Schultern festklammerte.


    „Ich weiß es nicht!“, brüllte der Prinz zurück.


    „Seht lieber nach vorne!“, forderte Jonkanur seine Passagiere auf. „So etwas habt ihr wahrscheinlich noch nie gesehen!“


    Der schwarze Drache raste wie ein Geschoss zwischen den eng beisammen stehenden Türmen und den, wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchenden, Brücken und Treppen dahin. Immer, wenn sie einem der Paläste und Schlösser nahe kamen, leuchtete ein runder Ausschnitt um sie herum auf, als würde ein Riese einen gigantischen Scheinwerfer auf die Tote Stadt richten. Und überall, wo das Licht die Türme traf, wurde ihre tote, verkohlte Hülle für einen kurzen Augenblick ins Leben zurückgeholt.


    Von Sternlichtern überspülte Hängebrücken tauchten vor ihnen auf, die hinter ihnen wieder in der Dunkelheit versanken. Leben sprühende Balkone und Balustraden, die einen Wimpernschlag lang aufflammten, als hätten sie Feuer gefangen und dann wieder in die Finsternis zurückstürzten.


    Glitzernde Ballsäle blinkten für Momente vor ihren Augen auf und verloschen genauso schnell wieder. Fein ziselierte Turmspitzen, die in leuchtendem Feuer erstrahlten und ihre Schönheit offenbarten. Treppen, die sich wie von Mondlicht beschienen nach unten schraubten. Schimmernde Torbögen, im Licht schwimmende Pavillons, mit glitzernden Rosen überwucherte Fensterrahmen, hinter denen die feinen Gemächer einer einstigen Prinzessin aufflackerten.


    Die drei Flüchtenden betrachteten mit kindlichem Staunen dieses ungewöhnliche Schauspiel und schwiegen vor Verblüffung. Keiner sagte ein Wort, und Jonkanur versuchte so lautlos wie nur möglich zu fliegen, um die märchenhafte Geisterwelt, die sich ihnen in dieser ewigen Finsternis offenbarte, nicht zu stören.


    Es dauerte nur eine kurze Weile, bis Aribanai vor ihnen auftauchte. Seine zaghafte Beleuchtung wirkte schal gegenüber dem Feuerwerk, das dem Drachen folgte. Weiter links von ihnen war immer noch der strahlende Turm zu sehen, den Miray zum Leben erweckt hatte. Wie eine funkelnde Säule aus purem Licht, ragte er bis in den Sternenhimmel über der Grube empor.


    Als die Landeplattform vor ihnen ins Sichtfeld geriet, erstrahlte auch diese in blendendem Licht. Jonkanur brauchte sich diesmal bei der Landung nicht anzustrengen. Erst als er aufgesetzt hatte und die Flügel zusammenfaltete, nahm Miray das Amulett vom Hals. Und die strengen Gesichter der heraneilenden Lichtfeen versanken in Finsternis.


                                                                            *


    Weit unten, in den Eingeweiden der Toten Stadt, stand Estarius immer noch vor dem Altar, vor dem sich die Gesichtslosen zusammendrängten.


    „Wir müssen uns einen anderen Platz suchen“, sagte er gerade zu den vier Hünen, die mit abgewandten Gesichtern dastanden.


    „Gebt mir noch eine Chance“, bat Estarius, aber die vier rührten sich nicht. „Wir können es immer noch schaffen ...“


    Von einem Geräusch aufgeschreckt, wirbelte der graue Elb herum und blickte in das strahlende Licht, das den Saal durchflutete. Genau hinter ihm bewegte sich etwas, aber Estarius vermochte nicht genau zu erkennen, was es war.


    „Wer ist da?“, fragte er mit brüchiger Stimme.


    Dann war es, als würde jemand einen Schleier beiseite ziehen, und auf einmal stand Faydon von Shidabayra vor dem Elb.


    „Ihr?“, erkundigte sich Estarius ehrlich überrascht.


    „Gilt Euer Angebot noch?“, wollte Fay wissen.


    Sie hatte das Seidentuch an sich genommen, das Miro ihnen in Falgamond geschenkt hatte und war unerkannt auf Jonkanurs Rücken mit in die geheimen Gärten geflogen. Niemand hatte sie bemerkt. Keiner hatte sie wahrgenommen.


    „Natürlich“, entgegnete Estarius misstrauisch.


    Fay hob ihre rechte Hand, an der man das Zeichen der Drachenhüter aufleuchten sah. „Dann habt Ihr nun wieder eine Quelle, die Euch am Leben erhält“, sagte die Prinzessin.


    Die vier Gesichtslosen erholten sich sehr plötzlich aus ihrer Starre und traten mit raschelnden Mänteln heran. Fay huschte ein unangenehmer Schauer über den Rücken, als sie ihre sinnlosen Gesichter vor sich sah.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    36. Unerwarteter Besuch


     


     


     


     


    Miro von Usonday, Drago Gari und Barbadur der Geiger, rannten nicht weit von Yrismin durch den Wald. Um sie herum standen die Drachenbäume mit ihren gigantischen Kronen und wirkten stumm und unberührt.


    Hin und wieder blieb Miro stehen und legte ihr Ohr an den duftenden Stamm eines der Bäume. Dann verharrten Drago und Barbadur still und warteten, während sie die Umgebung rundum im Auge behielten. Das Wetter war durchwachsen. Ein frostiger Wind wehte von Norden durch den Wald von Ayn, und das hohe Gras war von kaltem Tau befeuchtet. Barbadur fror und dachte an seine warme Kammer und die Schnapsflasche zuhause in Yrismin.


    Er wusste selbst nicht genau, warum er sich von den anderen beiden dazu hatte überreden lassen, Dragos irrwitzigen Plan in die Tat umzusetzen.


    „Mir ist kalt“, beschwerte er sich und rubbelte seine Oberarme. „Wie lange dauert das denn noch?“


    „Ich muss wissen, ob sie noch leben“, erklärte Miro und wandte sich zu dem Geigenspieler um, als müsse sie einem Kleinkind erklären, warum sie nachhause gehen mussten, wenn es dunkel wurde.


    „Die Bäume sehen hier alle ziemlich lebendig aus“, entgegnete Barbadur unwirsch. „Keiner hier ist abgestorben oder von irgendwelchen Krankheiten befallen.“


    „Das kannst du nicht entscheiden“, erwiderte die Heilerin mit ruhiger Stimme. „Vielleicht lassen sie sich nicht mehr zurückverwandeln. Sie waren viele hundert Jahre lang Bäume. Der eine oder andere ist es womöglich für immer.“


    „Was ist denn das dort?“, erkundigte sich Drago blass geworden und streckte seine Hand aus. Er wies auf einen hohen Drachenbaum, der schwarz wie Pech zu sein schien. Seine Äste waren herabgebogen, als hätten sie sich in einem Krampf zusammengezogen.


    Miro eilte hinzu und wollte schon die Hand nach der Rinde ausstrecken, als sie entsetzt zurückprallte.


    „Nicht anfassen!“, herrschte sie die anderen beiden an. Barbadur stolperte erschrocken zurück, und Drago blieb mit einem gebührenden Abstand stehen.


    „Was ist mit dem hier geschehen?“, erkundigte er sich tonlos.


    „Ich weiß es nicht genau. Er scheint verdorben zu sein. Vielleicht haben die Ashjafal etwas mit ihm angestellt.“


    „Warum sollten sie das tun?“ Barbadur zuckte mit den Schultern. „Wissen sie über das Geheimnis der Drachenbäume überhaupt Bescheid?“


    „Höchst unwahrscheinlich“, gab Miro zurück. „Es sieht aus, als hätte etwas von dem Baum Besitz ergriffen. Drachenbäume sterben nicht einfach so.“


    „Sieh dir das an!“, stieß Drago aus. „Dort hinten sind noch mehr davon!“


    Alle drei hoben die Köpfe und blickten in den nebeligen Wald. Hinter den trüben Schleiern tauchten noch mehr pechschwarze Baumleichen auf.


    „Was ist hier nur geschehen ...“, flüsterte der Geigenspieler.


    „Hier wimmelt es nur so von Waldgeistern“, wies Drago die anderen darauf hin. Als Miro den Blick hob, sah sie die kaum sichtbaren grünlichen Nebelgestalten zwischen den toten Bäumen umherhuschen.


    „Sieht so aus, als würden sie etwas suchen“, wisperte Barbadur und schlich etwas näher.


    „Für mich sieht das eher so aus, als würden sie etwas sammeln“, entgegnete die Heilerin.


    „Was immer hier geschehen ist, es muss etwas mit schwarzer Magie zu tun haben“, zischte Drago. „Alles scheint hier finsterer zu sein, und normalerweise kommen Waldgeister nicht so nahe an eine Stadt wie Yrismin heran.“


    „Auf jeden Fall haben die Missetäter eine große Menge unserer Drachenbäume vernichtet, und das könnte sich zu einem Problem entwickeln.“


    „Ja, du hast Recht“, entgegnete Drago lahm und lehnte sich erschöpft gegen die weiche Rinde eines noch lebenden Baumriesen.


    „Du willst doch jetzt nicht etwa aufgeben!“, fuhr Barbadur ihn an, und es war ihm offensichtlich ganz gleich, ob er mit seiner lauten Stimme die Waldgeister auf ihre kleine Gruppe aufmerksam machte. „Du hast uns hierher geschleppt, und nun machst du den Eindruck, als wäre alles umsonst? Nein, mein Guter. Ohne mich. Wenn ich schon den Kopf für euch hinhalten soll, dann wenigstens richtig.“


    Der Geigenspieler erfasste den Schausteller am Arm und riss ihn in die Höhe. „Wir sehen nach, wie viele Bäume noch leben, und dann fangen wir mit der Umwandlung an. Komme was da wolle.“


    Drago bemerkte zum ersten Mal, seit sie zusammen nach Yrismin gegangen waren, ein triumphierendes Funkeln in den Augen des einst so legendären Drachenhüters. Ein wissendes Lächeln spielte um seine Lippen, als er Barbadurs Aufforderung Folge leistete.


    Miro lief hinter den beiden Männern tiefer in den Wald von Ayn hinein und dachte mit großer Aufregung daran, was sie in wenigen Stunden tun würden. Da sie keinen der alten Magier Faranjomas hatten finden können und auch Nyasinta keinen Kontakt herstellte, würden sie die Umwandlung zu dritt beginnen müssen. Etwas, das bisher noch nie in der Geschichte der Drachenhüter versucht worden war.


                                                                             *


    König Tahut von Shidabayra hatte sich in der Burg von Yrismin in seinem Gemach eingeschlossen und stand vor dem Spiegel, dem Bett gegenüber, und betrachtete sein hageres Gesicht.


    Er haderte nicht mehr mit dem Schicksaal, eigentlich dachte er an gar nichts Besonderes. Er stand nur da und starrte sich an. Tahut erinnerte sich zurück an den Tag, als er das Schwarze Buch in Nevantios Sternenturm gefunden hatte. Er war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass das Buch eine Art Bann über ihn geworfen hatte, als seine Finger es berührt hatten. Sonst wäre das alles niemals geschehen. Er hatte sich der Magie des Buches nicht erwehren können. Dabei hegte er eine große Abneigung gegen Zauberei aller Art. Dass dies ausgerechnet ihm passiert war, konnte er immer noch nicht ganz begreifen.


    Während Tahut in den Spiegel mit dem Rand aus rotfunkelndem Gold blickte, bemerkte er einen hellen Schatten hinter sich vor dem aufwendigen Himmelbett stehen. Die blauen Schleier, die vom Baldachin herabbaumelten, wehten im Luftzug, der durch das geöffnete Fenster ins Innere des Zimmers drang.


    Erschrocken wirbelte Tahut herum und sah zu der Stelle vor dem Bettkasten, aber dort war niemand zu erkennen. Erleichtert wandte er sich wieder seinem Spiegelbild zu und erstarrte.


    „Überrascht, mich zu sehen?“ Nyasinta lächelte sanft und ein wenig traurig. Ihre Augen waren nicht mehr so voller Freude und Tatendrang, wie Tahut sie in Erinnerung hatte.


    Sie trug ein Gewand aus weißen Schleiern, die sich wie die blauen Tücher sachte im Wind bewegten.


    Tahut konnte nicht antworten, er starrte nur.


    „Ich bin Miray oft auf diese Weise erschienen“, fuhr Nyasinta fort. „Er hatte es nicht leicht in seiner Kindheit, und ich dachte, er würde mich brauchen. Allerdings war er nie so entsetzt, wie du es jetzt bist.“


    „Das ist schwarze Magie ...“, stammelte der König.


    „Nein, das hat gar nichts mit Magie zu tun“, entgegnete die Drachenhüterin und trat von hinten an Tahut heran. „Ich bin nicht verschwunden, nur weil ich tot bin. Es geht mir sogar recht gut, wie du siehst. Warum kannst du es nicht einfach einmal genießen?“


    „Das ist sicher nur ein Trugbild, das die Grauen Hexer mir geschickt haben, um mich zu verwirren.“


    Nyasinta seufzte traurig.


    “Ich hatte natürlich gehofft, du würdest es nicht tun”, sagte sie.


    „Wovon sprichst du?“


    „Von den Grauen Hexern. Ich hatte gehofft, du würdest sie nicht rufen, aber vielleicht musste das so sein.“


    „Du hast davon gewusst?“


    „Natürlich. Genauso wie ich wusste, wann ich sterben würde.“


    „Aber ... es war schließlich dein Brief, der das alles ausgelöst hat. Die Kinder wären niemals losgezogen, um nach Effèlan zu gehen, und ich hätte nie zu Maßnahmen dieser Art gegriffen, wenn du nicht diesen unseligen Brief geschrieben hättest!“


    „Jemand muss die Grauen Hexer für immer besiegen“, lautete Nyasintas rätselhafte Antwort. „Sie in ein Buch zu verbannen, war keine Lösung, die den Hexern bis ans Ende aller Tage standhalten konnte.“


    „Ich verstehe nicht ganz, was du damit sagen willst“, schnaubte König Tahut.


    „Ich habe es zuerst auch nicht verstanden, aber jetzt tue ich es.“


    „Gibt es denn jemanden, der die Grauen Hexer besiegen kann? Du solltest mir schnell seinen Namen nennen, wenn es nicht schon zu spät ist.“


    „Ja, es gibt jemanden, aber seinen Namen brauchst du nicht zu wissen. Ich möchte dir nur so viel sagen: Du wirst unseren Sohn nie zu Gesicht bekommen, denn er wird nicht nach Shidabayra heimkehren ...“


    Mit diesen Worten verblasste die Drachenhüterin, und auf einmal konnte Tahut wieder nur sich selbst und sein mürrisches Gesicht im Spiegel sehen. Er wandte sich rasch um und durchforschte das Zimmer mit zusammengekniffenen Augen, aber es war niemand mehr da.


    Nur die blauen Schleier, über dem Baldachin des Bettes, bewegten sich wie zuvor sachte im Wind.


                                                                         *


    Miray konnte nicht glauben, was er sah, als er zusammen mit Dari und Lucy den nun leeren Festsaal betrat, in dem noch vor wenigen Stunden Daris Rückkehr gefeiert worden war. Das heißt, der Saal war nicht ganz leer. Eine Abordnung von einem Dutzend Ashjafal befand sich darin. Unter ihnen Andamar, der Miray unverhohlen anglotzte. Vor ihm standen König Effèlan und Roderick, die beide einen undeutbaren Gesichtsausdruck zur Schau trugen.


    „Sie kamen kurz nach eurem Aufbruch hier an. Wir konnten ihnen den Zutritt nicht verwehren, schließlich pflegen wir seit vielen hundert Jahren einen guten Kontakt mit dem Königshaus von Effèlan“, erklärte Libanul, der Miray gegenüber das erste Mal kleinlaut wirkte.


    „Das ist in Ordnung“, entgegnete der Prinz mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. Dann trat er vor und wandte sich an seinen Ziehvater.


    „Ich möchte mit Euch unter vier Augen sprechen.“


    „Soll mir recht sein“, erwiderte der König.


    Miray wies mit der Hand auf einen runden Ausschnitt, der sie hinaus auf einen Balkon brachte.


    Tahut folgte seinem Ziehsohn nach draußen, nicht ohne das Gesicht erschrocken zu verziehen, als es unter seinen Füßen deutlich knirschte.


    „Ich habe das Gefühl, als würde dieses Feenbauwerk nicht mehr lange halten“, sagte er und lehnte sich über die Balustrade. Weiter unten erwachte die Tote Stadt gerade wieder zu neuem Leben. Bunte Lichter schwebten in unterschiedliche Richtungen davon und begannen die vielen Brücken und Treppen zu beleuchten.


    „Könnt Ihr Euch daran erinnern, dass wir jemals ein richtiges Gespräch unter vier Augen geführt haben?“, erkundigte sich Miray mit schneidender Stimme.


    Effèlan zog eine Braue hoch. „Wir haben oft miteinander geredet“, sagte er harmlos. „Immer wenn wir zusammen gegessen haben. Oder früher, als ich Euch das Reiten beibrachte und wir in den Wäldern von Effèlan unterwegs waren.“


    „Das waren keine richtigen Gespräche, das waren allerhöchstens Maßregelungen.“


    „Also ... nun kommt mir nicht so!“


    „Ich bin nicht Eurer Sohn, Effèlan, und ich brauche mich auch nicht mehr so zu verhalten, als wäre ich es.“


    Effèlan schnaubte und betrachtete Miray eingehend. Es war seltsam, aber mit dem jungen Mann schien tatsächlich eine Veränderung vonstattengegangen zu sein. Was Andamar vergeblich zu bewirken versucht hatte, schien nun von selbst geschehen zu sein. Miray machte nicht mehr den Eindruck eines unbeholfenen Kindes.


    „Ich wollte Euch bitten ...“, begann der König.


    „Ihr wolltet mich bitten!“, erhob Miray die Stimme. Seine Augen funkelten wütend.


    „Ihr wisst selbst, Miray, dass Ihr nach Effèlan gehört. Denkt Ihr wirklich, König Tahut wird Euch seinen Thron überlassen? Seine Töchter haben Anspruch darauf.“


    „Das ist doch gar nicht wichtig. Ich wollte niemals einen Thron. Ich wollte nur jemandes Sohn sein.“


    „Nun, das seid Ihr ja. Ihr seid mein Sohn. Ich wusste ja von Anfang an, dass Ihr nicht mein leiblicher Sohn seid.“


    „Warum habt Ihr das getan? Ist es wegen des Elbenherzes? Ihr dachtet, ich würde einmal ein größerer Herrscher werden als Ihr. Glaubtet Ihr, ich würde, wenn ich erwachsen bin, das Königshaus von Shidabayra dem Erdboden gleich machen?“


    Miray blickte forschend in Effèlans Gesicht, der nicht genau wusste, wie er auf diese direkten Fragen reagieren sollte. Er schnaubte unwillig und starrte hinunter auf die schwebenden Lichter der erwachenden Stadt.


    „Das wäre eine schöne Ironie gewesen. Tahuts eigener Sohn zerstört dessen Macht auf ewig. Ich wette, so ähnlich hattet Ihr Euch das gedacht.“


    „Natürlich habt Ihr bis zu einem gewissen Grad Recht ...“, räumte Effèlan nun ein und vermied es, seinen Ziehsohn anzublicken. „Aber das war nur der erste Impuls meines Vorhabens.“


    „Eures Vorhabens!“


    „Später, als Ihr dann da wart und Ihr langsam größer wurdet, trat dieser Plan immer mehr in den Hintergrund. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mit Euch so viele Gefühle verbunden sein würden.“


    „Davon habe ich bis heute nichts gemerkt.“


    „Dann tut es mir leid, Miray!“ Der König sah den Prinzen an. „Es war nicht meine Absicht, Euch Schaden zuzufügen. Ich war der Meinung, Euch würde es an nichts fehlen. Ich habe immer für Euch gesorgt. Ich liebe Euch, das müsst Ihr mir glauben.“


    Miray schüttelte heftig den Kopf.


    „So geht das nicht!“, rief er. „Ihr könnt nicht einfach nach all der Zeit daherkommen, jetzt, da alles in Trümmern liegt und so etwas behaupten. Ich habe von Eurer Liebe nie etwas bemerkt.“


    „Und dennoch ist es so. Fragt Roderick.“


    „Ja, natürlich. Er war der Einzige, der sich um mich gekümmert hat. Ihn habt Ihr immer vorgeschickt. Wäre es anders gewesen, wenn ich Euer leiblicher Sohn gewesen wäre?“


    „Vermutlich nicht“, meinte Effèlan.


    „Ich weiß nicht, ich bin mir da nicht sicher. Ihr habt Nyasinta und mich doch von Anfang an nur benutzt.“


    Miray drehte sich um und stürmte durch den Eingang ins Innere des Turmes. Der König blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Was hätte er Miray sagen sollen? Er hatte ja mit jedem Wort Recht. Natürlich waren seine Absichten zweifelhafter Natur gewesen. Alles daran hatte darauf abgezielt, Tahut seines machtvollen Sohnes zu berauben. Effèlan war auch gar nicht gewillt, etwas anderes zuzugeben. Er machte keinen Hehl daraus, wie und was er war. Und es stimmte auch, dass er sich gewünscht hatte, Miray würde der starke und rücksichtslose Thronerbe werden, den er sich vorgestellt hatte.


    Aber es gab bei der ganzen Sache auch noch eine andere Seite. Der König hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er würde Miray lieben. Er hatte so viel Zeit mit ihm verbracht, dass er gar nicht mehr daran gedacht hatte, wie leer alles sein könnte, wenn er auf einmal nicht mehr da war.


    Als Miray noch klein gewesen und krank geworden war, hatte er sich immer große Sorgen um ihn gemacht. Effèlan hatte es vielleicht niemanden sehen lassen, aber er hatte immer auf jeden Atemzug des Jungen geachtet. Miray war ein kränkliches, schmächtiges Kind gewesen. Roderick hatte vermutlich Recht. Er hätte den Jungen von Anfang an ganz anders behandeln müssen.


    „So schnell gebe ich nicht auf ...“, murmelte der König und stützte sich mit den Händen auf die zerbrechliche schwarze Balustrade. Erst jetzt bemerkte er den aus purem Licht bestehenden Turm, der nicht weit vor ihm aus der Finsternis emporragte.


                                                                          *


    Als König Effèlan zehn Minuten später in die hitzige Unterredung der Kaiserin mit ihrem Abgeordneten hineinplatzte, wurde ihm das erste Mal, seit er nach Shindistan gekommen war, bewusst, wie fremdartig dieser Ort wirklich war.


    Die Lichtfee, die er darum gebeten hatte, ihn zur Kaiserin zu bringen, hatte ihn zu einem Raum geführt, der bestenfalls als Kammer bezeichnet werden konnte. Er war klein, besaß keine Fenster und wurde von einem großen Schreibtisch aus weißem Elfenholz dominiert. Erst wenn man den Kopf hob, entdeckte man einen mehrere Meter in die Höhe strebenden Schacht, der mit Regalreihen eingefasst war. Zumindest hatte Effèlan diesen Eindruck. Worum es sich wirklich bei den vielen Abteilen und Geländern handelte, konnte man wegen der spärlichen Beleuchtung nicht genau ausmachen. Es war nur zu erkennen, dass die Reihen mit schwachen, silbrig leuchtenden Lichtern erhellt waren, die den Eindruck vermittelten, man würde in einen dicht besetzten Sternenhimmel blicken.


    Dari diskutierte mit einem aufwendig gekleideten Feenmann. An der einen Wand stand ein Mann in der traditionellen Kleidung der Drachenfürsten, und die dunkelhaarige Prinzessin von Shidabayra war ebenfalls anwesend. Sie blickte den König mit traurigen Augen an. Das Mädchen wirkte mitgenommen, und es tat Effèlan beinahe leid.


    Offenbar ging es um Miray und das, was geschehen war, bevor Effèlan in Aribanai eingetroffen war.


    Mit gerunzelter Stirn hörte der König eine Weile zu, bis er die Diskutierenden unterbrach.


    „Kaiserin! Ich muss dringend mit Euch sprechen. Ich weiß, dass es für Euch viel zu tun gibt, da Ihr nun zurückgekehrt seid, aber ...“


    Libanul wandte sich mit ärgerlichem Gesichtsausdruck um und funkelte den König einen Moment wütend an.


    „Ihr seid hier in der Toten Stadt“, entgegnete er kühl. „Hier habt Ihr keinerlei ...“


    „Schon gut“, unterbrach Dari ihn. „Ihr wisst, dass Ihr in Shindistan keine Macht mehr besitzt“, wandte sie sich an den König.


    Effèlan nickte widerwillig.


    „Und ich kann Eurem Sohn nicht befehlen, mit Euch zu kommen. Ganz im Gegenteil, wir müssen ihn möglichst weit von Faranjoma wegbringen.“


    „Wie darf ich das verstehen?“, wollte Effèlan wissen und setzte sich ächzend auf einen weißen Elfenholzstuhl.


    Dari und Libanul wechselten vielsagende Blicke.


    „Ich möchte Euch bitten, uns nicht zu begleiten“, sagte Dari, ohne auf die Frage des Königs einzugehen. „Wir werden Miray nach Kutraija bringen, und die Reise wird nicht leicht sein. Ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit, und eigentlich sollten wir schon unterwegs sein. Nur ... mein besorgter Stellvertreter, der viele Jahre statt meiner mein Amt geführt hat, möchte mich nicht fortlassen.“


    „Und das aus gutem Grund“, versetzte Libanul barsch.


    „Nach Kutraija!“, stieß Effèlan hervor und machte nun doch ein erschrockenes Gesicht. „Das ist nicht Euer Ernst! Was soll er denn da? Ihr kennt Miray doch gar nicht. Er ist nicht geschaffen für eine so weite Reise. In Kutraija gibt es nichts, das ist die reinste Einöde.“


    „Früher lebten die Drachenhüter dort“, widersprach Dari. „Ihre Stadt besteht noch, auch wenn sie ausgestorben ist.“


    „Noch so eine verfluchte Geisterstadt wie die Eure!“, brüllte Effèlan.


    Betretenes Schweigen breitete sich in der Kammer aus, in das hinein man ein seltsames Geräusch schrillen hören konnte. Alle blickte Nevantio von Romec an, von dem der Laut zu kommen schien.


    Er wurde blass und begann wie verrückt in den Taschen seines Mantels zu wühlen.


    „Wo habe ich nur ...“, murmelte er und förderte eine kleine, blaue Kristallkugel zutage.


    „Entschuldigt mich einen Moment“, nuschelte der Drachenfürst und huschte nach draußen, wo man eine Sekunde später seine gedämpfte Stimme hören konnte.


    „Wer ist der Kerl eigentlich und mit wem redet er da jetzt?“, wollte König Effèlan wissen.


    Dari blickte Lucy an, die nicht wusste, was sie sagen sollte.


    „Ist das einer von Tahuts Leuten?“, verlangte Effèlan zu wissen. „Ist er mit diesem Drachen hergekommen, um meinen Sohn nach Shidabayra zu bringen? Verstehe ...“, murmelte der König und blickte einen Moment lang wie in weite Ferne. Er schien zu überlegen. Oder vielleicht wurde ihm die Tragweite seiner Tat, die er vor einundzwanzig Jahren begangen hatte, erst jetzt richtig bewusst.


    „Es ist wegen der Grauen Hexer“, ergriff Lucy das Wort und blickte Effèlan bittend an. „Einer, der sich Estarius nennt, ist unter ihnen, und er fordert das Herz zurück, das er Prinz Miray bei seiner Geburt verliehen hat. Dari hat uns erklärt, dass man gegen so jemanden wie ihn nicht kämpfen kann. Jedenfalls nicht mit dem Schwert. Wir haben ihnen das Iluminai geraubt. Das einzige echte Medaillon. Aber das bringt uns natürlich in große Gefahr, deswegen müssen wir so weit wie möglich fort. Ohne das Amulett können die Grauen Hexer nicht lange überleben und ...“


    „Deswegen lauft ihr fort, damit sie euch nicht mehr rechtzeitig einholen können“, vollendete Effèlan den Satz. Lucy blickte zu Boden.


    „Wo ist denn Eure Schwester?“


    Lucy sah nicht auf, und Dari funkelte Effèlan an. „Das tut jetzt nichts zur Sache“, sagte sie.


    „Doch, ich glaube schon. Hat sie nicht auch das Zeichen der Drachenhüter? Ich kenne mich damit aus. Es war doch Tahut, der die Hexer aus dem Schwarzen Buch befreit hat, nicht wahr? Was ist, wenn sich Eure Schwester mit diesen Leute zusammentut? Dann habt ihr doch keine Chance, auch wenn ihr nach Kutraija geht. Miray muss mit mir kommen. Ich bin der Einzige, der ihn beschützen kann.“


    „Das haben wir gesehen, als wir im Palast von Effèlan waren“, sagte Lucy.


    „Estarius also ...“, murmelte der König nach einer kurzen Schweigeminute. „Was für ein raffinierter alter Haudegen. Aber Miray und sein Herz gehören mir, und wenn er es jetzt wieder haben will, muss er erst an mir vorbei.“


    „Mit genau dieser Einstellung bringen wir uns um alle unsere Chancen!“, fuhr Dari auf. „Ich will nichts mehr von diesen Machtspielchen unter meinem Dach wissen. Wir brechen auf, sobald der Drache bereit ist.“


    „Ich begleite euch“, bestand Effèlan darauf.


    „Nein“, entgegnete die Kaiserin. Lucy erschauerte beim Klang ihrer Stimme. So mitfühlend und sanft die Lichtfee auch war, sie konnte gleichzeitig so streng und hart sein, wie man es von einer viele hundert Jahre alten Kaiserin der Lichtfeen zu erwarten hatte.


    „Ihr könnt  mir nicht befehlen, und wenn ich meinen Sohn begleiten will, dann werde ich das tun.“


    „Er ist nicht Euer Sohn.“


    „Ich habe mich von seinem ersten Atemzug an um ihn gekümmert. Ihm zu essen und Kleidung gegeben. Also sagt mir nicht, er wäre nicht mein Sohn!“ Effèlan war aufgestanden, und die ganze Kammer dröhnte von seiner Stimme. Er atmete einmal tief durch und wartete Daris Antwort nicht ab.


    „Wir treffen uns am Rande der Stadt“, sagte er und ging nach draußen. Dort rannte er beinahe mit Nevantio zusammen, der immer noch mit der Kugel in seiner Hand sprach.


    „Wenn das König Tahut ist, dann bestellt ihm einen schönen Gruß von mir“, sagte Effèlan und stürmte davon.


     


     


     


     


    37. Der Himmelsmeister


     


     


     


     


    Lucy hatte ganz Aribanai nach Fay abgesucht. Sie hatte ihren Namen gerufen und Jonkanur losgeschickt, um sie zu finden, aber keiner von ihnen beiden hatte eine Spur von der Prinzessin entdecken können.


    „Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben“, hatte Lucy schließlich zu dem schwarzen Drachen gesagt, als er von seinem Erkundungsflug zurückgekommen war.


    „Es tut mir sehr leid“, antwortete Jonkanur. „Ich weiß nicht, wo sich Prinzessin Faydon aufhalten könnte. Es ist, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen. Sie könnte überall und nirgends sein. Es haben sich schon andere in dem Labyrinth aus Türmen verirrt. Das muss nicht bedeuten, dass dieser Effèlan Recht hat ...“


    Lucy ahnte es, aber sie wollte es nicht wahr haben. Alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung, Fay könnte zu den Grauen Hexern gegangen sein. Dort hinunter in diese Schattenwelt. Dazu kam noch, dass nicht nur Fay verschwunden war, sondern auch Nyasintas  Seidentuch mit den Drachen darauf.


    „Wir können nicht auf sie warten“, hatte schließlich Dari entschieden. „Und wenn sie das wirklich getan hat, dann müssen wir uns umso mehr beeilen. Sie wird den Gesichtslosen helfen, am Leben zu bleiben.“


     


    Während Lucy nach Fay suchte, versuchte Libanul Dari davon zu überzeugen, dass es ihre Pflicht sei, in der Toten Stadt zu bleiben.


    „Ihr könntet Eure Macht verlieren, wenn Ihr uns schon wieder verlasst“, sagte er zu ihr, als sie in ihrem Gemach nach Dingen suchte, die für die Reise nützlich sein könnten.


    „Ist das eine Drohung?“, erkundigte sich Dari, während sie in einem großen Schrank kniete und in einer Kiste voller Socken herumwühlte.


    „Vielleicht“, entgegnete Libanul gekränkt.


    Dari tauchte aus dem Schrank auf und warf dem Feenmann einen prüfenden Blick zu. „Ihr hättet Euch den Thron längst nehmen können. Ich war lange genug fort.“


    „Ich habe Euch mein Wort gegeben, und Ihr gabt mir das Eure. Wenn Ihr allerdings Euer Wort jetzt brecht, dann ...“


    „Könnt Ihr es kaum noch erwarten, mich auf dem schwarzen Drachen aus der Stadt fliegen zu sehen“, fauchte die Lichtfee und stopfte warme Kleidung in einen Ledersack.


    „Das ist Eure Interpretation der Lage“, behauptete Libanul gelassen.


    „Jonkanur hatte Recht“, schimpfte Dari. „Meine Abwesenheit hat dem Volk der Lichtfeen wirklich nicht gerade gut getan. Ihr wart einmal warmherzig und freundlich.“


    „Wir waren verliebt.“


    „Ich weiß nicht, vielleicht wart nur Ihr verliebt. Für mich war es eine Abmachung, wie Ihr schon sagtet.“


    „Und jetzt habt Ihr jemand anderes gefunden.“


    Dari musste aufpassen, dass sie Libanul keine Ohrfeige versetzte, so wütend war sie auf einmal.


    „Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu behaupten!“, zischte sie und ging mit ihrer Tasche zur Tür.


    „Wenn Ihr jetzt geht, weiß ich, was ich zu denken habe, und dann werde ich die Konsequenzen daraus ziehen“, warnte sie der Feenmann.


    Dari drehte sich noch einmal zu ihm um und blickte ihn trotzig an, dann schulterte sie ihren Sack und ging aus der Türe.


                                                                              *


    Als der Abend dämmerte, brachen sie auf.


    Die Gruppe bestand nun aus Lucy, die auf Levanda saß. Miray, der Philemon ritt, da Fay die Stute nicht mehr brauchte. Dari, die auf dem Rücken des weißen Hengstes aus Eshkash saß und König Effèlan und Roderick, die sich ebenfalls mit weißen Pferden der Gruppe anschlossen. Nevantio von Romec und Jonkanur folgten den Reisenden in der Luft.


    Miray sagte nichts zu seinem Ziehvater, der ihn unbedingt begleiten wollte. Er sprach auch sonst kein Wort und war in seiner ganzen Art abwesend und mit den Gedanken woanders.


    Dari voran, setzten sie sich in Bewegung und hielten auf das bizarre Bergmassiv zu, das sich hinter der Toten Stadt in den Himmel schraubte.


    Die Sonne war bereits untergegangen, und die ersten Sterne leuchteten über den Berggraten. Die Umgebung wirkte einsam und verlassen. Die Stimmen weit entfernter Wölfe waren zu hören, und Faranjomas Wälder blieben hinter ihnen zurück.


    Es erübrigt sich, zu erwähnen, dass eine melancholische Stimmung von den Reitern Besitz ergriffen hatte. Die Einzigen, die nicht davon betroffen waren, waren Nevantio und Jonkanur, die unter dem von Sternen leuchtenden Himmel dahinbrausten. Sie segelten auf einer warmen Windströmung, die von Romec angenehm um die Ohren blies.


    „Was hat König Tahut denn gesagt?“, wollte der schwarze Drache wissen. „Weiß er, dass wir mit einer seiner Töchter und seinem Sohn nach Kutraija unterwegs sind?“


    „Ja, er weiß es. Er weiß auch, dass Faydon verschwunden ist und dass es niemanden gibt, der die Grauen Hexer wieder in ihr Buch zurückverbannen könnte. Er hat mich eine Weile angebrüllt ... seiner Meinung nach bin natürlich ich an allem Schuld und dann hat er kapituliert. Er sitzt im Moment in Yrismin fest. Dort scheint sich etwas zusammenzubrauen. Es gibt dort noch eine Menge Ashjafal Armeen, die offenbar den Grauen Hexern verbissen Widerstand leisten.“


    „Das hört sich gar nicht gut an. Was denkst du, haben die vor?“


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht ... und wenn du mich fragst, will ich es auch gar nicht so genau wissen. Das ist Tahuts Problem.“


    „Ja, vielleicht hast du Recht.“


    Jonkanur schlug mit den Flügeln und rauschte durch ein paar kleine Schäfchenwolken, die innen feucht waren. Unter ihnen schoben sich langsam die Berge näher, hinter denen die Grenze nach Kutraija lag.


     


    „Wie geht es hinter den Bergen weiter?“, fragte Miray die Lichtfee. Sie ritten gut zwanzig Meter vor den anderen, die sich hinter ihnen durch das karge Land mühten. Viel mehr als ein bisschen Gras, und hin und wieder einen Busch, gab es hier nicht zu sehen.


    „Hast du noch nie von den Geschichten gehört, die man sich erzählt? Nach Kutraija kommt man nur über das Wolkenmeer, das die Berge bedeckt. Mit dem Schiff des Himmelsmeisters.“


    „Natürlich kenne ich diese Geschichten“, entgegnete Miray schnippisch. „Aber das ist ein Märchen, das man den neugierigen Kindern erzählt. Effèlan hat es mir vorgelesen, als ich zehn Jahre alt war und mit Grippe im Bett lag.“


    Dari warf dem Prinzen einen amüsierten Blick zu.


    „Also, wie kommt man wirklich nach Kutraija?“


    „Wenn du mir nicht glaubst, musst du warten, bis wir dort sind.“


    „Mit einem weißen Schiff, das über Wolken fährt und die Form eines Schwans besitzt?“ Miray musste lachen, und der Laut war so ungewöhnlich für diese Gegend, dass er erschrocken innehielt. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Kutraija ist eben anders, als Faranjoma“, behauptete Dari. „Du darfst nicht vergessen, dass dort früher die Elben gelebt haben. Es ist keine Menschenwelt.“


    Miray verstummte einen Moment und versuchte sich an die Geschichte zu erinnern, die ihm Effèlan vor vielen Jahren erzählt hatte. Damals hatte er sie geglaubt, aber später war ihm klar geworden, dass viele Geschichten, die Kutraija betrafen, bloß Märchen waren. Genau wie die Geschichte, dass die Drachenbäume früher einmal richtige Drachen gewesen sein sollen.


     


    Sie erreichten den Fuß der Berge knapp vor Mitternacht. Es war nun empfindlich kühl geworden, und die Nüstern der Pferde sonderten dicke Dampfwolken ab. Die beschlagenen Hufe verursachten laute Geräusche auf dem felsigen Untergrund. Ein schmaler Pfad begann sich steile Felshänge hinaufzuwinden und führte durch ein Labyrinth aus Gestein und Felsen, das sie langsam nach oben brachte. Ab und zu tat sich eine Schneise auf, die Einblicke in ein weites Gewirr aus dicht beisammen stehenden Bergkuppen nehmen ließ.


    Die Berge waren in der Nacht von einem bläulichen Licht bedeckt, das auf nackten Felsen und spitzen Gipfeln glänzte. Es war eine stille und trostlose Welt, die nicht viel mehr beherbergte, als ein paar Schneeleoparden und hin und wieder einen Adler.


    Sie ritten nun in einer geschlossenen Gruppe im Gänsemarsch hintereinander über den Pfad aufwärts und ließen das ungewohnte Panorama auf sich wirken.


    Miray kam es so vor, als sei er in seinem Bett im Palast von Effèlan eingeschlafen und habe nun einen bizarren Traum von einer Welt, die ausschließlich aus steilen Felsen zu bestehen schien. Nur Roderick hatte diese Berge schon oftmals überquert und machte den Eindruck, als kenne er hier jeden Weg und Steg.


    Er hatte sich an die Spitze der fünf Reiter gesetzt und trieb seine schneeweiße Stute zügig den Hang hinauf. Ab und zu lösten sich ein paar Steine und kollerten unter den Hufen der Tiere abwärts. Sonst war es atemberaubend still.


    Als sich Prinz Miray einmal im Sattel umwandte, um einen Blick zurück auf das Land zu werfen, breiteten sich die Wälder Faranjomas weit vor seinem Auge aus. Das silberne Mondlicht beleuchtete eine endlose, leicht gewellte Fläche, die von dem dichten Grün der Wälder bedeckt war. Davor kauerten die Toten Ebenen, und Shindistan war ein schwach erhellter Fleck vor den ersten Bergkuppen.


     


    Gegen Morgen waren die Reiter bereits erschöpft. Auch die Pferde stolperten nur mehr und grunzten müde. Sie hatten mittlerweile den höchsten Punkt überschritten und wanderten einen schmalen Pass entlang, der zielstrebig Richtung Norden verlief. Von hier aus waren die Berge kaum noch zu erkennen, denn eine dicke Wolkendecke lag über den Gipfeln.


    Jonkanur schwebte soeben mit Nevantio im Sattel an ihnen vorbei, und ein kühler Luftzug strich über die Reiter hinweg.


    Dari wandte sich um und lächelte Miray knapp zu. „Es ist jetzt nicht mehr weit“, sagte sie.


    „Nicht mehr weit bis nach Kutraija?“


    „Nein, bis nach Kutraija ist es noch sehr weit. Aber es ist nicht mehr weit bis zum Hafen.“


    Miray runzelte die Stirn. Er glaubte immer noch nicht, dass Dari die Geschichte mit dem Schwanenschiff ernst gemeint haben könnte. Andererseits sahen die vielen Schäfchenwolken, die sich vor ihnen beinahe nahtlos aneinander reihten, tatsächlich wie ein Wolkenmeer aus.


    Kaum zehn Minuten später tauchte vor ihnen auf dem Felsen etwas auf, das die Bezeichnung Hafen verdient zu haben schien.


    Das Bauwerk musste sehr alt sein, denn an vielen Stellen war der Stein, aus dem es errichtet worden war, abgebröckelt. Es war ein hohes Gebäude, beinahe wie ein Leuchtturm, das über einem weiten Fortsatz thronte, der wie eine Sichel oder ein Halbmond in die Luft über dem Gipfel hinausragte.


    In diesem Halbmond befanden sich weiße Dornen in gebogener Form, die aussahen wie Zangen, die etwas festhalten wollten. Allerdings gab es nichts festzuhalten. Der himmlische Hafen war leer.


    „Der Leuchtturm des Himmelsmeisters ...“, murmelte König Effèlan, der hinter Miray ritt.


    „Ihr habt davon gewusst?“, wollte der Prinz wissen, der sich nun seinerseits im Sattel umwandte.


    „War ich es nicht, der Euch die Geschichten darüber erzählt hat?“


    „Ich dachte, es wären nur Märchen.“


    „Könnt Ihr Euch nicht an den jungen König erinnern, der nach Kutraija reiste, um die alte Stadt der Drachenhüter zu besuchen?“


    „Und dort vergeblich nach dem letzten Iluminai gesucht hat ...?“


    „Ja, das war ich, Miray. Als ich jung war, habe ich auch meine Abenteuer bestanden.“


    Miray wandte sich um und schwieg. Er war nie auf die Idee gekommen, Effèlan könnte in seiner Jugend anders gewesen sein.


    Seine Hand wanderte zu seiner rechten Hosentasche, in der das Iluminai-Amulett steckte, das Lucy den Gesichtslosen abgenommen hatte. Er hatte es, seit dem Moment im schwarzen Turm, nicht mehr angelegt, aus Angst davor, was passieren würde, wenn er es tat.


     


    Der Leuchtturm wuchs vor ihnen in den Himmel und ragte bald wie ein alter weißer Zahn nach oben. Jonkanur landete auf seiner Spitze und faltete die Flügel zusammen. Der himmlische Hafen sah uralt und verlassen aus. Es schien so, als würden sie hier keine Menschenseele vorfinden.


    Sie hielten vor einem kleinen, geduckten Gebäude aus weißem Gestein und stiegen aus den Sätteln. Dari verschwand in der Türe, die lose in den Angeln hing und kam mit einem kleinen, zerfledderten Büchlein wieder heraus.


    „Die letzte Fahrt fand vor knapp drei Jahren statt“, sagte sie und deutete auf eine Seite im Buch. „Im siebten Mond des 342sten Jahres des Drachen Algament. Seitdem scheint hier niemand mehr gewesen zu sein.“


    „Sieht recht heruntergekommen aus“, gab Roderick zu, der noch immer im Sattel seines Schimmels saß. „Könnt Ihr die Anrufung sprechen? Vielleicht hat sie dann mehr Wirkungskraft.“


    „Wart Ihr nicht vor kurzem in Kutraija?“, erkundigte sich Dari verwundert.


    „Das ist richtig“, gab Roderick widerstrebend zu. „Aber wir gelangten auf anderem Wege dorthin.“


    „Soll das heißen, die Anrufung hat bei Euch nicht funktioniert?“


    Roderick senkte schuldbewusst den Kopf.


    „Warum habt Ihr das nicht früher gesagt? Wir hätten auch einen anderen Weg gehen können.“


    „Aber, das Schiff ist viel schneller, und Ihr seid die Kaiserin der Toten Stadt. Zu Euch wird der Himmelsmeister doch wohl kommen.“


    Dari blickte zweifelnd zu dem Ashjafal auf. Der Wind heulte um den Gipfel und den Leuchtturm. Lucy spürte, wie ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken eilte. Sie fragte sich, wie sie mit dem Feind hierher an diesen unseligen Ort geraten war. Das alles erschien ihr nicht richtig.


    Miray strich Philemon beruhigend über die schwarzen Nüstern. Der Stute war in den letzten Wochen viel abverlangt worden. Auch dem Prinzen gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Hoffnungsvoll blickte er zu Dari, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


    „Also gut“, sagte sie nach einer Minute des Schweigens. „Aber ich brauche Ruhe, es wird eine Weile dauern.“


    Die Lichtfee drehte sich um und trat viele Meter abseits der Reisenden an den Abgrund des Felsens heran. Dort stellte sie sich mit ausgebreiteten Armen hin und ließ sich sowohl die Haare als auch die Flügel vom Wind in alle Richtungen wehen. Sie schloss die Augen und verfiel in eine Art Trance, in der sie unablässig ihre Lippen bewegte.


    Effèlan und Roderick setzten sich auf der Treppe vor dem Leuchtturm im Windschatten nieder, und Lucy durchsuchte das Gebäude nach etwas Essbarem. Nur Miray blieb vor der Kaimauer des Halbmondes stehen und beobachtete Dari.


    Er versuchte sich genau einzuprägen wie sie aussah. Die dunklen Haare, die schlanke Gestalt und das feine Gesicht. Das alles wollte er nie wieder vergessen.


     


    Es dauerte eine Stunde, bis etwas geschah. Es tagte mittlerweile, und die Sonne ging hinter den Wolken auf. Die vielen kleinen Kumuluswolken streiften eine rosa Färbung über und sahen nun wie ein gigantischer Haufen Zuckerwatte aus.


    Miray stand immer noch auf seinem Posten und blickte über die Wolken zum Horizont. Es war ihm, als könnte er nun tatsächlich einen winzigen Punkt näher rücken sehen.


    Philemon klapperte nervös mit der Kandare und rieb ihre schwarze Nase an seiner Schulter. Effèlan und Roderick unterhielten sich leise.


    „Da kommt es!“, rief Miray auf einmal, und Lucy kam aus dem Gebäude gerannt. Sie stellte sich neben den Prinz und blickte auf die ebene Fläche der Wolken hinaus. Da sah man tatsächlich etwas näher segeln. Es hatte die Form eines großen weißen Schwans, der in der aufgehenden Sonne silbrig funkelte.


    Wie gebannt blickten die Geschwister auf das große Schiff, das sich langsam näherte. Mit jeder Minute konnte man mehr Details erkennen. Es war ein schlanker Schwan aus weißem Elfenbaumholz. Der Rumpf war lang gezogen und mit feinem weißem Gefieder bedeckt. Die Flügel des Schwans, die als Segel dienten, waren weit in den Himmel hoch gereckt. Das Schiff war schmal und lang. Der Bug bestand aus einem Schwanenhals, an dessen Ende ein nach unten gebogener Schwanenkopf saß. Es war ein stolzes Schiff von ungewöhnlicher Schönheit, aber ein richtiges Schiff und hatte nichts mit den kindlichen Vorstellungen zu tun, die Miray vor seinem geistigen Auge auferstehen hatte lassen, als König Effèlan ihm die Geschichte vom Himmelsmeister erzählt hatte.


    Das Schiff segelte zügig über die Wolken heran. Dort, wo sein Kiel die Wolkendecke zerteilte, drifteten feine Zirruswolken nach allen Seiten davon. Als das Schiff den himmlischen Hafen erreichte, faltete der Schwan die Flügel zusammen und verlor langsam an Fahrt. Mit leichtem Schwung driftete es an der Kaimauer entlang und landete dann in der Zange, die sich genau an die Form des Schwanenschiffes anpasste. Ein Fallreep wurde heruntergelassen, und dann tauchte der ungewöhnlichste Mann auf, den Miray je gesehen hatte.


    Er war alt, gebeugt und trug eine weiße Haube mit ausgemergelten Schnüren an den Seiten auf dem weißen Haar. Ein langer, verfilzter Bart wuchs von seinem Kinn bis zum Bauchnabel herab, und außerdem trug er eine hellgraue Kutte, die eine Wenigkeit zu lang für ihn zu sein schien.


    Sie war mit einem alten Ledergürtel, an dem ein dicker Schlüsselbund baumelte, um seine Taille festgemacht.


    Das Männlein reichte Miray vielleicht knapp bis zur Schulter. „Himmeldonnerwetter nochmal!“, fluchte es, als es vor der Reling erschien und einen Blick an Land warf. „Wer von euch Witzbolden hat mich gerufen?!“


    Er hob den Kopf und starrte einen Moment entgeistert zu dem schwarzen Drachen hinauf, dann kam er über das Fallreep an Land und blickte Dari an, die auf ihn zutrat.


    Auf einmal riss er die Arme in die Höhe, rief: „Ist das eine Freude!“ und umarmte die Lichtfee stürmisch, die die Begrüßung erwiderte. Miray und Lucy wechselten fragende Blicke.


    „Was hast du denn da für einen Haufen schräger Vögel angeschleppt?“, wollte der Himmelsmeister wissen, als er sich zu den anderen umwandte.


    Miray und Lucy näherten sich zögerlich und schüttelten dann nacheinander dem Männlein die Hand.


    „Himmelsmeister.“


    „Prinz Miray.“


    „Himmelsmeister.“


    „Prinzessin Lucil von Shidabayra.“


    „Oh, ich erinnere mich an dich. Deine Mutter hat mir von dir erzählt. Du bist ein richtiger Engel, hat sie gesagt. Im Gegensatz zu deiner Schwester. Wo ist sie denn?“ Das Männlein sah sich suchend um.


    „Sie ist nicht mitgekommen“, entgegnete Lucy knapp.


    „Oh! ... Das wundert mich aber. Deine Schwester war doch immer sehr abenteuerlustig.“


    In der Pause, die nun entstand, traten König Effèlan und Roderick heran.


    „Oh, wie ich sehe, sind die Zeiten nicht mehr so einfach wie früher“, kommentierte der Himmelsmeister. „Das erklärt natürlich einiges. Und ihr wollt wirklich alle zusammen nach Kutraija?“


    „Ich erkläre dir später alles“, sagte Dari. „Wir haben nicht sehr viel Zeit. Es könnte sein, dass wir verfolgt werden.“


    Der Himmelsmeister sah die Lichtfee einen Augenblick lang kritisch an. „Dann müssen sich die Zeiten sehr verschlimmert haben“, murmelte er und machte sich an die Arbeit.


     


    Miray und Lucy brachten die Pferde an Bord. Komischerweise sträubte sich keines der Tiere über das schmale Fallreep auf das sanft schlingernde Deck zu gehen. Lucy spürte kurz darauf selbst, woran das liegen mochte.


    An Bord des Schiffes überkam sie eine tiefe Ruhe, als wären auf einmal alle Sorgen von ihr abgefallen. Sie sah die Dinge so klar, wie nie zuvor in ihrem Leben und hatte das innige Gefühl, mit allem und jedem versöhnt zu sein.


    Der alte Zauber, der auf dem Schiff des Himmelsmeisters lag, schien alle Passagiere sofort in seinen Bann zu ziehen. Der Himmelsmeister selbst war damit beschäftigt, durch den Leuchtturm zu laufen und große Pakete aus einem der Räume an Bord des Schiffes zu bringen. Lucy wunderte sich, dass sie sie nicht selbst bei ihrem Erkundungsgang entdeckt hatte.


    Dann kontrollierte er die Takelage und die Segel des Schwanenschiffes, und als alle an Bord standen und ihm erwartungsvoll zusahen, kam er schließlich über das Fallreep und holte es ein.


    „Was ist mit euren Freunden dort oben?“, wollte er wissen und deutete mit einem Kopfnicken zu dem schwarzen Drachen hinauf.


    „Sie werden uns folgen, wenn wir ablegen“, erklärte Dari.


    „Einen Drachen sieht man in diesen Tagen selten“, kommentierte der Himmelsmeister und lief zur Brücke hinauf, wo das weiße Steuerrad in der Sonne funkelte.


    Langsam hob das Schwanenschiff die Flügel und breitete die großen Schwungfedern aus, die im Licht strahlend weiß aufleuchteten. Der Himmelsmeister kurbelte an dem Steuerrad, und das Schiff begann sich langsam aus der Zangenform zu lösen. Mit einem behäbigen Knarren und Knirschen, drehte es sich anmutig mit dem Bug nach vorne und driftete vorsichtig über die rundlichen Wolken in die Luft über den Gipfeln des Bergmassivs hinaus.


    Das Wolkenmeer breitete sich mit einem gerippten Federwolkenmuster weit bis zum Horizont hin aus, und das Schiff begann Fahrt aufzunehmen.


    Miray und Dari stellten sich in den Bug und sahen den Wolken dabei zu, wie sie durch das Schiff zerteilt an der Reling vorbeiflossen, beinahe wie richtiges Wasser.


    Jonkanur war in die Luft geschnellt und segelte über ihnen am Himmel entlang. Hier und dort sah man die Gipfel der Berge aus dem Wolkenmeer ragen. Sie wirkten wie kahle, teils mit Schnee bedeckte, Inseln, an denen das Schwanenschiff in gebührendem Abstand vorbeisegelte.


    „Man muss in diesen Gewässern ein bisschen vorsichtig sein!“, rief der Himmelsmeister seinen neuen Gästen zu. „Hier gibt es eine Menge Berge, und die können dem Schiff gefährlich werden. Dahinter werden wir schneller segeln, dort stört uns nichts mehr.“


    „Was liegt hinter den Bergen?“, wandte sich Miray mit gedämpfter Stimme an Lucy.


    „Soviel ich weiß, sind dahinter die Schluchten. Aber wir werden sie nicht sehen, solange das Wolkenmeer sie bedeckt.“


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    38. Die weißen Greife


     


     


     


     


    Sie segelten den ganzen Vormittag langsam zwischen den Bergen Richtung Kutraijas Grenzen dahin. Das Schwanenschiff machte gleichmäßige Fahrt. Die Taue und Planken ächzten unter dem Wind und den Wellen, die die Wolken, beinahe wie auf einem richtigen Meer, verursachten. Einmal verdichteten sich die Schleier zu dunklen Türmen, und gleich darauf drifteten sie durch dicken, grauen Nebel, der seine Feuchtigkeit überall hinterließ. Dann zogen sie wieder über eine weite Fläche glatter Wolkenfelder dahin und auch die Berggipfel wurden langsam seltener.


    Zu Mittag bat der Himmelsmeister seine Passagiere unter Deck, wo noch mehr Sehenswertes auf die Reisenden wartete. Im Bauch des Schwanenschiffes gab es eine Reihe kleiner, aber heller Räume, die mit einem breiten Gang untereinander verbunden waren. Auch hier war alles aus weißem Elfenholz gezimmert worden, und eine sanfte Helligkeit sorgte für Licht, obwohl die Räume keine Fenster besaßen.


    „Ich habe nur Brot und etwas Saft für euch“, entschuldigte sich das kleine weißhaarige Männlein, als sie sich in einem Raum mit einem Tisch und Schränken an den Wänden versammelt hatten.


    Der Himmelsmeister legte zwei große Brotlaibe auf den Tisch, ein Messer dazu und stellte eine Karaffe roten Saft daneben. Daraufhin wurde eine halbe Stunde schweigend gegessen, und keiner konnte nachher behaupten, er hätte schon einmal irgendwo köstlicheres Brot bekommen.


    „Das mache ich selbst“, erklärte der Himmelsmeister zufrieden, während er die kauenden Gesichter betrachtete. „Ich mahle auch das Mehl, und den Saft presse ich aus den roten Trauben, die an den Hängen der Grenzberge wachsen.“


    Das Männlein hatte kaum ausgesprochen, als auf einmal ein dumpfer Schlag gegen den Rumpf des Schwanenschiffes erfolgte.


    Die Reisenden ließen alles stehen und liegen und rannten hinter dem Himmelsmeister hinauf an Deck. Nebel war wieder aufgekommen, und die inselartigen Gipfel waren nun zur Gänze verschwunden. Unter der weichen Wolkenschicht lauerte ein tiefer Abgrund. Miray, der sich über die Reling lehnte, konnte einen deutlichen Sog verspüren, der bis ins Innerste der Erde hinunterzuführen schien.


    König Effèlan zog ihn am Ärmel zurück. „Passt auf“, sagte er. „Dort unten sind die Schluchten, in denen die weißen Greife leben.“


    Der Himmelsmeister war zur Brücke hinaufgelaufen und griff zu einem großen Fernrohr, mit dem er eine ganze Weile in die Ferne hinter dem Heck des Schiffes starrte.


    „Was ist denn das ...?“, murmelte er. „Das sieht aus wie eine graue Wolke, aber eine Wolke ist das nicht.“


    Dari trat neben den Meister und verlangte mit einer stummen Geste das Fernrohr.


    „Du weißt auch ohne dieses Rohr, was das ist, nicht wahr?“, vermutete der kleine Mann.


    Dari sagte nichts, sondern hielt sich nur das Fernglas ans Auge und blickte genauso angestrengt in den Nebel, wie zuvor der Himmelsmeister. Lucy trat hinter sie und kaute nervös auf der Lippe.


    „Sie haben unsere Pläne rasch durchschaut“, sagte die Lichtfee schließlich und ließ das Fernrohr wieder sinken. „Ich fürchte, sie haben Hilfe erhalten.“ Dari wandte sich zu Lucy um, die ein verzweifeltes Gesicht machte.


    „Können sie uns einholen?“, fragte sie.


    „Nein!“, stieß der Himmelsmeister erbost hervor. „Mädchen, was denkst du, was das für ein Schiff ist, auf dem du dich befindest!“


    Ein neuerlicher Schlag traf das Schwanenschiff, das sich einen Moment bedrohlich auf die Seite neigte. Miray und Effèlan mussten sich an der Reling festhalten und sahen gleich darauf einen großen weißen Schatten unter den Wolken davondriften. Der Prinz war an einen Wal erinnert, aber da sie sich nicht auf dem Ozean befanden, musste es etwas anderes sein. Etwas Geflügeltes.


    „Das ist ein weißer Greif ...“, zischte König Effèlan, und Miray spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken huschte. Seinen ersten weißen Greif hatte er über Isbikuk gesehen. Wenn auch nur ganz kurz. Das Schwanenschiff mochte aus der Welt der Mythen und Sagen stammen, aber es war zu klein und zu leicht, um einem weißen Greif standhalten zu können.


    Ein lauter Drachenschrei war zu hören. Alle Passagiere hoben die Köpfe, um Jonkanur und Nevantio dabei zuzusehen, wie sie an den Flügeln des Schwanenschiffes vorbeisegelten und in der Wolkendecke untertauchten.


    „Ist der wahnsinnig!“, rief der Himmelsmeister und stürzte an die Reling. „Niemand kann einen weißen Greif bezwingen. Da bräuchte es schon eine ganze Armee von Drachen!“


                                                                           *


    Nevantio hatte den Arm vor das Gesicht gelegt und spürte, wie der schwarze Drache nach unten schoss. Er wagte es kaum, die Augen zu öffnen. Jonkanur kippte in der Luft und flog eine scharfe Kurve. Erst jetzt schlug von Romec die Lider auf und blickte nach oben. Die Wolkendecke lag dicht und grau über den Schluchten. Man konnte den Kiel des Schwanenschiffes als kleinen weißen Strich am Himmel ausmachen. Unter dem Drachen gähnten die Abgründe der weit verzweigten Schluchten, die bedrohlicher aussahen, als Nevantio es befürchtet hatte. Hinter den Schluchten breitete sich Kutraija aus. Eine wilde Gegend mit kleinen Ebenen und hohen Bergtürmen, zwischen denen man Wälder und Wiesen in dunklem Grün aufleuchten sehen konnte.


    Das allein lenkte aber Nevantios Aufmerksamkeit nicht auf sich. Es war ein riesiger weißer Greif, der knapp zwanzig Meter unter ihnen über die schwarze Schlucht segelte. So einen Greif hatte Nevantio noch nie gesehen. Wenn er den Schnabel aufsperrte, konnte er das Schwanenschiff mit Leichtigkeit verschlingen.


    „Was hast du vor!!“, brüllte der Drachenfürst gegen den Fahrtwind an.


    „Die Grauen Hexer befehlen den weißen Greifen. Jemand muss sie ablenken!“, brüllte Jonkanur zurück.


    „Für ihn sind wir nur eine Mücke. Er braucht uns bloß anzuniesen und schon sind wir weg!“


    „Also, du hast ja großes Vertrauen in meine Fähigkeiten, das muss man schon sagen!“


    „Sieh dir das an!“


    Aus den Tiefen der Schluchten stieg ein zweiter weißer Greif herauf. Er war noch weit entfernt, aber er kam schnell näher.


    „Verstärkung wäre nicht schlecht ...“, murmelte Jonkanur.


    Der erste Greif segelte mit einer majestätischen Anmut zur Wolkendecke hinauf. Seine gigantischen weißen Adlerschwingen verursachten einen starken Luftwirbel, der Drache und Reiter davontrudeln ließ.


    „Halt dich gut fest!“, rief Jonkanur. „Ich versuche ihm zu folgen!“


    „Tu das nicht!“, kreischte der Drachenfürst, aber Jonkanur hatte bereits den Kurs geändert und mühte sich mit angestrengten Flügelschlägen hinter dem weißen Greif her, der den kleinen Drachen noch nicht einmal bemerkt zu haben schien.


     


    Prinz Miray stand an der Reling des Schwanenschiffes und starrte hinunter in die Wolken. Die Schichte war zu dick, um etwas Genaues erkennen zu können, aber der schemenhafte Schatten des weißen Greifs kam langsam zurück.


    „Wenn er das Schiff noch einmal trifft, kann er uns bis auf den Mond hinaufschießen“, sagte Roderick, der sich neben ihn gedrängt hatte. Er holte soeben einen Bogen hervor und legte einen flackernden Feuerpfeil auf die Sehne.


    „Bist du sicher, dass es gut ist, dieses Geschöpf auch noch zu reizen?“, fragte Miray misstrauisch.


    „Irgendetwas müssen wir ja wohl tun“, entgegnete der alte Ritter.


    „Da sind sie!“, rief Effèlan und blickte zum Heck des Schiffes. Auch Miray konnte dort jetzt den grauen Schatten, der ihnen folgte, deutlicher erkennen. Einzelne Gestalten waren zu unterscheiden, die auf den Rücken grauer Pferde hinter dem Schwanenschiff über die Wolken galoppierten.


    „Nicht zu fassen!“, stieß König Effèlan hervor. „Ihre Macht muss tatsächlich grenzenlos sein.“


    „Nein, das ist sie keineswegs“, mischte sich der Himmelsmeister ein, der wieder das Steuerrad bediente. „Sie sind nur sehr gut, in dem, was sie tun. Das bedeutet aber nicht, dass wir das nicht auch können. Bitte haltet euch jetzt irgendwo fest, es wird ein bisschen turbulent.“


    „Wir sollten vielleicht unter Deck gehen!“, rief Lucy, aber im selben Moment legte sich das Schwanenschiff stark zur Seite. Lucy fiel hin und rutschte Richtung Reling. Miray erwischte sie gerade noch an der Hand, sonst wäre sie zwischen den Pfosten hindurchgefallen und in das Wolkenmeer gestürzt. Einen Moment zappelten ihre Füße bedrohlich über dem Abgrund, dann griff Roderick zu und zog sie am Gürtel zurück auf die weißen Holzplanken.


    „Das hätten wir vielleicht vorher tun sollen“, keuchte der alte Ritter.


    Das Schiff bockte, und dann kamen die Flügel langsam herunter. Miray schob Lucy vor sich her, die zum Eingang der Kajüte zu gelangen versuchte, aber das Schiff neigte sich immer mehr zur Seite.


    „Wenn das so weitergeht, werden wir kentern!“, brüllte Effèlan, der sich an einem Seilgewinde festklammerte.


    „Dari ist weg!“, rief Miray.


    „Keine Sorge, mein Sohn, sie hat ja Flügel“, entgegnete der König.


    Lucy hatte den Rand des Eingangs erreicht und hielt sich daran fest. Ihre Kraft reichte aber nicht aus, um ins Innere zu klettern. Miray verlor den Halt und rutschte über die Planken zurück, geradewegs auf die Reling zu, an der er sich einen Moment festkrallte. Seine Finger hielten dem Sog aber nur kurze Zeit stand.


    Miray stieß einen Schrei aus und fiel.


    „Miray!!“, rief Lucy.


    “Stellt das Schiff gerade!”, brüllte König Effèlan den Himmelsmeister an, der von dem Chaos nicht viel mitzubekommen schien.


                                                                               *


    Miray fiel durch die dichte Wolkendecke und landete kurz darauf auf etwas Weichem.


    Einigermaßen erleichtert darüber, sich nichts gebrochen zu haben, rappelte er sich auf und bekam einen riesigen Schrecken. Er war auf dem breiten Rücken des weißen Greifs gelandet. Große weiße Federn flatterten links und rechts neben ihm im Fahrtwind.


    Das Schwanenschiff blieb über ihm rasend schnell zurück. Miray klammerte sich an den Federn fest und versuchte aufzustehen, aber der Greif sank plötzlich in die Tiefe, und der Prinz fiel auf die Knie zurück. Ein unangenehmes Schwindelgefühl bemächtigte sich seiner. Einen Augenblick lang wusste er nicht mehr, wo oben und unten war. Die großen weißen Federn flatterten über ihn hinweg, bedeckten seinen Körper und gerieten ihm in den Mund, wenn er einzuatmen versuchte.


    Auf einmal tauchte Jonkanur an der rechten Flanke des Greifs auf, stieß einen spitzen Angriffsschrei aus und spie eine Feuersalve, die den Flügel des Greifs zum Brennen brachte.


    Das Ungetüm kippte (Miray stieß einen spitzen Schrei aus) und schlug heftig mit den Flügeln, um das Feuer auf diese Weise wieder zu löschen.


    Miray begann zu rutschen, krallte seine Finger in die weißen Federn und klammerte sich so fest er nur konnte. Er schnappte krampfhaft nach Luft, denn der Fahrtwind riss ihm den Atem fort und presste dann die Lider zusammen, in der Hoffnung, der Albtraum würde von selbst wieder verschwinden.


    Der schwarze Drache kam nun hinter dem weißen Greif näher. Miray wusste, seine einzige Chance bestand darin, sich Jonkanur und Nevantio irgendwie bemerkbar zu machen. Nur wie?


    Er konnte nicht loslassen, um zu winken. Er konnte gar nichts tun, außer vor Todesangst zu zittern.


    „Hilfe!“, brüllte er, aber der Fahrtwind riss ihm die Worte von den Lippen.


    Der weiße Greif schwankte in der Luft, kam wieder gerade und raste auf den um vieles kleineren Drachen zu.


    Miray kämpfte sich in die Höhe und riskierte einen Blick nach vorne. Der mächtige Adlerschädel lag nicht weit vor ihm. Er konnte die scharfen Augen blitzen sehen. Hinter ihm gingen die langen weißen Federn in das zottige Fell des Löwen über, und noch weiter hinten züngelte ein dünner Löwenschwanz durch die Luft.


    Jonkanur raste vor dem Greif in die Luft hinauf und spie neuerlich Feuer. Eine breite Salve aus Flammen und heißer Luft raste auf den Kopf des Greifs nieder und verfehlte Miray nur um Haaresbreite. Er verlor mit einer Hand den Halt und pendelte an der Flanke des Greifs hin und her. Verzweifelt ruderte Miray mit den Füßen durch die Luft, als sich die Kreatur drehte und den Prinzen mit der Bewegung herumschleuderte. Miray flog über den breiten Rücken hinweg, bekam auf der anderen Seite die Federn am Flügelansatz zu fassen und prallte unsanft gegen den Körper des geflügelten Tieres.


    Miray spürte deutlich, dass nun der Moment gekommen war, in dem ihn seine Kräfte endgültig verließen. Wenn jetzt kein Wunder geschah, musste er loslassen.


    Er atmete noch einmal tief ein, dann rutschten die glatten Federn, an denen er sich festklammerte, durch seine Finger, und er spürte, wie er nach unten sackte.


     


    „Da ist er!“, brüllte im selben Moment der schwarze Drache. Jonkanur und Nevantio hatten Miray entdeckt, als der Drache die Feuersalve auf den Kopf des Greifs hatte niedergehen lassen. In letzter Sekunde hatte Jonkanur den Angriff abgebrochen und war dem Gegner in einem halsbrecherischen Bogen ausgewichen.


    „Beeil dich, wir müssen ihn auffangen!“, schrie Nevantio, der den Prinzen fallen sah.


    Jonkanur schlug mit den Flügeln und raste unter dem weißen Greif hindurch, tauchte noch ein paar Meter nach unten und fing Miray mit einer gekonnten Körperdrehung auf. Die Landung war alles andere als sanft. Wenn sich der Prinz nicht sofort an Nevantios Mantel festgeklammert hätte, wäre er weiter in die Tiefe gestürzt. Aber der Drachenfürst griff geistesgegenwärtig zu und packte Miray am Ärmel.


    „Halte dich gut fest!“, brüllte von Romec und versuchte mit seiner Stimme den Fahrtwind zu übertönen. „Wir haben es noch nicht überstanden!“

  


  
    Miray rutschte hinter Nevantio in den Sattel und hielt sich an den Schultern des Drachenfürsten fest. Der Wind riss an seinen Haaren und den Ärmeln seines Hemdes, um ihn herum drehte sich alles. Er konnte es kaum glauben, dass er noch immer nicht mit zerschellten Gliedern am Grunde der Schlucht lag.


    Jonkanur wirbelte mit den Flügeln und schoss nach oben. Der Greif hatte die Verfolgung aufgenommen und kam mit bedächtigen Flügelschlägen hinter ihnen her.


    Miray wandte sich um und sah in ein riesiges, weißes Gesicht mit einem krummen Adlerschnabel. Zwei klare Raubvogelaugen richteten ihren stechenden Blick auf ihn.


    „Flieg schneller!“, rief der Prinz. „Er ist genau hinter uns!“


    „Ich fliege ja schon schneller“, keuchte der Drache. „Ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste. Wenn du meinst, dass du es besser kannst, können wir ja gerne tauschen!“


    Miray schloss die Augen und presste sein Gesicht gegen das dicke Leder, aus dem Nevantios Mantel gemacht war. Jonkanur raste durch die Wolkendecke und sauste knapp am Schwanenschiff vorbei. Miray konnte einen Moment Effèlan und Roderick erkennen, die an Deck standen und ihnen hinterher blickten. Dann tauchte der massige Greif aus dem Wolkenmeer und brachte das Schiff zum Schaukeln.


    Jonkanur flog eine Schleife und raste über die Wolkendecke in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Das ist die falsche Richtung!“, brüllte Miray. „Wir müssen da lang!“


    „Seht euch das an!“, übertönte der Drache den Prinzen und ging noch ein wenig tiefer. Unter ihnen tauchten die Grauen Hexer auf ihren großen Pferden auf. Die Tiere jagten über die Wolken dahin, als befänden sie sich auf sicherem Erdboden. Es waren viele hundert Reiter, die hinter dem Schwanenschiff herjagten. Und sie hatten es beinahe eingeholt!


    


    Der weiße Greif flog nun dicht hinter ihnen. Miray spürte den Schub des Windes, den seine riesigen Schwingen verursachten. Unter ihnen jagten die Grauen Hexer dahin, auf der rechten Seite durchbrach soeben ein zweiter weißer Greif das Wolkenmeer und stieß mit einem Mark und Bein erschütternden Schrei in die Luft hinauf.


    „Tu doch etwas, Jonkanur!“, brüllte Nevantio.


    Der schwarze Drache schwieg. Was hätte er auch tun sollen? Die Gegner waren um vieles größer als er. Er konnte sich glücklich schätzen, wenn er ihren scharfen Krallen entkam.


    Der zweite Greif war nun heran und schlug mit einer Pratze nach dem Drachen. Jonkanur flog ein gewagtes Ausweichmanöver, und Miray spürte, wie es ihn aus dem Sattel hob. Rasch hielt er sich an Nevantio fest, der seinerseits die Hände in die dichte Drachenmähne krallte.


    Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern und alles war vorbei. Miray fand den Gedanken beinahe tröstlich, als er sich auf einmal an das Iluminai erinnerte, das immer noch in seiner Hosentasche steckte.


    Er wagte es allerdings nicht, den Griff seiner rechten Hand zu lösen, um das Medaillon aus der Tasche zu holen. Jonkanur hatte sich schräg gelegt und jagte zwischen den beiden weißen Greifen hindurch, um dann wieder durch die Wolkendecke nach unten zu tauchen. Das hätte er allerdings besser nicht getan, denn nun kamen wieder die tiefen Schluchten in Sicht, aus denen eine gewaltige Anzahl weißer Greife aufstieg.


    „Verdammt!“, kreischte Jonkanur. „Das müssen Hunderte sein.“


    Nevantio bekreuzigte sich und dachte an sein Gemach zuhause in Shidabayra. Wie herrlich langweilig war es dort immer gewesen!


    Als sich der Drachenleib für einen Moment waagrecht legte, lockerte Miray seinen Griff und versuchte mit der rechten Hand seine Hosentasche zu erreichen. Der weiche Stoff seiner Tunika flatterte so wild im Wind, dass er es kaum schaffte, seine Finger in die Tasche zu stecken. Einen Moment kämpfte er verbissen, bis er endlich die Silberschnur des Amuletts erwischte und das Medaillon daran herauszog.


    Jonkanur riss im selben Moment seinen Körper wieder in die Höhe, und der Prinz musste sich rasch festhalten, sonst wäre er schon wieder abgestürzt. Er klammerte sich an Nevantios Schultern, der nervös die aufsteigenden Greife im Auge behielt.


    „Das kann niemals gut gehen!“, jammerte er. „Die machen Kleinholz aus uns.“


    „Ich weiß!“, brüllte der schwarze Drache. „Ich bin offen für neue Vorschläge.“


    „Wie wäre es damit?“, rief Miray und ließ Nevantios Schultern noch einmal los, um sich das Iluminai um den Hals zu hängen. Er wusste nicht genau, was er sich davon erhoffte, allerdings war die Wirkung ganz anders und ungleich stärker, als beim ersten Mal, als er sich das Medaillon in den Tiefen der Toten Stadt um den Hals gelegt hatte.


    Miray wartete auf das strahlende Licht, das das letzte Mal wie ein Orkan über die pechschwarzen Gemäuer des gigantischen Turms hinweggefegt war, aber diesmal blieb es aus. Stattdessen gab es ein Geräusch wie ein Donnern. Eine Art Explosion raste über die beiden Reiter und ihren Drachen hinweg. Ein Sturm erfasste sie und begann sie davonzuwirbeln. Mirays Schrei ging in einem Wirbelwind unter, der sich von ihm ausgehend nach allen Seiten auszubreiten schien.


    Er raste auf die beiden weißen Greife zu und warf sie rückwärts in die Schlucht hinunter. Gleich darauf erreichte die Sturmwelle das Wolkenmeer und zerriss es wie Watte. Die Grauen Hexer auf ihren Pferden, die das Heck des Schwanenschiffes beinahe erreicht hatten, wurden in alle Himmelsrichtungen davongeweht und stürzten haltlos in die Schluchten hinunter. Auch das Schwanenschiff war vom Orkan erfasst worden und wurde von einer heftigen Windböe weit in den Himmel hinaufgeschleudert.


    Lucy, die in einem der Zimmer unter Deck auf dem Boden saß, spürte, wie die Spanten und Bohlen unter dem Ansturm vibrierten und ächzten.


    „Was hast du getan!“, kreischte Jonkanur, der wie ein Verrückter mit den Flügeln ruderte und nicht mehr damit erreichte, als dass sie noch schneller in die Schlucht hinuntergewirbelt wurden.


    Der Sturm heulte auf und trieb sie genau auf die glatte Felswand zu, die rasend schnell herangeschossen kam.


    „Du musst hochziehen!“, brüllte Nevantio. „Sonst zerschellen wir!“


    Jonkanur antwortete nicht. Er schlug mit den Schwingen wie ein Schmetterling, der einer Sommerbriese zu entkommen versucht und reckte den langen Hals in die Höhe. Kurz bevor sie aufschlugen, schloss er die Augen und wartete auf den tödlichen Aufprall ... aber er kam nicht.


    Gleich darauf segelte der Drache in einem eleganten Bogen über die Kante der Schlucht hinweg.


    Miray hatte sich das Medaillon vom Hals gerissen und hielt es zitternd in der Hand.


    „Mein lieber Junge“, sagte Jonkanur, der nun mit einem leichten Schwung nach oben flog. „Mach das nie wieder, hast du mich verstanden?“


    „Ich konnte ja nicht ahnen ...“, begann Miray.


    „Schon gut“, unterbrach Nevantio ihn. „Ich fand es gar nicht so schlecht. Und du hast sowohl die Grauen Hexer, als auch die Greife in alle Winde zerstreut.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    39. Der Wald ohne Namen


    


    


    


    


    Fay saß in Nyasintas Seidentuch gehüllt auf einem umgestürzten Baumstamm und beobachtete die Gesichtslosen und Estarius, die sich zwischen den Bäumen dieses seltsamen Waldes versammelt hatten.


    Das Tuch hatte ihr gute Dienste geleistet, seit sie sich unbemerkt auf Jonkanurs Rücken geschwungen hatte, um ihre Schwester und ihren Bruder zum Grund der Toten Stadt zu begleiten. Seitdem war es für sie zu einer Art Schutzschild geworden. Die Grauen Hexer konnten sie zwar trotzdem sehen, aber für Fay offenbarten sich ebenfalls Geheimnisse dadurch.


    Schon als sie das Tuch in Shindistan übergestreift hatte, hatte sie eine deutliche Veränderung der Wirklichkeit wahrgenommen. Man sah und hörte Dinge, die man unter normalen Umständen nicht bemerkte. In der Gegenwart der Grauen Hexer hatte das Tuch noch eine ganz andere, bisher ungeahnte, Funktion gezeigt. Fay konnte die Grauen Hexer sehen, wie sie wirklich waren.


    Wenn die Prinzessin das Tuch trug, erblickte sie keine Armee hünenhafter, grau gekleideter Männer. Sie sah einen Haufen heruntergekommener Halunken, die weder besonders groß, noch beeindruckend wirkten. Es waren ganz normale Menschen, denen das Leid in die trauernden Gesichtszüge geschrieben stand. Viele von ihnen waren verletzt oder verkrüppelt. Manche humpelten, andere wirkten, als hätten sie Fieber. Alles, was sie am Leben erhielt, war der machtvolle Zauber, der sie als graue, hoch gewachsene Krieger erscheinen ließ.


    Das allein war noch nicht alles. Auch die Gesichtslosen veränderten ihr Aussehen, sobald Fay sich das Seidentuch überstreifte. Sie wirkten ebenfalls kleiner und weniger mächtig. Aber das Wichtigste war: Sie hatten Gesichter! Es waren keine schönen Gesichter, sie wirkten alt und verlebt, und die meiste Zeit über hielten sie die Augen geschlossen. Aber die Gesichtslosen verloren dadurch ihren Schrecken für Fay, und sie konnte in ihnen die Menschen erkennen, die sie früher vielleicht einmal gewesen waren. Auf diese Weise vermochte die Prinzessin ihre Gegenwart zu ertragen und fühlte sich ein kleines bisschen sicherer.


    Estarius, der nun auf sie zu getreten kam, war der Einzige, der durch das Tuch gesehen an Glanz gewann.


    Fay erblickte einen hoch gewachsenen Elbenkönig. Das lange schwarze Haar glänzte und war in dicken Zöpfen, mit Silberspangen versehen, auf den Rücken geflochten. Seine Gesichtszüge wirkten edel und gütig. Seine Augen leuchteten von einer inneren Kraft, die dem Geschlecht der Menschen niemals eigen sein würde. Sein Gang war kraftvoll und jugendlich, und selbst seine Stimme klang anders, wenn Fay das Tuch als Schutz trug.


    „Ich hoffe, Ihr seid unverletzt?“, erkundigte sich Estarius und setzte sich neben Fay auf den Baumstamm.


    „Wo sind wir hier?“, wollte die Prinzessin im Gegenzug wissen.


    „Dein Bruder hat unseren Plan ein bisschen durcheinander gebracht. Wir mussten in diesem alten Wald sozusagen notlanden. Aber das macht nichts. Auch er und die anderen müssen bis zum himmlischen Hafen. Das Schwanenschiff kann schließlich nur bis zum Rand der Schluchten segeln. Wir werden sie im Wald abfangen. Man nennt ihn den Wald ohne Namen.“


    „Sind wir jetzt schon in Kutraija?“


    „Ja, natürlich.“


    „Warum tut Ihr das?“


    Estarius sah Fay einen Moment überrascht an. „Ausgerechnet du fragst mich das? Ich könnte dieselbe Frage an dich richten.“


    Fay schwieg.


    „Verstehst du, ich habe nichts gegen Miray. Ich wähle die Menschen, die mein Herz tragen dürfen, immer sehr genau aus. Ich bestimme nicht irgendwelche unreifen Seelen dafür. Miray ist eine alte Seele. Er hat schon sehr viel erlebt und getan. Ich hätte ihm das Herz gerne überlassen. Aber es gehört mir, und ich brauche es jetzt.“


    „Und Ihr wollt es wirklich den Gesichtslosen geben? Wolltet Ihr das nicht all die vielen hundert Jahre verhindern?“


    Estarius schwieg und richtete den Blick seiner großen Elbenaugen auf die vier Gesichtslosen, die stumm zwischen den hohen Bäumen standen.


    „Du kannst dir das vielleicht nicht vorstellen, Fay, wie es ist, wenn man so lange Zeit gegen einen Feind kämpft“, flüsterte Estarius. „Irgendwann werden Dinge unwichtig. Man ändert seine Einstellung, beginnt zu vergessen, und man möchte nur, dass es endlich aufhört.“


    „Aber wenn Ihr ihnen das Herz überlasst, wird es niemals aufhören.“


    „Du und ich, Fay, wir haben uns irgendwann einmal für einen anderen Weg entschieden. Vielleicht nicht gleich, und ich war früher sicher viel stärker als du. Aber schlussendlich haben wir unsere Kraft verloren, und gewisse Dinge sind uns gleichgültig geworden. Ich habe mich immer davor gefürchtet, dass das passieren könnte. Nichts ist schlimmer im Leben, als wenn du das Ziel, für das du kämpfst, aus den Augen verlierst, und die Dinge anfangen, unwichtig zu werden und ihren Reiz verlieren. Aber man kann nicht ewig an einem Ziel festhalten, das man nie erreicht. Man beginnt zu vergessen wie es ist, zu siegen. Und wenn man sich das nicht mehr vorstellen kann, dann verliert man den Glauben daran. Man ist machtlos dagegen.“


    Fay lief ein Schauer über den Rücken. Sie wusste nicht genau, wovon Estarius sprach, aber sie nickte trotzdem.


    „Später, wenn du älter bist, wirst du verstehen, was ich dir damit sagen wollte“, fügte der Elbenkönig seiner Rede hinzu. „Aber jetzt sollten wir aufbrechen. Es wird Zeit.“


    Sie erhoben sich, und die Grauen Hexer riefen ihre großen Pferde aus den Schatten. Estarius stieg auf einen mageren Grauschimmel und hielt Fay die Hand entgegen.


    „Steig hinter mir auf“, forderte er, und Fay zog sich an seiner Hand nach oben.


    Wenig später jagten sie in einer dichten Formation durch den Wald ohne Namen.


       *


    „Ich kann es nirgends sehen“, meldete Jonkanur seinen beiden Passagieren, die mit angestrengten Augen nach dem Schiff des Himmelsmeisters Ausschau hielten. Das Nebelmeer war bei dem heftigen Orkan in alle Winde zerstreut worden, und hohe Gewittertürme hatten sich über den Schluchten aufgebaut, die in regelmäßigen Abständen in den Himmel hinaufragten.


    „Vielleicht sind sie abgestürzt“, äußerte Miray eine erschreckende Vermutung. Er biss sich auf die Lippen. Es war gedankenlos gewesen, das Medaillon zu benutzen. Er hätte es wohl besser nicht getan.


    „Wir werden sie schon finden“, versuchte Nevantio den jungen Königssohn zu beruhigen, obwohl ihm selbst mulmig zumute war. Er wusste, dass das Schiff nur auf der Wolkendecke entlangfahren konnte, die die tiefen Schluchten normalerweise überspannte. Aber diese Wolkendecke hatte sich jetzt in hoch aufragende Schlechtwetterwolken verwandelt.


    „Ich vermute, dass sie irgendwo weiter oben gestrandet sind. Nur keine Sorge. Meine Augen sind immer noch so scharf wie früher. Ich bin mir sicher, dass ich sie jeden Moment aufgespürt haben werde“, meinte auch der schwarze Drache in gutmütigem Tonfall.


    Dunkelgraue Quellwolken plusterten sich zu ihrer rechten Seite auf, und ein geäderter Blitz flackerte über die breite Flanke.


    „Das sieht gar nicht gut aus“, gab Miray zu bedenken. „Wir sollten nicht in ein Unwetter hineinfliegen.“


    „Unter gewissen Umständen hat das auch seinen Reiz“, gluckste Jonkanur. „Ha! Ich glaube, ich sehe etwas!“


    Kaum einen halben Kilometer über ihnen, aus einer schneeweißen Quellwolke, konnte man den silbern glänzenden Kopf des Schwanenschiffes hervorragen sehen.


    „Da sind sie!“, freute sich Nevantio, und Jonkanur schlug mit den Flügeln, um nach oben zu gelangen. Sie umrundeten einige watteweiche Ausbuchtungen und Türmchen, dann lag das Himmelschiff endlich vor ihnen. Es war tatsächlich in leichter Schräglage auf der bauchigen Wolke gestrandet. Jetzt erkannte Miray auch den Himmelsmeister und die anderen, die ratlos auf dem Deck hin und her rannten.


    „Lande im Heck“, befahl Nevantio dem Drachen.


    „Ich hoffe, das Schiff hält mich aus. Nicht dass wir abstürzen.“


    „Das wird schon gehen“, drängte von Romec.


    Jonkanur flog vorsichtig zum Heck und landete so feinfühlig, wie es ihm möglich war. Dann faltete er die Flügel und ringelte sich hinter der Reling zusammen.


    Der Himmelsmeister, Lucy, Roderick und der König von Effèlan kamen angerannt und blickten den drei entgegen. Nevantio rutschte aus dem Sattel und grinste verlegen. Miray sprang vom Drachenrücken und fiel prompt nieder. Ihm war noch immer ganz schwindelig von dem rasanten Flug.


    Effèlan packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. „Ich dachte, wir hätten Euch verloren. Als Ihr einfach in die Tiefe gestürzt seid, da ...!“


    Miray blickte den König einen Moment feindselig an und entriss ihm dann seinen Arm. „Wie Ihr seht, komme ich ganz gut ohne Euch zurecht“, entgegnete er barsch. „Wo ist Dari?“


    Die Anwesenden sahen sich der Reihe nach fragend an.


    „Ich weiß nicht, sie war auf einmal verschwunden“, sagte Effèlan.


    Miray stürzte an die Reling und blickte in die Gewittertürme hinunter, die sich unter dem Schwanenschiff ausbreiteten. Aber es war weit und breit niemand zu sehen.


      *


    Mit vereinten Kräften versuchten sie das Schwanenschiff wieder seetüchtig zu machen. Jonkanur schob von außen am Heck des Schiffes, was aber kaum Erfolg brachte. Der Himmelsmeister war ganz aus dem Häuschen.


    „Es hat keinen Zweck, weiterfahren zu wollen, solange die Wolken so in Aufruhr versetzt sind!“, rief er und rannte an der Reling hin und her, während er sich das weiße Haar raufte. Die Haube hatte er sich vom Kopf gerissen und schüttelte sie in Richtung des schwarzen Drachen.


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren, wir müssen weiter“, hielt König Effèlan dagegen. „Wer weiß, wie lange es dauert, bis diese geflügelten Kreaturen wieder zurückkommen. Oder bis die Grauen Hexer uns ausfindig gemacht haben.“


    „Ich glaube nicht, dass es einen Ort gibt, an den ich gehen könnte. Oder an dem das Iluminai und ich sicher wären“, sagte Miray mit schwacher Stimme.


    „Dummes Zeug!“, fuhr König Effèlan ihn an. „Helft uns lieber. Könnt Ihr nicht noch so einen kleinen Sturm herbeizaubern?“


    Miray hob den Blick und sah Effèlan mit einer Mischung aus Wut und Unwillen an.


    „Also gut, wenn Ihr nicht wollt, dann macht Euch unter Deck nützlich.“ Der König ergriff seinen Ziehsohn an den Schultern und schob ihn Richtung Kajüte.


    


    Miray stolperte die Treppe hinunter und setzte sich in der Kombüse an den Tisch. Er griff sich ans Herz, als habe er Schmerzen und dachte nach. Und das alles nur, weil er Estarius’ Herz in seiner Brust trug. Er hatte schließlich nicht darum gebeten. Er hatte nicht darum gebeten, Effèlans Sohn zu werden, und er hatte Tahut nicht darum gebeten, ihn nach Shidabayra zu holen. Ja, er hatte nicht einmal Nyasinta darum gebeten, ihn zur Welt zu bringen.


    „Es tut mir leid.“


    Miray blickte auf und sah eine junge, dunkelhaarige Frau gegenüber auf der Bank aus Elfenholz sitzen.


    „Ich hätte damals, als Estarius mich darum bat, dir sein Herz geben zu dürfen, besser darüber nachdenken sollen.“


    „Hättest du etwas daran ändern können?“, fragte Miray nüchtern.


    „Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.“


    „Ich glaube, du hättest nichts daran ändern können.“


    „Es gab viele Sachen, die ich hätte anders machen können, aber die Zeit ist verflossen und lässt sich nicht mehr zurückdrehen.“


    „Ich habe mich in den letzten Tagen oft gefragt, warum du mich nicht von Effèlan weggeholt hast. Aber ich glaube, nun zu verstehen, warum du es nicht getan hast. Ich glaube, wir alle kommen irgendwann an einen Punkt, an dem wir denen, die wir lieben, wehtun müssen, um sie schlussendlich zu retten.“


    Nyasinta blickte ihren Sohn aufrichtig an. „Ich hatte gehofft, dass du es eines Tages verstehen würdest“, entgegnete sie. „Ich habe dich nicht allein gelassen. Ich war immer bei dir.“


    „Ich weiß, ich habe das gespürt. Vielleicht bin ich deswegen nicht so geworden, wie Effèlan.“


    „Du wirst nie so sein, und auf seine Art liebt er dich, das musst du mir glauben.“


    „Du bist doch gekommen, um mir etwas zu sagen, nicht wahr? Tue es jetzt bitte.“


    Nyasinta blickte zu Boden.


    „Du wirst den Grauen Hexern auch in Kutraija nicht entkommen können“, sagte sie. „Aber es gibt eine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Nicht weit von hier liegt die Stadt der Drachenhüter. Vor langer Zeit war sie stolz und blühend. Ich bin dort aufgewachsen und habe eine glückliche Kindheit und Jugend in der Stadt verbracht. Ich ging erst fort, als Tahut um meine Hand anhielt. Danach zogen viele Bewohner aus der Drachenhüterstadt nach Faranjoma, da ich von Shidabayra aus herrschte. Nur wenige blieben. Sie verschwanden aber, als ich starb und Tahut in den Wahnsinn verfiel, es dürfe nirgendwo mehr Magie verwendet werden. In dieser Stadt befinden sich aber noch viele Geheimnisse der Drachenhüter. Das Iluminai wird dir Zugang verschaffen. Für gewöhnliche Menschen bleiben die Tore der Stadt verschlossen. Du wirst verstehen, was ich meine, wenn du dort bist.


    Du musst in den Sehenden Turm hinaufsteigen und die Kammer des Auges betreten. Wenn du dort bist, musst du mit Hilfe des Iluminai die vier großen Drachen rufen. Algament gehört dazu. Firintur und Ignita.“


    „Ich dachte, Firintur starb, als Marja ihn tötete?“


    „Drachen sterben niemals.“


    „Und der vierte Name?“


    „Wurde von den Drachen immer geheim gehalten.“


    „Und du denkst, sie kommen, wenn ich sie rufe?“


    „Sie werden kommen. Genau in diesem Moment kümmern sich Menschen bereits darum.“


    „Und was soll ich dann tun?“


    Nyasinta blickte Miray mit bebenden Lippen an.


    „Bitte sprich weiter!“


    „Du musst sie bitten, etwas für dich zu tun.“


    „Und was?“


    „Du musst sie bitten, dein Herz anzuhalten.“


    „Wie bitte?!“ Miray schüttelte unwillig den Kopf. „Aber dann ...“


    „Du wirst nicht sterben, wenn du das befürchtest“, fuhr Nyasinta rasch fort. „Sie sollen es nicht zerstören. Sie sollen es nur anhalten. Es wird sein, als würdest du in einen tiefen Schlaf fallen.“


    Miray schwieg verblüfft.


    „Estarius’ Herz macht dich unsterblich“, fuhr Nyasinta fort, und eine einsame Träne lief über ihre Wange. „Du wirst später einmal ewig über Faranjoma herrschen. Wenn der Zauber der Drachen erlischt, wirst du erwachen und all das haben, was Effèlan und Estarius sich wünschten. Du wirst ein mächtiger König sein, die Völker zusammenführen, und die Drachen werden wieder Teil dieser Welt sein ... Aber es wird eine Weile dauern, bis es soweit ist.“


    „Wie lange?“, wollte Miray tonlos wissen.


    „Ich weiß es nicht, hundert Jahre, vielleicht auch länger ...“


    Miray wurde blass, und ein ungläubiger Ausdruck bildete sich auf seinem Gesicht. „Das kannst du nicht von mir verlangen“, flüsterte er.


    „Das ist die Aufgabe, die für dich bestimmt ist. Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen, Miray. Du musst ganz alleine wissen, ob du dieses Opfer für Faranjoma bringen möchtest. Wenn du einen anderen Weg gehen willst oder eine andere Möglichkeit findest, dann werde ich dich nicht davon abhalten. Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich ...“


    „Aber ...“, begann Miray und musste gleich darauf feststellen, dass niemand mehr da war, der ihm zuhörte. Miray sprang von seinem Platz auf.


    „Nyasinta!“


    Der Raum blieb still.


    „Nyasinta! Du kannst mich nicht einfach damit allein lassen!“


    Niemand antwortete.


    Miray setzte sich wieder und versuchte zu begreifen, was er eben gehört hatte. Es dauerte eine Weile, bis er die Schritte bemerkte, die sich der Türe näherten. Als er aufblickte, sah er Dari im Rahmen stehen.


    „Sie hat vergessen, etwas Wichtiges zu erwähnen“, sagte sie. „Wenn dieser Plan funktionieren soll, müssen wir die Grauen Hexer dazu bringen, ihre Lebenskraft an dein Herz zu binden. Natürlich würden sie auch sterben, wenn wir das vorher nicht tun. Aber vermutlich würden sie mit Fays Hilfe noch ein paar Jahre durchhalten und vielleicht eine Möglichkeit finden, dich aufzuwecken.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich diese ... Möglichkeit überhaupt in Erwägung ziehe!“, fuhr Miray die Lichtfee an. Er stand auf und trat an ihr vorbei. „Und jetzt möchte ich einen Moment allein sein“, stieß er hervor und verschwand auf dem Gang. Natürlich taten ihm seine Worte auf der Stelle leid. Aber er wollte und konnte Dari jetzt nicht um sich haben.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    40. Drachenbeschwörung


    


    


    


    


    Drago Gari, Miro von Usonday und Barbadur hatten den Einsamen Hügel erreicht. So wurde die kleine Erhebung genannt, die nicht weit vor Yrismin aus den Wäldern von Ayn ragte. Es handelte sich um einen kegelförmigen Berg, dessen Spitze mit weißen, scharf abfallenden Felsen bekrönt war.


    Da es mittlerweile dämmerte und Drago nur mit Mühe und Not den schmalen Pfad finden konnte, der zur Kuppe des Kegels hinaufführte, entzündete Barbadur eine seiner mitgebrachten Öllampen, die wie ein verirrtes Licht mit den drei Zauberern zwischen den mächtigen Drachenbäumen durch den Wald geisterte.


    Es war mittlerweile so frisch geworden, dass Miro in ihrem dünnen Mantel wie Espenlaub zitterte. Eis hatte sich auf den glatten Baumstämmen gebildet. Wenn das Licht der Öllampe darüberstrich, begann es rundum zu funkeln und zu glitzern. Die ungewöhnliche Kälte machte der Heilerin Sorgen. Es kam selten vor, dass die Temperaturen in der Nähe von Yrismin unter null Grad fielen. Selbst in der Regenzeit. Als sie nun aus dem Wald hervortraten und den steinigen Pfad den Einsamen Hügel hinaufgingen, begann es dicht und schwer zu schneien.


    „Nun sieh sich einer das an“, zischte Barbadur. Seit zwei Stunden hatte keiner von ihnen mehr ein Wort gesagt, und seine Kehle war rau vom Schweigen.


    Drago blieb stehen und blickte in die wirbelnden Flocken hinauf. „Das ist Schnee!“, stieß er hervor. „Richtiger Schnee! Ich glaube, ich muss ein kleines Kind gewesen sein, als ich zuletzt Schnee gesehen habe.“


    „Das ist nicht gut für die Wälder“, meinte Miro. „Die Bäume werfen hier die Blätter während der Regenzeit nicht ab. Der Schnee wird zu schwer für ihre Äste sein.“


    „Dann sollten wir uns vielleicht eine Kleinigkeit beeilen“, schlug Barbadur vor.


    


    Fünf Minuten später hatten sie den felsigen Gipfel erreicht. Um sie herum tanzte eine Tausendschaft weißer Flocken, die durch das Licht der einsamen Öllampe sichtbar gemacht wurde. Eine dünne, aber rutschige Schichte hatte sich auf dem Gestein gebildet, und die drei Magier mussten vorsichtig gehen.


    „Keine guten Bedingungen für unser Vorhaben“, murmelte Drago und ließ seine Ledertasche über die Schulter zu Boden gleiten.


    „Auf einen besseren Moment können wir nicht mehr warten“, entgegnete Miro und steckte ein paar widerspenstige Strähnen ihres weißen Haares in ihre Frisur zurück.


    „Ein verrückter Haufen mit einer verrückten Idee“, witzelte Barbadur, aber Miro konnte über diesen Scherz nicht lachen. Sie rümpfte die Nase und begutachtete die Utensilien, die Drago mitgebracht hatte.


    In einem Fläschchen glänzte phosphoreszierender Staub, in einem anderen eine trübe ölige Flüssigkeit, die in einem dunklen Grün leuchtete. Dann legte Drago eine Ausgabe des Buches der Drachen auf einen Stein. Hier waren alle Namen der Drachen verzeichnet, die sie nun umwandeln wollten. Es würde Miros Aufgabe sein, sie während des Rituals alle der Reihe nach vorzulesen.


    Als Drago sich auf das Gestein kniete, um das Zeichen der Drachenhüter mit dem leuchtenden Pulver auf den Fels zu malen, hörten die drei auf einmal Schritte und hielten erschrocken in ihren Tätigkeiten inne.


    „Was ist das ...?“, wisperte Barbadur und holte ein Schnappmesser aus seinem Stiefel.


    „Lass stecken, mein Freund“, kam eine Stimme aus dem Schneegestöber den Hang herauf.


    Auf Dragos Gesicht bildete sich ein entspannter Ausdruck. „Das ist nur meine Schwester“, sagte er erleichtert.


    Vialatra, die in einen dunkelblauen Umhang gehüllt war, erschien im Lichtkegel der Öllampe.


    „Also, ich muss schon sagen, das ist der jämmerlichste Haufen Zauberer diesseits von Kutraija, den ich je zu Gesicht bekommen habe.“


    Barbadur verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. „Du bist doch wohl nicht gekommen, um uns zu helfen?“, sagt er.


    Miro stand auf und blickte die dunkelhaarige Hexe mit raschen Augenbewegungen an. „Wir können keine schwarze Magie gebrauchen, bei dem, was wir vorhaben.“


    „Ich habe auch nicht vor, welche beizusteuern“, hielt Vialatra dagegen. Sie schlug den Umhang zurück und streckte eine Hand aus, in der sich ein kleiner Gegenstand aus funkelndem Kristall befand.


    Barbadur stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wo hast du das denn her?“


    „Das ist eines der magischen Hörner, mit denen früher die Drachenhüter ihre Gefährten herbeigerufen haben“, sagte Miro erstaunt. „Nicht einmal Nyasinta besaß so eines.“


    „Das mag ja sein, aber es gibt eben auch anderenorts Leute, die Geheimnisse hüten. Dieses Horn ist wie das Iluminai-Amulett aus purem Licht gefertigt. Es hat sicher mehr Kraft, als alle eure Pülverchen und Mittelchen zusammen.“


    „Ja, damit werden wir es schaffen“, freute sich Drago, der auf einmal ganz aufgeregt war.


    „Ich zeichne das Zeichen der Drachenhüter fertig, und ihr drei beginnt schon einmal, die Beschwörungen aufzusagen.“


    Drago machte sich an die Arbeit, und die anderen drei fassten sich an den Händen.


    „Es ist sehr gewagt, was ihr da vorhabt“, warnte Vialatra, bevor sie mit dem Ritual begannen. „Einige der Bäume wurden bereits verdorben. Ich kann euch nicht sagen, was aus ihnen wird, wenn wir sie zum Leben erwecken.“


    „Wie ist das geschehen?“, wollte Barbadur wissen.


    „Die Ashjafal haben eine Möglichkeit, die Grauen Hexer zu vernichten. Allerdings müssen sich mehrere von ihnen mit einem einzigen Hexer beschäftigen. Leider brauchen sie dafür einen Drachenbaum. Der Hexer wird in pure schwarze Magie verwandelt, und der Drachenbaum saugt sie auf, sobald sie freigesetzt ist.“


    „Hoffentlich ist keiner der großen Drachen davon betroffen“, machte sich Miro Sorgen.


    „Das werden wir bald wissen“, entgegnete Vialatra mit gefasster Miene.


    Dann schlossen sie die Augen und begannen eine Abfolge fremdartiger Laute zu murmeln, während der Schnee immer noch in dichten Flocken auf sie niederfiel.


    


    Als Drago das Zeichen mit dem leuchtenden Pulver beinahe fertig gestellt hatte, traten die anderen zu ihm in den Kreis, und der Drachenhüter vollendete sein Werk. Nun nahm Miro das Buch der Drachen zur Hand und schlug die erste Seite auf. Vialatra ergriff das kristallene Horn, und einen Moment wurden alle still. Die Zauberer wirkten wie auf einer schwach leuchtenden Insel stehend, die durch dichtes Schneegestöber trieb. Der Augenblick war feierlich, und Miro spürte ihr Herz wie wild schlagen. Sie wünschte sich, Nyasinta wäre hier und könnte diesen Moment miterleben. Aber vielleicht tat sie das auf ihre Weise ja.


    „Beginne jetzt, Vialatra“, forderte Drago seine Schwester auf. „Und du, Miro, fang im selben Moment, in dem Vialatra ins Horn stößt, an, die Namen vorzulesen.“


    Vialatra setzte das leuchtende Horn an die Lippen und blies hinein. Ein atemberaubend urtümlicher Laut legte sich über den Wald von Ayn. Miro spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Rasch hob sie das Buch vor ihre Augen und versuchte in dem spärlichen Licht die Namen der Drachen zu entziffern.


    „Agobar, Ainui, Aishan, Akanlu, Akino, Akun, ...“, begann sie und las in einer monotonen Stimmlage immer weiter, als würde sie die Namen nicht nur einfach vorlesen, sondern auf seltsame Art und Weise singend zum Leben erwecken. „Arimin, Aristin, Aronaut, …»


    Drago blickte unterdessen angestrengt in die Wälder hinunter. Die Drachenbäume, auf deren Ästen und Blättern sich nun langsam eine weiße Schichte bildete, waren von hier aus nur als dunkle Schatten zu erkennen. Vialatra stieß noch einmal in das kristallene Horn, und wieder legte sich der urtümliche Laut über das Land.


    Barbadur war aufgeregter, als er die anderen hatte sehen lassen. Es war eine Weile her, seit er ein heiliges Ritual begleitet hatte, und es waren in der Zwischenzeit eine Menge verrückter Dinge geschehen. Noch vor ein paar Jahren war er ein beeindruckender Zauberer gewesen. Heute war von diesem Glanz nicht mehr allzu viel geblieben. Er fühlte sich ausgelaugt, so als existierte nur mehr die Hälfte seiner selbst. Was sie hier taten, hatte noch nie jemand gewagt. Und er fragte sich, mit welchem Recht sie glaubten, ihr Vorhaben könnte tatsächlich gelingen. Trotzdem bemerkte er gleich darauf etwas, das ihm doch ein bisschen Hoffnung gab.


    Unten im Wald konnte er nun ein rötliches Funkeln sehen. Er kannte dieses Glühen nur zu gut. Als er noch selbst einen Drachen besessen hatte, hatte er es oft an ihm bemerkt. Immer wenn die Drachen sich aufregten, oder Feuer spien, begann das innere Feuer durch die Ritzen der Drachenschuppen zu funkeln. Und dort unten, im Wald von Ayn, war nun dasselbe Glühen zu erkennen.


    Er machte die anderen nicht darauf aufmerksam. Wenn alles funktionierte, dann würde das auch nicht nötig sein. Und wenn er mit einem Wort oder einer Handbewegung die Prozedur störte, würden die Drachen vielleicht für immer in ihre Erstarrung zurückfallen und nie wieder erwachen.


    Stumm blickte der Geigenspieler in den Wald hinunter und spürte bald, wie ihm ein angenehmer Schauer über den Rücken lief. Immer mehr rote Lichter blinkten zwischen den schwarzen Baumstämmen auf. Ganze Bäume leuchteten von der Wurzel bis zur Krone in sanftem Licht. Barbadur bemerkte, wie Drago neben ihm erschauerte. Sie vollbrachten etwas, das noch nie zuvor irgendjemand geschafft hatte, und das Verrückte daran war, es wurde tatsächlich Wirklichkeit.


    „Brian, Bulai, Byzin, …“, las Miro von Usonday unbeirrbar weiter, obwohl auch ihre Stimme zu zittern begann. Sie durfte keine Pause machen, um die Erweckung nicht zu unterbrechen. Eine Aufgabe, die starke Nerven verlangte und einige Stunden in Anspruch nehmen würde.


    Barbadur atmete regelmäßig und langsam ein und aus. Er musste versuchen, ruhig zu bleiben und sich zu entspannen.


    Kaum eine Minute später erklang nicht weit von ihrem Standpunkt entfernt ein lautes Rascheln, und einer der Bäume, die bereits von rötlichen Linien überzogen waren, bewegte sich. Es sah aus, als würde er die Äste mit den großen Blättern ausbreiten und sich dann in die Luft erheben. Weite Drachenflügel falteten sich auseinander, und gleich darauf konnten die Magier einen schlanken Drachen, mit einem großen Hornkamm auf dem filigranen Kopf, über die Kuppe des Hügels hinwegfliegen sehen.


    Es blieb nicht bei diesem einen. Der ganze Wald geriet in Bewegung. Dann erwachten die Drachen nacheinander und stiegen in die Luft auf. Die Dunkelheit und der Schneefall minderte die Sicht, aber es war wie ein Tanz, den die neu erweckten Schuppenwesen über dem Wald von Ayn aufführten, während sie in die Luft stiegen und in einer dichten Formation in den Himmel hinauf verschwanden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    41. Ankunft in Kutraija


    


    


    


    


    Furchtbare Angst stieg in Miray auf, als der himmlische Hafen Kutraijas, kurz nach Mittag des nächsten Tages, langsam näher kam. Er ahnte, dass die Grauen Hexer jeden Moment auftauchen konnten. Er hatte Angst vor ihnen und am meisten vor den Gesichtslosen und Estarius.


    Miray wusste, er war dem grauen Elb nicht ebenbürtig. Vielleicht war es das Iluminai, vielleicht auch das Herz, das Estarius ihm geschenkt hatte. Er selbst jedoch war es nicht. Am liebsten hätte er sich versteckt, oder einfach in einer Ecke verkrochen, auch wenn der Gedanke sinnlos und kindisch war.


    Als er mit Andamar in den Wäldern von Yspiria unterwegs gewesen war, hatte er gedacht, irgendwo in Faranjoma als einfacher Arbeiter glücklich werden zu können, wenn er nur weit genug von König Effèlan entfernt war.


    Zum heutigen Zeitpunkt wusste er jedoch, dass es kein Zurück mehr für ihn gab. Er würde nicht nach Faranjoma gehen und auch nicht nach Shidabayra. Er würde weder unentdeckt in einer kleinen Stadt leben, noch Tahuts Erbe antreten, so wie Fay das wohl gedacht hatte.


    Alles, was ihm zu tun übrig blieb, war eine Entscheidung zu fällen.


    Die Möglichkeiten waren beide nicht sehr verlockend. Es war ihm bewusst, dass er den Grauen Hexern nicht entkommen und sie auch nicht besiegen konnte. Aber sein Herz anhalten zu lassen, war beinahe genauso entsetzlich. Wäre er nicht wie tot? Diese Frage bekam er nicht mehr aus dem Kopf. Wenn er über hundert Jahre lang schlief, was würde mit ihm geschehen? Alles um ihn herum würde sich verändern. Wenn er erwachte, würde er nichts wiedererkennen. Außerdem konnte er nicht wissen, was unterdessen mit ihm geschah. Wer würde sich um seinen Verbleib kümmern?


    


    Der Hafen diesseits der Berge besaß ein anderes Erscheinungsbild, als der, von dem aus sie aufgebrochen waren. Dieser hier hatte keinen Turm, und er war aus schwarzem Gestein gemeißelt worden, so wie die Klippen, auf dem er thronte. Darunter ging es tief in die Schluchten hinunter. Dieselben Schluchten, aus denen noch vor wenigen Stunden die weißen Greife emporgestiegen waren.


    Mit Jonkanurs Hilfe hatten sie das Schwanenschiff in der Nacht aus der Gewitterwolke befreit und waren dann viele hundert Meter in freiem Fall in die Tiefe gestürzt, bis eine dünne Wolkendecke sie aufgefangen hatte. Auf dieser nebelartigen Schichte segelten sie nun wie auf seichtem Wasser dahin. Jeden Moment damit rechnend, stecken zu bleiben, oder bis zum Grund der Schluchten hinunterzustürzen.


    „Es ist riskant, auf so dünnen Wolken zu segeln“, sagte der Himmelsmeister, der auf der Brücke stand und seine Hände auf den Griffen des Steuerrades ruhen ließ. „Ich mache das nicht gerne. Normalerweise hätte ich gewartet, bis sich das Wetter wieder beruhigt hat und das Meer geglättet ist.“


    „Ihr werdet doch wohl einsehen, dass wir nicht darauf warten konnten“, hielt König Effèlan barsch dagegen. Er lehnte an der Reling und beobachtete seinen Ziehsohn, der verändert wirkte, seitdem die weißen Greife sie angegriffen hatten. Es stimmte zwar nicht ganz, denn Effèlan hatte Miray schon oft still und abwesend erlebt, aber dieses Mal schien es mehr als seine üblichen Träumereien zu sein.


    „Wir hätten nicht hierher kommen dürfen“, raunte Effèlan Roderick zu. „Da geht etwas vor sich, von dem wir nichts wissen. Wir hätten Miray nach Effèlan zurückbringen und dann überlegen sollen, wie wir der Bedrohung durch die Grauen Hexer Herr werden können. Die Fahrt war eine verfluchte Schnapsidee.“


    „Vielleicht hast du Recht ...“, gab Roderick zu. „Wir hätten wenigstens ein paar Ashjafal zu unserem Schutz mitnehmen sollen.“


    „Wir hätten die gesamte Armee mitnehmen können und sie hätte uns trotzdem vor den Grauen Hexern nicht zu beschützen vermocht. Es sind einfach zu viele. Wir kämpfen auf verlorenem Posten. Was soll es in der Stadt der Drachenhüter geben, das das ändern könnte? Warum wollen Miray und Kaiserin Dari jetzt unbedingt dorthin? Befindet sich dort eine fremde Geheimwaffe?“


    Roderick zuckte die Schultern. „Nicht, dass ich wüsste. Aber das Iluminai ist sehr mächtig. Wer weiß, welche alten Geheimnisse die Drachenhüter in der Stadt versteckt haben. Vielleicht kann Miray die Drachen rufen, und sie verbannen die Grauen Hexer zurück in die andere Welt.“


    „Also ... ich weiß nicht, mein Freund.“


    „Vielleicht lebt Algament noch. Er würde doch ausreichen, um dieses ... Gesindel zu vernichten.“


    „Algament ist auch nur ein Drache“, knurrte Effèlan und blickte in den Himmel, wo man wie zuvor Nevantio und Jonkanur fliegen sehen konnte.


    


    Der Himmelsmeister hielt nervös auf den schwarzen Hafen zu. Zuerst hatten seine Passagiere darüber diskutiert, ob Miray auf Jonkanurs Rücken zur Stadt der Drachenhüter fliegen sollte. Dari war aber strikt dagegen gewesen. Ihr Argument, der Drache könnte die Aufmerksamkeit der weißen Greife auf sich ziehen, war zwar nicht von der Hand zu weisen, aber mit dem Pferd durch den Wald ohne Namen zu reiten, war mindestens genauso gefährlich.


    Natürlich wussten nur Dari und Miray, warum die Kaiserin vorgeschlagen hatte, zu Pferd zur Stadt der Drachenhüter aufzubrechen. Miray musste noch einmal Kontakt mit Estarius und den Gesichtlosen aufnehmen, bevor er die Stadt erreichte. Daris Plan war es, dass die Gesichtslosen ihre Lebenskraft in Mirays Herz übertragen sollten. Nur dann war ein Verschwinden der Grauen Hexer gewährleistet, sobald die Drachen Mirays Herz anhalten würden.


    „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, sagte Dari, als sie nun zu Miray an die Reling trat. Der Prinz zuckte zusammen und blickte auf die dünne Wolkendecke hinunter.


    „Den Eindruck hast du gestern aber nicht gemacht“, zischte er.


    „Ich kann mir vorstellen, wie es in dir ...“


    „Nein, das kannst du nicht!“, unterbrach Miray die Lichtfee heftig.


    Effèlan und Roderick blickten interessiert zu ihnen hinüber.


    Miray atmete tief ein. „Und von welcher Möglichkeit sprichst du?“, wollte er wissen.


    „Wenn wir Fay dazu bringen könnten, die Grauen Hexer zu verlassen, schaffen sie es vielleicht nicht, bis in die Stadt der Drachenhüter. Oder zumindest würden ihre Kräfte nicht ausreichen, um den Schutz der Stadt zu überwinden.“


    Dari sah, wie ein Schimmer Hoffnung in Mirays Gesicht aufleuchtete.


    „Meinst du wirklich?“, erkundigte sich der Prinz und blickte in Daris schwarze Tümpelaugen.


    Sie nickte bekräftigend.


    „Aber, wenn wir es noch einmal wagen, in die Höhle des Löwen zu gehen, werden wir dann wieder so viel Glück haben, zu entkommen, so wie das letzte Mal?“


    „Ich werde das Amulett mit einem Schutzzauber aus weißer Magie belegen, dann können die Hexer es nicht sehen. Das Medaillon wird uns wieder aus ihren Fängen befreien.“


    Miray machte ein kritisches Gesicht. „Wenn es ihnen in die Hände fällt, haben wir keine Chance mehr“, wies er daraufhin.


    „Das wird es nicht.“


    „Das ist ein gewagter Plan.“


    „Den wir so oder so in die Tat umsetzen müssen.“


    


    Kaum zehn Minuten später legten sie im himmlischen Hafen an. Die schneeweiße und schimmernde Backbordseite des Schwanenschiffes, schmiegte sich an das schwarze Gestein. Der Himmelsmeister ließ das Fallreep herunter, und Roderick und Lucy holten die Pferde aus dem Bauch des Schiffes. Die Windstuten waren nervös und sogen aufgeregt die ungewohnt frische Luft Kutraijas ein.


    Als sie alle Pferde an Land gebracht hatten, schwangen sie sich sogleich in die Sättel und warteten darauf, dass der Himmelsmeister sich von ihnen verabschiedete.


    „Wir werden uns wiedersehen“, sagte er, während er hinter der weißen Reling stehen blieb. „Schließlich müsst ihr ja auch wieder zurück.“


    Miray lief ein Schauer über den Rücken. Was, wenn er nicht dabei war, wenn das Schwanenschiff die Fahrt noch einmal in die andere Richtung unternahm?


    „Dein Wort in Gottes Ohr!“, rief König Effèlan dem seltsamen kleinen Männlein zu und wendete dann seinen weißen Hengst.


    Vor ihnen ragten die ersten, blätterlosen Bäume des Waldes ohne Namen auf. Miray wusste nicht, ob der Wald tot war, oder die Bäume hier in der kalten Jahreszeit ihre Blätter abwarfen. Eine dünne, vom Wind verwehte Schneeschicht bedeckte das Unterholz und die Nordseite der Baumstämme. Der Wald sah verfilzt und unwegsam aus. Ein unangenehmes Zwielicht herrschte in seinem Inneren, und kein einziges Waldtier war zu sehen. Trotzdem erkannten sie nun deutlich einen Pfad, der sich nicht weit vor ihnen ins Unterholz hineinwand.


    „Ich nehme einmal an, das ist der Weg zur Stadt der Drachenhüter!“, spottete Effèlan. „Nicht gerade das, was wir in Effèlan gewöhnt sind. Nicht wahr, mein Sohn?“


    Miray blickte den König trotzig an. Es war gut, dass sein Ziehvater nichts von ihrem Plan wusste. Er glaubte immer noch, sie würden sich in der Stadt der Drachenhüter nur vor den Grauen Hexern verstecken. Solange bis alles vorbei war und dann nach Faranjoma zurückkehren, wo der König sein Imperium neuerlich aufbauen konnte.


    Miray versetzte es einen Stich. Wenn er Nyasintas Prophezeiung entging, würde es genauso kommen. Alles wäre wieder wie zuvor. Vielleicht hatte Nyasinta das gemeint. Er hatte eine andere Aufgabe zu erfüllen, auch wenn sie schwer war und viel Mut von ihm verlangte. Wenn er sich dafür nicht entscheiden konnte, würde er womöglich alles das verraten, wofür Nyasinta und früher einmal auch Estarius gekämpft hatten.


    Belastet durch diese und ähnliche Gedanken, folgte Miray den anderen auf Philemons Rücken in den Wald ohne Namen hinein.


    


    Ein kühler Wind herrschte hier. Die Bäume waren nicht so hoch, wie sie das von Faranjoma her gewöhnt waren. Sie wirkten klein und verkrüppelt, als versuchten sie sich vor einer unsichtbaren Gefahr im Schatten des jeweils anderen zu verstecken. Das Unterholz war ein dichtes Gewirr aus Dornen und spitzen, kahlen Zweigen, die jedem Reisenden eine deutliche Botschaft vermittelten: Solange du auf dem Weg bleibst, wird dir nichts geschehen.


    Altes Laub raschelte unter den Hufen der Pferde, und hier und da knarrte ein morscher Stamm im stetigen Wind. Geräusche waren sonst kaum zu vernehmen. Nur hin und wieder ein Rascheln und Knistern, das aber von dem lauten Hufschlag der Reiter verschluckt wurde.


    Der Wald ohne Namen reichte bis an die Füße der nahen Berge. Zwischen ihnen sollte die Stadt der Drachenhüter liegen.


    Sie waren vielleicht eine Stunde in nördliche Richtung geirrt, als Miray seine Rappstute anhielt und lauschte. Effèlan griff in die Zügel und betrachtete gespannt das Gesicht seines Ziehsohnes.


    Lucy hörte es nun auch. Galoppierende Pferde. Über ihnen stieß Jonkanur einen Warnschrei aus.


    „Sie kommen“, sagte Dari.


    „Dann los!“, rief König Effèlan und trieb seinem Hengst die Fersen in die Flanken. Das Pferd bäumte sich auf und jagte im Galopp voran. Roderick folgte ihm, während Miray noch zögerte und Dari einen fragenden Blick zuwarf.


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und gab auch ihrem Pferd die Fersen. Gemeinsam jagten sie im Galopp weiter.


    


    Vor ihnen begann sich der unwegsame Pfad, der von umgestürzten Baumstämmen übersät war, in scharfen Windungen durch den Wald zu schlängeln. Manchmal war der Weg vom Unkraut und dem wild wuchernden Unterholz so sehr in Beschlag genommen worden, dass ein Weiterkommen kaum möglich schien. Dann musste König Effèlan seinen weißen Hengst abbremsen und nach einer Lücke zwischen den Bäumen suchen.


    Die Pferde waren ausgeruht und griffen kraftvoll aus. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Grauen Hexer sie eingeholt haben würden. Miray ließ sich immer mehr zurückfallen und bildete schließlich das Schlusslicht. Dari warf ihm besorgte Blicke zu, um sich zu vergewissern, dass er noch da war.


    Miray hielt den Weg hinter ihnen im Auge. Warum bremste Dari ihn? War jetzt kein guter Zeitpunkt gekommen?


    Noch waren die Verfolger nicht zu sehen. Lediglich die Geräusche der Hufe ihrer Pferde auf dem harten Boden, jagten hinter ihnen her. Das allein verbreitete mehr Schrecken unter den Flüchtenden, als es der Anblick der grauen Meute selbst vermocht hätte.


    Philemon drohte Miray durchzugehen. Die Windstute hatte unter der turbulenten Reise auf dem Schwanenschiff gelitten und war nun übernervös. Miray spürte ihre ruckartigen Bewegungen unter dem Sattel. Jonkanur flog tiefer über dem Wald, und als er über die Reiter hinwegglitt, konnte Miray das verräterische Leuchten auf seinen schwarzen Schuppen erkennen. Schon öffnete er den Rachen und jagte eine Feuersalve hinter ihnen über den Pfad. Ein Teil der trockenen Bäume fing knisternd Feuer, und Philemon machte einen erschrockenen Satz nach vorne.


    Dadurch kamen sie einen Moment vom Weg ab, und nun konnten Miray die Verfolger sehen. Eine dichte Schar Grauer Hexer auf großen Rössern preschte soeben über einen Teil brennenden Unterholzes hinweg. Die Flammen leckten einen Augenblick lang an ihren zerschlissenen Mänteln hinauf, dann hatten sie das Hindernis überwunden und jagten weiter.


    An ihrer Spitze erkannte Miray Estarius, aber Fay konnte er nirgendwo sehen. Vielleicht hatten sie sich geirrt, und sie war nicht bei den Grauen Hexern. Womöglich hatten sie ihr Unrecht getan, und es war gar nicht nötig, dass Miray die Drachen darum bat, sein Herz anzuhalten. Jeden Moment konnte es soweit sein, und die Lebenskraft der Grauen Hexer würde zur Neige gehen. Sie würden einfach verschwinden, als hätte ein Lufthauch sie erfasst und davongeweht.


    


    Leider verwirklichten sich Mirays Hoffnungen nicht. Die Verfolger kamen langsam näher, und auf einmal musste Effèlan hart in die Zügel seines Schimmels greifen. Der Weg wurde durch einen Windbruch blockiert. Eine ganze Schar von Bäumen hatte sich zu einem Haufen aufgetürmt und lag quer.


    Alle bremsten Ihre Pferde ab und blickten sich gegenseitig gehetzt an. Roderick riss sein Schwert aus der Scheide, das im grauen Zwielicht des Waldes aufleuchtete.


    „Wir müssen zu Fuß weiter“, entschied Dari und sprang aus dem Sattel. „Nehmt die Pferde am Zügel und folgt mir.“


    Alle taten, was die Lichtfee befahl, und schon verschwand Dari mit ihrem Schimmel in einer Lücke im Unterholz. Sie ging langsam. Viel zu langsam für den König, der sich ständig nach Miray umdrehte. Aber gerade das schien Daris Geheimnis zu sein. Das Unterholz gab ihr auf geheimnisvolle Weise einen Weg frei, der vorher nicht dort gewesen war. Gemessenen Schrittes verschwanden sie hinter dem Windbruch, und als die Armee Grauer Hexer ihn erreichte, war nichts mehr von ihnen zu sehen.


    Miray, der die aufgeregte Philemon am Zügel führte, ging auch jetzt als Letzter. Vor ihm schritt Lucy durch den beängstigenden Wald und warf ihm immer wieder einen sorgenvollen Blick zu.


    Miray nickte ihr zu und folgte vorsichtig der Prozession durch das Unterholz. Je dichter es wurde, desto langsamer ging Dari. Miray war felsenfest davon überzeugt, dass die Hexer jeden Moment hinter ihm auftauchen würden. Aber die Lichtfee fand einen sicheren Weg, der sich rund um sie eröffnete. Hinter Miray schloss er sich wieder, als existiere er gar nicht.


    Auf diese Weise schienen sie unsichtbar zu werden, und selbst der Prinz beruhigte sich langsam.


    


    Schließlich erreichten sie einen Felsen, der über ihnen weit in den Himmel ragte und dessen Spitze vom Sonnenlicht golden funkelte.


    „Ich habe keine Ahnung, wie Ihr das gemacht habt“, wandte sich Effèlan an Dari. „Aber mir ist der Schweiß am ganzen Körper ausgebrochen.“


    „Wenn es nur das ist ...“, entgegnete die Lichtfee. Erst jetzt konnten alle sehen, wie blass sie geworden war. Was immer sie bewirkt hatte, es hatte sie eine Menge an Kraft gekostet.


    „Wie soll es jetzt weitergehen?“, wollte Lucy wissen. „Sie werden uns früher oder später finden.“


    Miray hob den Kopf und sah Jonkanur weit entfernt wie einen Adler am Himmel stehen. Offenbar hatten die Grauen Hexer ihre Spur tatsächlich verloren. Nevantio wäre sonst viel tiefer über dem Wald geflogen.


    „Er kann sie sicher sehen, von dort oben ...“, murmelte der Prinz.


    „Wir werden sie von hier unten auch bald sehen können, wenn uns nichts Besseres einfällt, als wie Schatten durch diesen toten Wald zu laufen“, versetzte König Effèlan und blickte seinen alten Freund an. „Du kennst doch hier jeden Strauch ...“, begann er, aber der Ashjafal winkte ab.


    „Durch diesen Wald sind wir immer nur durchgeritten. Jede Sekunde, die man hier länger zubringt, ist eine Sekunde in höchster Gefahr. Ich kenne nur den Hauptpfad, auf dem wir zuerst unterwegs waren.“


    „Der Wald ist sehr alt. Er hat begonnen, die Wege zu verschlingen“, sagte Dari, die sich gegen den Stein des Felsens lehnen musste und auf den Boden sank.


    „Sie muss sich ausruhen“, meinte Miray, der Lucy Philemons Zügel in die Hand drückte und neben die Lichtfee trat.


    „Wir können nicht ausruhen, solange wir in diesem Wald sind“, widersprach Dari.


    „Du hast doch selbst gesagt, dass wir ihnen nicht entkommen können“, flüsterte Miray, während er sich vor der Lichtfee niederkniete. „Wir bleiben hier über Nacht, und wenn alle schlafen, schleiche ich mich fort und gehe zu ihnen.“


    „Nicht allein!“, zischte Dari zurück.


    „Warum nicht? Dabei kann mir ohnehin niemand helfen.“


    „Was flüstert ihr da?“, unterbrach Effèlan die beiden. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wir sollten uns langsam entscheiden.“


    Dari blickte Miray kritisch an.


    „Wir werden hier rasten“, sagte sie dann langsam. „Die Sonne geht gleich unter.“


    „Eine Nacht, in diesem schrecklichen Wald? Das ist nicht Euer Ernst, Kaiserin.“


    „Wir schaffen es heute nicht mehr bis in die Stadt, und wenn es dunkel wird, kann selbst ich den Weg nicht finden.“


    Effèlan seufzte und bedachte seinen Sohn mit einem langen Blick. Miray sah den König nicht an. Er fürchtete, dass er an seinem Gesicht würde ablesen können, was er vorhatte.


    „Also gut“, sagte schließlich Effèlan. „Wenn Ihr wollt, dann müssen wir das Risiko eben eingehen ...“ Der König wandte sich ab, um alles für ein Lager herzurichten. Lucy und Roderick halfen ihm dabei.


    Dari setzte sich an den Felsen gelehnt auf den Boden und ergriff Mirays Hand. „Du musst es diesmal alleine tun, ich kann dir nicht dabei helfen“, sagte sie.


    Miray nickte gefasst. „Ich werde wissen, was zu tun ist.“


    „Nimm dich vor Estarius in Acht. Was er sagt, könnte einen Sinn ergeben. Lass dich aber von seinen Worten nicht blenden. Denkst du, du bist stark genug?“


    „Du und Nyasinta, ihr könnt euch auf mich verlassen.“


    „Denk an Fay. Wenn du sie dazu überreden kannst, mit dir zu kommen, dann muss es vielleicht nicht sein. Du weißt schon ...“


    „Ich weiß“, sagte Miray.


    


    Im Wald ohne Namen wurde es rasch dunkel. Die Sonne verschwand früh hinter den hohen Bergen Kutraijas, und das ohnehin herrschende Zwielicht verdichtete sich zu Finsternis. Erst jetzt schien der Wald zum Leben zu erwachen. Schritte raschelten durch das Unterholz, und hin und wieder leuchtete ein rotes Augenpaar auf. Kleine behaarte Wesen rannten an den kahlen Bäumen empor und blickten mit schwarzen Knopfaugen auf die Reisenden nieder. Ein Zischen und Rascheln umgab ihr Lager, das nichts Gutes verheißen ließ.


    Sie hatten kein Feuer entfacht, und die Kälte machte allen zu schaffen. Die Pferde standen in einem Kreis rund um ihr Lager und schnaubten nervös. Jeder hatte sich in eine dicke Wolldecke gewickelt und wartete darauf, einschlafen zu können.


    Jeder ... bis auf Miray. Er lauschte auf die Atemzüge der anderen. Angespannt wie eine Bogensehne lag er neben Dari auf dem Gestein des Felsens und starrte in den Wald.


    Würde er wirklich den Mut aufbringen, dort hineinzugehen, um sich den Grauen Hexern noch einmal zu stellen? Er hatte schreckliche Angst und zitterte wie Espenlaub. Er hätte gerne Lucy gebeten, ihn zu begleiten, aber er wusste, er musste das allein tun.


    Er seufzte und blickte in Daris Gesicht, die mit geschlossenen Augen dalag und schlief. Miray fühlte sich auf einmal schrecklich einsam. Er war allein, war es immer gewesen. Es gab niemand, der für ihn kämpfte. Auch die schwere Entscheidung, die ihm bevorstand, konnte ihm niemand abnehmen.


    Als Effèlan zu schnarchen begann, wusste der Prinz, dass der Zeitpunkt nun gekommen war. Jetzt musste er sich überwinden, oder er würde es niemals tun.


    Miray schlug die Decke zurück und erhob sich vorsichtig. Er blickte zu Roderick hinüber, der mit dem Kopf auf seinem Sattel schlief und das Gesicht in der Armbeuge verborgen hatte. Dann schlich er ganz leise zu Philemon. Die Stute schnaubte, als sie ihn erkannte.


    „Du kommst mit mir, nicht wahr?“, flüsterte er. „Du lässt mich nicht allein.“


    Leise schwang sich Miray auf den ungesattelten Rücken der Stute und gab ihr leichten Schenkeldruck. Philemon setzte sich langsam in Bewegung. Mit kaum hörbarem Rascheln verschwand sie im Unterholz.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    42. Ein letzter Versuch


    


    


    


    


    Kaum waren Miray und Philemon im Dickicht des Waldes verschwunden, bemerkte der Prinz, wie sich eine große Zahl huschender Schatten an ihre Fersen heftete. Die roten Augen, die ihm schon zuvor aufgefallen waren, leuchteten hinter und neben ihnen im Finstern auf. Ein leises Knurren war aus dem Unterholz zu hören.


    Philemon wieherte ängstlich. Miray tastete nach dem Amulett, das immer noch in seiner Hosentasche steckte. Er schloss die Finger darum und sofort nahmen die knurrenden Tiere Abstand.


    Miray wusste nicht, welche Richtung er einschlagen sollte, aber er ahnte, dass Estarius ihn ohnehin von selbst finden würde. Er blickte zum Himmel auf und hielt nach Jonkanur Ausschau, aber er und der Drachenfürst waren vermutlich ebenfalls gelandet, um die Nacht abzuwarten. Es war niemand zu sehen. Nur ein paar Sterne, die hinter einer grauen Wolke erschienen.


    Miray drückte Philemon die Fersen in die Flanken, und die Stute setzte sich gehorsam in Trab. Der dumpfe Hufschlag lief durch den Wald, und schwarze verkrüppelte Bäume zogen links und rechts an ihnen vorbei. Schließlich verfiel das Windpferd in Galopp und begann durch das Gehölz zu hetzen. Der Wind riss an Mirays Haaren und Kleidung. Immer schneller jagten sie dahin, bis die Stute plötzlich langsamer wurde, stehen blieb und kerzengerade in die Luft stieg.


    „Ho!“, rief Miray. „Was hast du denn!?”


    Auf einmal flackerte rund um sie beide Licht auf, als würden hundert Fackeln in derselben Sekunde entflammt werden. Hinter den Flammen erschienen die Gesichter der Grauen Hexer. Sie standen dicht verteilt zwischen den Bäumen und blickten Miray mit ihren silbrig glänzenden Augen an.


    Philemon wich zurück und schnaubte aufgebracht. Miray spürte die Angst wie eine Schlange seinen Rücken hinaufkriechen. Er forschte nach Estarius’ Gesicht, konnte es aber nirgendwo entdecken. Genauso blieb Fay unsichtbar ... und wieder kamen ihm Zweifel.


    Die Grauen Hexer drängten sich raschelnd heran, als wollte jeder von ihnen dem Prinzen nahe sein.


    „Bringt mich zu Estarius“, verlangte Miray. „Wo ist er?!“


    Die Hexer drehten sich wie auf ein geheimes Stichwort hin um und verschwanden zwischen den Stämmen der dunklen Bäume. Die Fackeln ließen sie in den Boden gerammt zurück. Nur eine Gestalt blieb im Lichtkreis stehen und schlug ihre Kapuze nach hinten.


    „Wie willst du mich diesmal austricksen?“, fragte der graue Elb mit seinem fremdländischen Akzent. „Weswegen bist du heute Nacht hergekommen? Womit willst du mich in die Irre führen? Dein Mut ist bewundernswert, Miray, aber ich werde dir nicht geben, wonach du verlangst.“


    „Ihr wisst doch gar nicht, was ich will“, entgegnete der Prinz und schwang sich von Philemons Rücken. Das Pferd drehte sich um und trabte in die Finsternis davon.


    „Du willst mir auf selber Augenhöhe begegnen? Hättest du nicht mein Herz, wärst du niemals so mutig. Du bist nur ein gewöhnlicher Mensch. Bedenke, dass es mein Herz ist, das dich zu etwas Besonderem macht.“


    „Das weiß ich nicht. Ich habe in all den Jahren nichts davon bemerkt. Es war mein Entschluss, hierher zu kommen.“


    „Ist dir deine Schwester also so wichtig?“


    Miray zögerte. Er durfte den grauen Elb seine Überraschung nicht sehen lassen.


    „Wo ist sie?“, stellte er eine Gegenfrage.


    Estarius wandte sich um und blickte zu einer Stelle vor den Bäumen, zu der das Licht der Fackeln nicht hinreichte. Miray strengte seine Augen an, aber er vermochte dort niemanden zu erkennen.


    „Wie es aussieht, will sie nicht mit dir reden“, kommentierte Estarius die Situation und kam langsam auf Miray zu.


    „Es ist gut, dass du gekommen bist. Das Iluminai deiner Schwester ist nicht so stark, wie es für unsere Zwecke nötig ist. Sie wird von Minute zu Minute schwächer, und die Lebenszeit der Gesichtslosen ist beinahe aufgebraucht. Komm, ich bringe dich zu ihnen.“


    „Zuerst möchte ich mit Faydon sprechen.“ Miray wich ein paar Schritte zurück. „Danach werde ich tun, was du willst.“


    Estarius blickte den Prinzen lauernd an. Er war sich nicht ganz sicher, warum Miray allein, mitten in der Nacht, hier auftauchte. Er wusste nur, dass der junge Königssohn gegen ihn keine Chance hatte. Außerdem hatte er das Medaillon nicht bei sich ... zumindest konnte er es nirgends entdecken. Vermutlich hatte es ihm die Lichtfee abgenommen.


    Estarius wandte sich noch einmal zu den Bäumen um. Miray gewahrte dort eine Bewegung. Als würde jemand einen Schleier fortziehen, erschien Fay im Licht der Fackeln und trat auf die beiden zu.


    Sie hatte allerdings nichts mehr mit der hübschen jungen Frau gemeinsam, die Miray im Palast von Effèlan kennen gelernt hatte. Sie wirkte übermäßig dünn, das Haar war zottig und unter den Augen lagen tiefe Schatten. Ihre Lippen waren rissig und aufgesprungen, und ihre Augen funkelten fiebrig.


    „Ich lasse euch einen Moment allein, wenn ihr wollt ...“, schlug Estarius vor und trat unter die Bäume in den Nachtschatten hinein.


    Fay blickte Miray abschätzend an.


    „Du siehst ihr viel ähnlicher als Lucy und ich“, sagte sie.


    „Fay, ich bin gekommen, um dich um etwas zu bitten“, flüsterte Miray eindringlich.


    „Warum redest du so leise? Hast du Angst, Estarius könnte dich hören?“


    Miray sah seine Schwester bittend an. Der verächtliche Ausdruck in ihren Augen wollte ihm nicht besonders gefallen.


    „Wenn wir zusammen von hier verschwinden, werden die Grauen Hexer sterben. Es ist ganz einfach, du musst nur mit mir kommen.“


    Fay starrte Miray mit einer Mischung aus Überraschung und Abscheu an.


    „Und was kommt danach?“, wollte sie wissen. „Kehren wir dann alle nach Shidabayra zurück?“


    „Wenn du willst.“


    „Mit dir als Thronerben? Kennst du Shidabayra überhaupt? Weißt du, wie es da aussieht? Kennst du die Menschen dort? Hast du eine Ahnung, wie sehr sie unter den Ashjafal gelitten haben?“


    Miray senkte beschämt den Blick.


    „Ich habe unter Effèlan auch gelitten“, zischte er.


    „Das kann ich mir vorstellen. Vermutlich hast du Hunger und Kälte gelitten. Hattest jeden Tag Angst, dass man dir deine Familie wegnehmen könnte, oder deine Angehörigen nicht mehr aus einer Schlacht zurückkehren?“


    „Ich finde, wir sollten solche Dinge nicht ausgerechnet hier bereden“, flüsterte Miray.


    „Und wann willst du sie bereden? Wenn wir in Shidabayra sind und Tahut dir seinen Thron überlassen hat?“


    „Ich will Tahuts Thron doch gar nicht!“


    „Den wirst du auch nie bekommen, denn Tahut verabscheut Magie. Und er wird dich verabscheuen, weil du Estarius’ Herz in deiner Brust trägst. In Shidabayra bist du nichts als Abschaum!“


    Miray spürte, wie sehr Fays Worte ihn verletzten. Sie hatte kein Recht, so über ihn zu reden, selbst wenn sie seine Schwester war. Sie kannte ihn überhaupt nicht. Sie wusste nicht, was für ein Mensch er war. Warum urteilte sie so hart über ihn?


    „Fällt es dir leichter mitzukommen, wenn ich dir verspreche, dass ich dich und Lucy nicht nach Shidabayra begleiten werde? Ich werde bei Effèlan bleiben und ihn dazu bringen, nicht mehr in die Wälder Tahuts einzufallen.“


    Miray streckte Fay eine Hand entgegen, aber die junge Prinzessin schlug sie beiseite.


    „Und das soll ich dir jetzt glauben? Du bist genauso falsch wie Effèlan. Er hat dich aufgezogen. Alles was in dir ist, ist von ihm.“


    Miray schluckte.


    „Ich schwöre dir, worauf du auch willst, dass ich die Wälder von Effèlan niemals verlassen werde, um in eure Nähe zu kommen ... nur bitte komm jetzt mit mir und verlasse die Grauen Hexer“, bettelte er.


    Fay bebte, und einen Moment schien sie über diesen Vorschlag ernsthaft nachzudenken.


    „Dich ewig als Feind in Effèlan?“, zischte sie dann. „Ein König, der ein Elbenherz besitzt, könnte Faranjoma jederzeit dem Erdboden gleich machen ...“


    „Aber, das würde ich niemals tun!“ Wie konnte er Fay nur davon überzeugen, dass er ihr nichts Böses wollte? Sie musste verstehen ... sie musste begreifen, wie wichtig es war, dass sie mitkam.


    „Bitte ... bitte versteh doch ... das ist unsere ... das ist meine letzte Chance ...“


    Fay verstand nicht. Er konnte ihr auch nicht von Nyasintas Plan erzählen, solang Estarius in der Nähe stand und sie beobachtete. Er konnte ihr nicht erklären, dass sie vielleicht seinen Tod besiegelte ... auch wenn Nyasinta es einen langen Schlaf nannte.


    „Also gut, wenn du nicht willst, dann soll Estarius mich zu den Gesichtslosen bringen.“


    


    Estarius war unsicher. Er konnte sich immer noch nicht erklären, warum Miray auf einmal wie aus dem Nichts erschienen war. Außerdem schien der Prinz nach dem Gespräch mit seiner Schwester aufzugeben, was immer er geplant hatte. Estarius witterte eine Falle, konnte sich aber keinen Reim auf die Sache machen. Miray war schutzlos. Er konnte keine Armee von Grauen Hexern allein in eine Falle locken. Estarius hatte einigen Hexern befohlen, die Umgebung abzusuchen, aber sowohl der Drache als auch die anderen Begleiter des Prinzen waren weit und breit nirgends zu finden.


    Estarius war sich sicher, Effèlan wäre längst hier erschienen, hätte er über den gewagten Plan seines Ziehsohnes Bescheid gewusst. Also warum war Miray gekommen?


    Estarius voran, folgten sie einem schmalen Pfad zwischen den verkrüppelten Bäumen, die im Finstern wie skurrile Scherenschnitte aussahen.


    „Du willst also um dein Leben feilschen?“, ergriff Estarius wieder das Wort.


    „Ich weiß nicht, was Ihr meint.“


    „Du kommst freiwillig, also lasse ich dich am Leben. Hast du dir das in etwa so gedacht?“


    Der graue Elb wandte sich zu seinem Begleiter um, der ihn wortlos musterte.


    „Ja“, sagte Miray mit einiger Verzögerung.


    „Ich habe mir schon überlegt, dass es nicht unbedingt nötig ist, das Herz aus deiner Brust zu nehmen“, fuhr Estarius im Plauderton fort. „Du kannst es behalten, für immer, wenn du willst. Die Gesichtslosen werden sich damit begnügen, wenn du unter ihnen lebst ... denke ich. Den Gesichtslosen ist das ohnehin mehr oder weniger gleich. Natürlich wärest du ein Risiko, schließlich denkst und atmest du. Aber die Gesichtslosen werden das mögen. Sie brauchen einen Anreiz, um überhaupt weiterzumachen.“


    Miray lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihm schwanken. Aber er war fest entschlossen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er durfte jetzt nicht schwach werden!


    Sie erreichten eine kleine Lichtung, über der eine große gefächerte Eiche thronte. Wäre dieser Wald eine Armee von Lebewesen, wäre die Eiche ihre Königin. Hoch ragte sie über die restlichen Bäume in den Himmel, über den zerrissene Wolkenfetzen hinwegtanzten.


    Am Rande der Lichtung waren Fackeln in die Erde gerammt worden. In der Mitte standen die vier Gesichtslosen in einem Kreis beisammen und klammerten sich mit den Händen aneinander fest.


    „Was machen sie da?“, flüsterte Miray Estarius zu.


    „Sie haben begonnen, sich zurückzuziehen. Sie werden in eine Art Trance fallen, um von Faydons Kräften noch ein oder zwei Jahre überleben zu können. Sie werden sich freuen, dich zu sehen.“


    Prinz Miray schluckte und überlegte, wie er von hier entkommen wollte, sobald die Gesichtslosen ihre Lebenskraft in sein Herz gelegt hatten. Darüber hatte er sich bis jetzt noch nicht den Kopf zerbrochen. Er hatte darauf gehofft, Fay würde mit ihm kommen. Deswegen hatte er jeden Gedanken an die zweite Möglichkeit verbannt.


    Wieder tastete seine Hand nach dem Iluminai. Das Amulett würde ihn noch einmal retten müssen, auch wenn Miray nicht wusste, welche Überraschung es diesmal für ihn bereithielt.


    „Komm!“ Estarius packte den Königssohn am Arm und zerrte ihn auf die Lichtung hinaus. Miray hob den Kopf und blickte in das Gezweig der hohen Eiche. Sie hatte sich wie eine Mutter, die ihre Kinder beschützt, über die anderen Bäume geneigt. Wenn sie in der trockenen Jahreszeit Blätter trug, verschloss sie die Lichtung vermutlich mit einem grün flimmernden Dach. Im Moment allerdings waren nur die verkrüppelten Äste und Zweige zu erkennen, die sich bedrohlich über die Lichtung hinausreckten.


    Estarius schritt rasch auf die Gesichtslosen zu. Sein grober Griff an Mirays Arm schmerzte. Der Prinz konnte sich nicht dagegen wehren. Er kam sich wie eine willenlose Puppe vor, die auf einem Spielfeld hin und her geschoben wurde.


    Als die Gesichtslosen seine Anwesenheit spürten, kam sofort Bewegung in sie. Sie ließen einander los und wirbelten herum, sodass ihre grauen Mäntel flogen.


    Vier nackte Gesichter wandten sich Miray zu, der nun doch Estarius’ Griff zu entkommen versuchte. Er duckte sich und ließ sich zu Boden fallen, aber der graue Elb zerrte ihn in die Höhe und schüttelte missbilligend den Kopf.


    „Dafür ist es jetzt endgültig zu spät, Miray“, sagte er. „Jetzt gibt es kein Entkommen mehr.“


    Wie Recht Estarius damit hatte, ahnte der Elbenkönig wahrscheinlich nicht einmal selbst. Miray kam sich vor wie ein gefangener Hase, der einem Rudel Wölfe zum Fraß vorgeworfen wurde.


    Die Gesichtslosen bildeten einen engen Kreis um ihn herum, und der Prinz spürte, wie ihn ein schrecklicher Ekel vor diesen hässlichen Männern ergriff.


    Er hätte jetzt nach Jonkanur rufen können, aber er tat es nicht. Er wollte es nur hinter sich bringen, ganz gleich, was es ihn kostete.


    Miray ließ sich zu Boden fallen und versuchte zwischen den Füßen der Gesichtlosen aus dem Kreis zu fliehen, aber einer der hünenhaften Männer bückte sich rasch und packte ihn an den Haaren. Er zwang Miray auf die Knie zurück und bog seinen Kopf nach hinten. Miray wollte schreien, aber es kam nur ein leiser, erstickter Laut über seine Lippen. Estarius hatte zwei Schritte Abstand genommen und sah dem Schauspiel mit unbewegter Miene zu.


    Er wusste, was nun geschehen würde. Er hatte es selbst erlebt.


    


    Die Gesichtslosen umdrängten Miray und legten ihre Hände auf sein Herz. Ein schrecklicher Schmerz durchjagte den Körper des Prinzen und ließ ihn erstarren. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als würde er in der Mitte entzwei gerissen werden. Dann wurde er in eine eisige Finsternis geschleudert, in der abscheuliche Bilder aus dem Nichts auf ihn zutrieben. Miray sah die Gesichtslosen, als sie noch menschlich gewesen waren. Menschen mit Gesichtern. Er sah ihre grausamen Taten, das Blut, das an ihren Händen klebte und dachte ihre abscheulichen Gedanken, die sich tief in seinen Geist bohrten.


    Schreckliche Gedanken, die einen verfolgten, und die man nicht mehr loswurde. Die nicht enden wollten und immer wieder kamen, ohne dass man etwas dagegen tun konnte. Gedanken an hässliche Bilder, abscheuliche Taten, boshafte, schmerzliche Dinge.


    Ein albtraumhafter Schrei erklang und zerriss die Finsternis, die sich über Miray gelegt hatte. Es dauerte einige Momente lang, bis der Prinz begriff, dass er selbst so geschrien hatte.


    Er lag mit dem Gesicht nach unten im Gras und schöpfte nach Atem. Es war vorbei. Nur die Stelle, an der der Gesichtslose Miray an den Haaren gepackt hatte, schmerzte noch.


    Der Prinz zitterte und konnte sich nur mühsam aufrichten. Die beklemmenden Gedanken geisterten immer noch in seinem Kopf umher, und etwas sagte ihm, dass er sie auch nie wieder ganz loswerden würde.


    Die Gesichtslosen hatten sich abgewandt und drehten ihm nun den Rücken zu. Sie wirkten jetzt viel größer, als zuvor. Ihre Gewänder sahen aus, als wären sie von einem Leuchten überhaucht, und ihr Aussehen wirkte noch abstoßender als sonst.


    Estarius trat zu Miray und half ihm auf die Beine.


    „Was immer du jetzt vorhast, tu es, oder du hast keine Gelegenheit mehr dazu“, zischte der graue Elb ihm ins Ohr. Miray hob den Kopf und blickte ihn überrascht an.


    „Frage mich bitte nicht, warum ich das tue, aber du bist doch nicht aus lauter Dummheit hergekommen.“ Estarius blickte ihn beschwörend an, und langsam klärten sich die Nebel, die sich um Mirays Geist zusammengezogen hatten.


    Er tastete zitternd nach dem Amulett in seiner Hosentasche.


    Estarius folgte mit dem Blick seiner Bewegung. Ein Funken von Verständnis leuchtete in seinen silbergrauen Augen auf.


    „Tu es!“, zischte er noch einmal und nahm dann mit raschen Schritten Abstand.


    Miray wusste nicht, warum Estarius ihm half. Er kannte den Elbenkönig nicht, und er hatte auch keine Zeit, ihn kennen zu lernen. Er wusste nur, er hatte sein Herz in seiner Brust und in diesem Herz lebten nun die vier Gesichtslosen, die wieder einen Kreis gebildet hatten, und ihn nicht mehr beachteten. Für sie war er nichts weiter als ein Gefäß, das sie wegstellen und hervorholen konnten, wann immer es ihnen beliebte.


    


    Miray zog die zierliche Silberkette aus der Hosentasche, an der das Medaillon hing. Das Licht der Fackeln verfing sich darin und ließ es in den verschiedensten Farben aufleuchten.


    Miray dachte daran, was das letzte Mal geschehen war, als er es sich um den Hals gelegt hatte und schloss die Augen, in der Erwartung, ein Sturm oder eine Explosion könnte ihn jeden Moment von den Füßen fegen. Er legte sich die Kette um und atmete zitternd. Nichts geschah!


    Der Prinz öffnete die Augen und blickte auf seine Brust nieder. Das Amulett ruhte über seinem Herzen und leuchtete sanft. Es geschah immer noch nichts.


    Es ist kaputt, schoss es Miray durch den Kopf. Die Gesichtslosen müssen es irgendwie beschädigt haben.


    Er suchte mit den Augen nach Estarius, als er auf einmal ein leises Knarren über sich hörte.


    Miray hob den Blick und sah die alte Eiche hoch oben. Ihre Äste bewegten sich. Wie eine spinnenfingrige Hand tasteten sie durch die Luft und näherten sich scheinbar lautlos dem Boden.


    Die Gesichtslosen hoben witternd die Köpfe und wandten Miray ihre sinnlosen Schädel zu.


    Der Prinz begann langsam zurückzustolpern. Die Gesichtslosen wandten sich raschelnd zu ihm um und hielten auf ihn zu.


    Der Stamm der alten Eiche knarrte wie unter einem heftigen Sturm, bog sich zitternd herab, und dann umschlangen die Äste der Waldkönigin Miray und hoben ihn hoch, wie eine kleine Puppe.


    Miray verspürte keinen Schmerz. Die Berührung war so sanft, als hätte sich der Baum in eine echte Hand verwandelt, die ihn sehr vorsichtig gepackt hielt.


    Er wurde hoch über die Köpfe der Gesichtslosen gehoben. Immer höher, bis die Fackeln zu winzigen Lichtpunkten im Gewirr dunkler Zweige wurden und die zerrissenen Wolken, die über den Himmel jagten, immer näher rückten. Die Sterne glitzerten an ihren Rändern wie Diademe auf weichem Samt.


    Wind erfasste Mirays Haar und wirbelte es ihm in die Augen. Als der Baum die höchste Stelle erreicht hatte, streckte er den Ast, mit dem er den Königssohn umschlungen hielt, über die Lichtung weit in den Wald ohne Namen hinein aus, wo sich eine andere Eiche über die Köpfe der gewöhnlichen Bäume hinweg erhob. Auch dieser mächtige und uralte Baum war zum Leben erwacht. Er reckte seine Asthand auf dieselbe Weise, wie der erste Baum, und als die Waldkönigin Miray fallen ließ, fing er ihn gekonnt auf. Wieder wurde der Prinz hochgehoben und blickte von weit oben auf den verfilzten Wald hinunter. Die Lichtung mit den Fackeln lag nun bereits weit hinter ihm. Er konnte die Berge hinter dem Wald sehen. Zwischen ihnen blinkte ein entferntes Leuchten.


    Das muss die Stadt der Drachenhüter sein, ging es Miray durch den Kopf, während sich die mächtige Eiche weit auf die andere Seite hinüberneigte und den Ast dann langsam nach unten gleiten ließ.


    Eine Minute später setzte der Baum den Prinzen auf dem harten Waldboden ab und drehte sich langsam in seine ursprüngliche Position zurück.


    Miray hätte sich gerne bedankt, aber wie dankte man einem Baum?


    Ein leises Wiehern ließ ihn zusammenfahren. Nicht weit von ihm bewegte sich etwas. Vorsichtig schlich Miray durch das Unterholz näher. Gleich darauf erkannte er die schwarze Windstute, die mit dem Zügel an einem der Bäume hing. Oder hielt der Baum die Rappstute vielleicht am Zügel fest?


    Als Miray sich näherte, ließ der Baum die Lederriemen fallen, und Philemon trabte auf den Prinzen zu. Noch ein bisschen zittrig, schwang sich Miray auf ihren Rücken und gab dem Pferd die Fersen, damit es den Weg zurück zu ihrem Lager finden konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    43. Die Zeit steht still


    


    


    


    


    Am fünfzehnten Tag des neunten Mondes im 345sten Jahr des Drachen Algament, ereignete sich, in der Nähe von Yrismin, etwas, das die Menschen Faranjomas so schnell nicht wieder vergessen würden.


    Hunderte von Drachen wirbelten durch die Luft. Oder waren es vielleicht sogar Tausende? Wie sonst die Krähenschwärme, so fielen dieses Jahr Drachenschwärme überall ein.


    Ein alter Waldbauer, der seinen Hof auf einer Lichtung im Wald von Sory betrieb und bisher den Ashjafal getrotzt hatte, stand an diesem Morgen vor seiner Scheune und sah eine riesige Schar kreischender, mit langen Lederflügeln bestückter, Drachen auf sich zurasen. Sie flogen über der Kuppe seines Anwesens eine Schleife und fuhren dann so knapp über ihn hinweg, dass er sich flach zu Boden werfen musste.


    Überall wurden sie gesehen, zwischen Falgamond und Yrismin. Riesige Drachen mit buntem Schuppenkleid, das in der Morgensonne funkelte. Grüne Exemplare, die einen zottigen Mähnenkamm besaßen und wie Papageien in den großen Sturmweiden saßen. Kleine blaue Luftdrachen, die bis in die Wolken hinaufstiegen und anmutige Flugkünste zur Schau stellten.


    Die meisten Drachen aber wurden über Yrismin gesichtet. In einer dichten Wolke kreisten sie über der Stadt und machten einen Heidenlärm. Adri, die gerade das Bettzeug zum Auslüften aus den Fenstern hängen wollte, blickte erschrocken zum Himmel hinauf. Über der schmalen Häuserzeile sah sie die schimmernden Bäuche der großen Drachen, die über Yrismin kreisten. Es waren hauptsächlich dunkelrote Rubindrachen. Die ältesten und legendärsten Drachen, die man früher in den großen Schlachten eingesetzt hatte. Ihre lauten Signalschreie übertönten die Hörner, die von den Wachtürmen der Stadtmauer über Yrismin schallten.


    Tahut, der auf seinem Balkon stand und in den Himmel starrte, rief: „Was ist denn jetzt los! Xergius! Kommt auf der Stelle hierher und bringt die blaue Kristallkugel mit!“


    Xergius hatte in diesem Moment aber sein ehrgeiziges Vorhaben endlich in die Tat umgesetzt und die blaue Kristallkugel in den Hof hinuntergeworfen, wo sie vor einer Sekunde in tausend Splitter zersprungen war. Ein scharfes Zischen, das von seinem Bett her drang, ließ ihn herumwirbeln.


    Mit aufgerissenen Augen starrte Xergius einen hundegroßen, smaragdgrünen Drachen an, der wie eine geflügelte Schmuckeidechse aussah. Von seinem Kopf bis zum Schwanzende glitzerten dunkelblaue Dornfortsätze, die wie aus Glas gemacht wirkten. Dasselbe galt für die vier langen Krallen, die jede Pfote zierten. Hals und Kopf waren geformt wie bei einem Reh, und zwischen den Ohren saßen lange, gedrehte Hörner.


    „Bring mich zu deinem König“, verlangte der kleine Drache mit ungewöhnlich tiefer Stimme, die zu seinem Erscheinungsbild nicht passen wollte.


    „Ich muss ihn unbedingt sprechen. Sage ihm, Algament ist zurückgekehrt.“


     *


    König Effèlan wurde am Morgen von hektischem Hufgetrappel geweckt. Erschrocken fuhr er in die Höhe und blickte sich mit aufgerissenen Augen um.


    „Roderick!“, rief er. „Sie greifen an!“


    „Ich bin es nur, Vater“, beruhigte ihn Miray, der auf Philemons ungesatteltem Rücken in das Lager getrabt kam.


    „Ihr? ... Wo wart Ihr zu dieser Zeit?“ Effèlan kam unbeholfen auf die Füße und schien noch nicht ganz wach zu sein.


    Dari war längst auf den Beinen und hatte die Pferde gesattelt.


    „Ich dachte schon, ich muss dich suchen gehen!“, rief sie mit mahnender Stimme.


    „Philemon hatte Schwierigkeiten, den Weg wiederzufinden.“


    „Was soll das heißen!“ Der König machte ein wütendes Gesicht. „Was habt Ihr hinter meinem Rücken getan?“


    Miray reagierte auf Effèlans Zorn nicht. Er blickte Lucy an, die vor Levanda stand und ihren Bruder traurig ansah. Miray schüttelte kaum merklich den Kopf, und Lucy wandte das Gesicht ab.


    Dari, die die stumme Szene beobachtet hatte, atmete schwer ein. Sie hatten alle gehofft, dass Fay zurückkommen würde, aber die Lichtfee erkannte erst jetzt, wie sehr sie es sich gewünscht hatte.


    „Wir müssen los. Sie könnten jede Sekunde hier sein. Ich bin mir sicher, dass sie jetzt alles daran setzen werden, um uns noch vor der Stadt der Drachenhüter abzufangen“, meinte Miray und wendete Philemon.


    Effèlan starrte seinen Ziehsohn einen Moment sprachlos an, während er noch zu begreifen versuchte, was eigentlich vor sich ging. Dann begann er seinen Harnisch überzustreifen. In der Zwischenzeit kam auch Roderick auf die Beine.


    


    Zehn Minuten später waren sie aufgesessen und unterwegs. Im selben Moment flog Jonkanur mit Nevantio auf seinem Rücken in den Himmel hinauf. Er kam tief über den Wald herab, und sie konnten von Romec winken sehen. Dari winkte zurück, zum Zeichen, dass alles in Ordnung war.


    Sie folgten zwar immer noch keinem Pfad, aber hier war das Unterholz deutlich lichter. Außerdem schien eine seltsame Veränderung mit dem Wald vor sich gegangen zu sein. Er wirkte nicht mehr so bedrohlich und nahe gerückt, wie noch am Vortag. Miray wusste nicht, ob es etwas mit dem nächtlichen Ereignis zu tun hatte, wollte es aber auch nicht ganz ausschließen.


    Er versuchte seine Gedanken auf die Zukunft zu lenken. Nur ein Ziel war jetzt noch wichtig. Er musste unbeschadet die Stadt der Drachenhüter erreichen und dann darauf hoffen, dass das Iluminai ihm alle Türen öffnen und alle Geheimnisse preisgeben würde, die nötig waren, um Nyasintas Plan in die Tat umzusetzen. Sie hatte etwas von einem Sehenden Turm erzählt und von einer Kammer des Auges. Auch wenn Miray sich nichts darunter vorstellen konnte, musste er das alles unbedingt finden.


    Dari ritt als Erste, knapp hinter ihr Miray und Lucy. Der König und Roderick bildeten die Nachhut und blickten immer wieder gehetzt ins Unterholz zurück.


    Als Jonkanur einen Warnschrei ausstieß, wussten sie, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, um die Stadt zu erreichen.


    Der große schwarze Drache verschwand hinter ihnen über den Bäumen und spie sein Feuer auf den Wald nieder. Eine dichte Flammenmauer entstand hinter den Flüchtenden.


    Dari ließ ihren weißen Hengst voranjagen. Philemon legte die Ohren an und holte auf.


    „Wir haben den Waldrand bald erreicht!“, rief die Lichtfee Miray zu. „Dahinter können wir die Mauern der Stadt bereits sehen. Ich schätze, dass es noch eine gute Stunde im Galopp sein wird, ehe wir dort ankommen. Wir werden die Pferde nicht schonen können.“


    „Redet nicht so viel, sondern reitet lieber!“, brüllte Effèlan. „Den Rest übernehmen wir!“


    Lucy musste an Fay denken. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie es so weit hatte kommen lassen. Warum war sie nicht mit Miray zurückgekommen? Sie wusste, was es für Miray bedeutete, Dari hatte es ihr erklärt. War es wirklich das, was Nyasinta von Anfang an mit ihrem Brief beabsichtigt hatte? Erkannte Fay denn nicht, dass sie sich schrecklich geirrt hatten?


    Lucy hatte ihren Gedanken kaum zu Ende gedacht, als vor ihnen zehn Graue Hexer wie aus dem Nichts auftauchten. Dari riss ihr Pferd herum und schlug einen Haken. Die anderen vollzogen die Bewegung mit und wichen den Hexern aus.


    Schon war der Drache über ihnen und riss den Rachen auf. Hitze schwappte über Miray hinweg und brachte seine Wangen zum Glühen. Effèlan brüllte etwas, aber der Prinz konnte seine Worte nicht verstehen.


    Jonkanur segelte gekonnt zwischen den Bäumen dahin und hielt auf die Verfolger zu, die bei seinem Anblick deutlich zögerten.


    Auf einmal hatte Dari eine niedrige Felskante erreicht, und die Pferde mussten springen. Bei der Landung wäre Miray beinahe aus dem Sattel gekippt, aber Lucy griff rasch zu und zerrte ihn am Kragen zurück.


    Sie jagten direkt auf den Waldrand zu. Vor ihnen wurden die Bäume lichter. Nun konnte man das flache Wiesenland erkennen. Die Berge erhoben sich weit in den Himmel und präsentierten ihnen ihre ungewöhnlichen Formen.


    Nur noch wenige Bäume, dann brachen sie in den Sonnenschein hinaus und donnerten über eine weite Weidefläche, die mit langem Gras bewachsen war. Ein frischer Wind schlug ihnen von den Bergen entgegen. Es roch nach Wasser und Freiheit.


    Dari hatte Recht behalten. Man konnte die Stadt der Drachenhüter von hier aus tatsächlich bereits sehen. Sie war nichts weiter, als ein weit entfernter Fleck zwischen den Bergen.


    Hinter ihnen brach Jonkanur aus dem Unterholz und raste in einer gefährlichen Kurve über ihre Köpfe hinweg. Nevantio, auf seinem Rücken, rief ihnen etwas zu, das niemand verstehen konnte. Dann donnerte der Drache Richtung Waldrand zurück, der sich mit den Grauen Hexern und ihren Pferden füllte.


    „Jetzt kann uns nur mehr ein Wunder retten!“, rief König Effèlan. „Hier ist weit und breit nichts, wo man sich verbergen könnte. Wir sind hier auf freier Flur. Wie sollen wir ihnen denn da entkommen!?“


    Dari antwortete nicht. Sie galoppierte mit ihrem Schimmel vorne weg. Sie wandte sich im Sattel um und warf Miray einen Blick zu, der mit Philemon dicht hinter ihr lag.


    Tu es noch einmal, hörte der Königssohn ihren Gedanken.


    Miray schüttelte entschieden den Kopf. Seiner Meinung nach hatte er das Medaillon schon zu oft benutzt. Es war gefährlich. Er wollte niemand damit verletzen. Es war unberechenbar. Und es war ihm unheimlich. Ihm kam es so vor, als würde es auf irgendeine Weise seine Gedanken lesen, und das war ihm nicht geheuer.


    Tu es! beschwor die Lichtfee ihn. Ein letztes Mal!


    Miray zögerte und wandte den Blick für einen Moment zurück. Die Grauen Hexer hatten den Waldrand überwunden und überschwemmten das Weideland. Estarius ritt ihnen allen voran. Er trieb sein graues Pferd gnadenlos weiter, als könnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass er Miray letzte Nacht die Flucht ermöglicht hatte.


    Am Gesicht des grauen Elben vermochte der Prinz zu erkennen, dass er kein zweites Mal Gnade walten lassen würde. Estarius war nun wieder sein Todfeind wie zuvor.


    


    Miray tastete widerstrebend nach dem Amulett und der Schlangenkette, an dem es hing. Kurz darauf funkelten die Sonnenstrahlen auf dem feinen Kristall, als er das Medaillon in der Hand hielt.


    Miray sah zu Lucy hinüber, die ihn sorgenvoll betrachtete.


    Was würde das Iluminai diesmal unternehmen, um sie zu retten? Oben in den Wolken hätte der Versuch sie beinahe das Leben gekostet. Sobald es an seinem Platz um Mirays Hals hing, konnte der Prinz nicht mehr kontrollieren, was geschah ... und das machte ihm Angst.


    Trotzdem ließ Miray Philemons Zügel für einen Augenblick los, um sich die silberne Kette um den Hals zu legen. Wieder hatte er das Gefühl, als würde das Medaillon über seinem Herzen einrasten, und wieder geschah im ersten Moment gar nichts.


    Dann lief plötzlich eine Erschütterung durch den Boden, über den sie hinwegjagten. Mit einem donnernden Geräusch lief sie auf den Waldrand zu.


    Miray wandte sich nicht um, sondern ließ die Rappstute weiterjagen. Erst als Dari zurückfiel, griff auch er in die Zügel und stellte sich dem Anblick.


    Ungefähr fünfzig Meter hinter ihnen hatte die Luft eine blau schimmernde Mauer gebildet. Es sah aus, als hätte sie sich in Wasser verwandelt. Alles, was dahinter lag, wirkte wie hinter einem Schleier aus sich ständig bewegenden Wellen. Man konnte die Grauen Hexer noch sehen, aber sie schienen in der Zeit eingefroren zu sein. Als Miray etwas genauer hinsah, erkannte er, dass sie nicht völlig erstarrt waren. Sie bewegten sich noch. Die Pferde vollführten wie in Zeitlupe ihre Galoppsprünge, und auch die Bewegungen der Hexer waren zu erkennen. Sie wirkten mühsam und unendlich langsam.


    „Was ist das ...?“, zischte Miray.


    Effèlan versuchte seinen aufgebrachten Schimmel zu bändigen und warf seinem Ziehsohn einen Blick zu. Es war der Blick eines Mannes, der jemanden ansah, den er sein Leben lang gekannt hatte und der sich plötzlich in jemand anderes verwandelte. Jemand, der ihm unheimlich war ...


    Miray gefiel dieser Blick nicht besonders. Nicht einmal auf Effèlans Gesicht mochte er ihn sehen. Lucy sah ihn nicht weniger bestürzt an, und auf einmal hätte Miray nichts lieber getan, als sich das Amulett vom Hals zu reißen und es fortzuwerfen. Am besten in eine der Schluchten, damit es niemals jemand wiederfand.


    „Was ist mit ihnen geschehen ...?“, fragte Miray noch einmal und sah Dari an, die ihren Blick gebannt auf die schimmernde Wasserwand gerichtet hielt.


    „Die Zeit ... sie läuft für sie viel langsamer ab als für uns.“ Sie wandte ihr Gesicht Miray zu. „Das ist unsere Chance“, sagte sie. „Beeilen wir uns, wer weiß, wie lange der Zauber anhält.“


    Dummerweise waren auch Jonkanur und Nevantio von der unheimlichen Magie betroffen. Jonkanur schwebte knapp über den Bäumen des Waldrandes und hatte soeben seinen Rachen geöffnet, um eine Feuersalve auf die Hexer niedergehen zu lassen. Unendlich langsam begannen die Flammen zwischen seinen langen Reißzähnen hervorzublühen und breiteten sich in Richtung der gefährlichen Reiter aus. Seine langen Schwingen schienen still zu stehen, aber auch dieser Eindruck trog.


    „Ich denke, wir haben genug gesehen“, riss schließlich Lucy die anderen aus ihrer Erstarrung. „Reiten wir weiter!“ Sie gab Levanda die Fersen und galoppierte los.


    Die anderen folgten ihr mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    44. Die Stadt der Drachenhüter


    


    


    


    


    Miray wagte es nicht, das Medaillon von seiner Brust zu nehmen, solange sie die Stadt der Drachenhüter nicht erreicht hatten.


    Die gelben Mauern rückten nur langsam näher. Sie schienen vom selben Zauber befallen zu sein, der auch die Grauen Hexer hinter ihnen zurückbleiben ließ. Aber der Anblick täuschte. Die Stadt war keineswegs verzaubert. Die verspielten Türme und Dächer der Gebäude schälten sich langsam aus der Umgebung. Die Stadt war verlassen, aber aus der Ferne wirkte sie lebendig, als würden immer noch Zauberer und Hexen darin leben.


    Miray fragte sich, warum die Magier nicht hierher zurückgekehrt waren, als Tahut angefangen hatte, sie zu jagen. Hier hätten sie wie zuvor in Ruhe und Frieden leben können. Kutraija war ein schönes Land, es hätte ihnen an nichts gefehlt.


    Als die Stadtmauer wie ein riesiges Bollwerk vor ihnen aufzuragen begann, ritten sie langsamer und schonten die Pferde.


    Die Stadt der Drachenhüter entsprach ganz und gar nicht Mirays Vorstellungen. Die Stadt war gigantisch. Der Prinz hatte mit einer kleinen Ansammlung von Häusern rund um eine Burg gerechnet. Aber was sich ihnen nun bot, war eine Anlage, wie es sie in ganz Faranjoma nirgendwo gab. Der Palast von Effèlan war dagegen eine niedliche kleine Glasbläserarbeit.


    Allein die Stadtmauer war so hoch wie ein Drachenbaum und vielleicht ebenso dick. Sie ragte glatt und fugenlos in den Himmel. Oben konnte man einen überdachten Wehrgang erkennen, der aussah wie ein breiter Lindwurm, der auf der Mauerkrone ruhte. Aber natürlich war das Tier aus gelbem Marmor gemeißelt und nicht echt. Jede Schuppe und jedes Bein schienen naturgetreu nachgebildet worden zu sein. Das Tor bestand aus seinem Kopf, denn ungefähr drei Meter neben dem Eingang kam der Hals des Lindwurmes herunter, und der Schädel lag mit aufgerissenem Maul auf seinen großen Pranken. Die kleinen Fenster, die im Hals und im übrigen Leib des Drachen zu sehen waren, wiesen darauf hin, dass eine Treppe im Innern nach oben zum Wehrgang führte. Die breiten Stacheln an der Seite des Wurmes, waren zu Pechnasen umfunktioniert worden. Das war keine Stadt, das war eine Wehranlage, die Tausenden von Menschen Sicherheit versprach.


    „Und jetzt nichts wie hinein“, drängte König Effèlan, als sie den Kopf des Lindwurms erreicht hatten.


    Dari hielt ihren Schimmel an und schüttelte den Kopf.


    „Wir können die Stadt nicht betreten. Es ist nur Miray und Lucy gestattet.“


    Effèlan und Roderick blickten die Lichtfee wie vom Donner gerührt an.


    „Jetzt sind wir endlich hier, und nun sagt Ihr uns, dass wir uns hier gar nicht verstecken können?“, erkundigte sich Roderick gereizt. „Was soll denn das? Weshalb sind wir dann mit dem Schwanenschiff über das Wolkenmeer gesegelt? Und warum durch diesen verdammten Wald gehetzt? Ich bin neugierig, wie Ihr das erklären wollt?“


    Dari blickte Miray an, der selbst nicht wusste, wie er seinem Vater begreiflich machen sollte, weshalb sie hergekommen waren.


    „Ich muss tun, was getan werden muss“, sagte er nur leise und rutschte von Philemons Rücken. Er landete auf dem staubigen Boden und näherte sich dem Tor.


    König Effèlan stieg ebenfalls vom Pferd und folgte dem Prinzen.


    „Weshalb sind wir hierhergekommen, Miray?“, verlangte er zu wissen. „Wenn wir nicht hier sind, um uns vor den Grauen Hexern zu verstecken, was ist dann der Sinn dieser Reise?“


    „Das geht dich nichts an, Vater“, wandte sich Miray zu Effèlan um. Der Prinz stand nun genau vor dem weit geöffneten Rachen des Lindwurms, zwischen dessen langen Zähnen man das Gitter eines Tores erkennen konnte.


    „Ich habe mir deine Dickköpfigkeit jetzt lange genug gefallen lassen, mein Junge. Was geht hier vor sich!“ Die Stimme des Königs war laut geworden. Lucy und Dari, die ebenfalls von ihren Pferden gestiegen waren, warfen einander vielsagende Blicke zu.


    „Wir hätten Effèlan nicht mitnehmen dürfen“, zischte die dunkelhaarige Prinzessin.


    „Nein.“ Dari schüttelte den Kopf. „Es ist gut, dass er da ist. Es ist auch für ihn eine Aufgabe. Er wird jetzt endlich lernen müssen, was er längst hätte begreifen können.“


    „Wenn du durch dieses Tor gehst, werde ich mitkommen“, sagte soeben der König. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. Offenbar begriff er langsam, dass etwas in der Luft lag, das mehr zu sein schien, als die unreife Idee eines jugendlichen Prinzen.


    „Ab hier kannst du mich nicht mehr begleiten“, erklärte Miray beinahe mitleidig. Seine Augen hatten einen verzweifelten Glanz angenommen. „Aber ich möchte, dass Dari mitkommt. Zumindest bis zum Sehenden Turm.“


    Der Prinz blickte die Lichtfee an, die die Augen senkte. „Du weißt, ich kann nicht mitkommen“, sagte sie.


    „Wenn ich es möchte, dann schon.“


    „Nimm Lucy mit. Sie trägt das Iluminai ebenso.“


    Lucy und Miray wechselten einen langen Blick.


    „Fay wird dich brauchen, wenn sie hier ist“, wehrte Miray ab. „Sie wird jemanden brauchen, den sie kennt und der ihr vertraut ist.“


    Lucy nickte und wandte sich dann rasch ab. Sie wollte nicht länger in Mirays Augen sehen. Sie würde ihn nie als Bruder um sich haben, das wusste sie jetzt.


    „Also gut“, gab sich Dari geschlagen. „Ich begleite dich bis zum Turm.“


    „Ich begleite dich bis zum Turm!“, drängte sich Effèlan vor und gab Dari einen Stoß, der sie zur Seite taumeln ließ. „Was ist das für ein Turm und was wird dort geschehen? Ihr habt doch da schon wieder die Finger im Spiel!“, brüllte er die Lichtfee an. „Ihr glaubt immer noch, die Welt regieren zu können. Ich lasse nicht zu, dass Ihr meinen Sohn mit Eurer Feenmagie verblendet.“


    Dari blickte den König mit ihren schwarzen Tümpelaugen ausdruckslos an. Miray trat an ihre Seite und legte seinen Arm um ihre Schultern.


    „Was ich vorhabe, war nicht Daris Idee“, zischte er.


    „Ganz recht, es war meine.“


    Effèlan und Roderick wirbelten herum. Auf dem Gras vor der Stadtmauer stand eine im Sonnenlicht kaum sichtbare Erscheinung. Es war die Gestalt einer jungen Frau, deren schwarzes Haar im warmen Wind wehte. Ihre schlanke Figur war von fliegenden, weißen Schleiern eingefasst und ihr Gesicht hatte deutliche Ähnlichkeit mit dem des Prinzen.


    Effèlan machte den Mund auf ... und wieder zu.


    Dann stieß er auf einmal einen lauten Schrei aus, der eher wie der Schrei eines sterbenden Wals klang, riss sein magisches Schwert aus der Lederscheide an seiner Seite und rannte damit auf die geisterhafte Erscheinung zu.


    Miray wollte ihn aufhalten, aber Dari ergriff ihn am Arm.


    „Lass ihn. Er kann ihr nichts tun, und wenn er abgelenkt ist, können wir rasch durch das Tor gehen.“


    König Effèlan begann wie ein Tollwütiger auf Nyasintas durchsichtiges Bild einzuschlagen. Das Schwert fuhr mit einem leisen Singen kreuz und quer durch ihren Körper, ohne sie tatsächlich zu berühren oder ihr einen Schaden zufügen zu können.


    Roderick stand wie gelähmt daneben und blickte mit müden Augen auf die seltsame Szene. Lucy zuckte bei jedem Hieb zusammen, als träfe sie selbst das Schwert und verbarg ihr Gesicht dann in Levandas kühler Mähne.


    „Du hast ihn nie ganz freigegeben, nicht wahr?!“, brüllte Effèlan und schwang die Klinge über dem Kopf. „Du hast ihn mir nie wirklich überlassen! Er konnte gar kein Krieger werden, solange es dich gab!“


    Dari ergriff den Prinzen an den Schultern und drehte ihn mit sanfter Gewalt zu dem breiten Drachenschädel herum.


    „Komm“, flüsterte sie. „Er wird es gar nicht bemerken.“


    Miray erschütterte der Anblick seines tobenden Ziehvaters mehr, als er gedacht hatte. Er fühlte sich auf einmal wie gelähmt. Hier, am Ende der Welt, schienen alle Masken und Verpflichtungen von ihnen abzufallen. Hier wurden sie zu dem, was sie wirklich waren. Hier gab es keine Verstellungen und keine Rollen mehr, die sie zu spielen hatten.


    


    Der geöffnete Rachen des Lindwurmes lag genau vor ihnen. Als Miray über die scharfen Zähne des Unterkiefers hinwegstieg, öffneten sich die sandfarbenen Augenlider und smaragdgrüne Augen leuchteten auf. Miray und Dari, die nun im Innern des Rachens standen, blickten zum Gaumen des Tieres empor. Miray war es so, als könnte er den Drachenatem durch die Nase rasseln hören.


    Auf einmal erstrahlte ein Licht um die beiden, das sich gleich darauf nur auf den Prinzen konzentrierte. Miray hatte das Gefühl, als würde er von Kopf bis Fuß abgetastet werden. Dann verlosch das Licht, und das Tor begann nach oben zu gleiten.


    Vor ihren Augen erschien ein weiter, mit großen Steinplatten bedeckter, Platz, in dessen Mitte ein hoher Drachenbaum in den Himmel wuchs. Dahinter erhoben sich Gebäude, wie sie Miray noch nie gesehen hatte. Sie waren sehr hoch und hatten viele Fensterreihen. Sie bestanden aus hellem Stein, der warm in der Sonne leuchtete. Die Fassaden waren in Form von vielen kleinen Drachenschuppen gemeißelt. Die langen Dachfirste endeten in Drachenköpfen, und die Regenrinnen bestanden aus aneinander gereihten Drachenklauen. An den Einfassungen der Tore funkelten Tausende smaragdgrüner Drachenschuppen, die auf dem Boden des Platzes vor dem Drachenbaum ein kunstvolles Mosaik bildeten. Eine breite Straße, auf der man ein ganzes Dorf hätte unterbringen können, führte ins Innere der Stadt.


    Hinter den hohen Häusern ragten die schneebedeckten Gipfel der Berge in die Luft und ließen die Atmosphäre der Stadt wild und bedrohlich erscheinen.


    


    Das Tor hatte sich nun soweit gehoben, dass Miray und Dari hindurchgehen konnten. Kaum hatten sie die breiten Steinplatten betreten, als das Gitter hinter ihnen wieder heruntergelassen wurde.


    Erst jetzt wurde Effèlan auf das Geschehen aufmerksam. Er ließ sein Schwert fallen und stürmte zum Drachentor. Noch bevor er es erreicht hatte, begannen sich die Kiefer des Lindwurms zu senken.


    „Nein!“, schrie Miray und wirbelte herum. „Bleib zurück, der Drache wird dich töten!“


    Aber der König war bereits über die spitzen Fänge gesprungen und klammerte sich mit den Händen am Torgitter fest. Hinter ihm schlugen die Kiefer aufeinander, doch Effèlan blieb unversehrt.


    Miray stürzte ans Gitter und ergriff die Hände des Königs.


    „Du darfst es nicht tun!“, bettelte Effèlan. Seine Stimme war weinerlich. Miray hatte ihn noch nie so aufgelöst erlebt. „Was immer sie dir gesagt hat, du darfst es nicht tun! Sie will dich nur in die Irre führen. Du hattest es bei mir viel besser, mein Sohn. Sieh dir doch nur ihre Töchter an. Es sind Verräterinnen, eine wie die andere. Aber du hast ein reines Herz, und das hast du sicher nicht Nyasinta zu verdanken!“


    „Aber jemand muss die Grauen Hexer besiegen“, entgegnete Miray, und er wunderte sich selbst, dass seine Stimme beinahe liebevoll klang. Dabei hätte er nichts lieber getan, als Effèlan Recht zu geben. Er wäre liebend gerne mit ihm in die Wälder von Effèlan zurückgekehrt. Er hätte dabei sein können, wenn der Palast wieder aufgebaut wurde. Vielleicht waren ja einige seiner Sachen heil geblieben.


    Aber ... gleichzeitig wusste Miray, dass er das alles nie wieder sehen würde und dass er nicht zu König Effèlan gehörte. Er gehörte auch nicht zu König Tahut. Er gehörte in eine andere Zeit. In eine andere Geschichte.


    „Bitte geh nicht weg“, bat Effèlan und ergriff Mirays Hand. „Ich gebe zu, dass ich nicht alles richtig gemacht habe, aber ich habe es nur zu deinem Besten getan.“


    „Ich weiß“, sagte Miray leise.


    „Du bist mein Thronerbe, Miray, du musst fortsetzen, was ich begonnen habe.“


    „Und mein eigen Fleisch und Blut besiegen?“ Der Prinz schüttelte sachte den Kopf. „Du musst begreifen, Vater, dass ich das nicht kann.“


    König Effèlans Lippen zitterten. Miray entwand ihm seine Hand und drehte sich um. Dari hatte die ganze Zeit danebengestanden und die Szene stumm beobachtet.


    „Gehen wir“, sagte der Prinz zu ihr.


    „Bitte verlass mich nicht, Miray!“, brüllte der König, aber Miray ging rasch weiter, dicht gefolgt von der Lichtfee. Er konnte sich nicht noch einmal umdrehen, denn er wusste, er würde Effèlans Bitte vielleicht nachkommen, wenn er es tat.


    


    


    


    


    


    


    


    


    45. Das Marmorpferd


    


    


    


    


    Als Miray wie von Furien gehetzt an dem Drachenbaum in der Mitte des Platzes vorbeilief, warf er einen Blick nach oben ins Gezweig. Einen Augenblick lang stockte ihm der Atem, als er einen breiten Drachenkopf entdeckte, der scheinbar mitten aus dem Stamm herauszuwachsen schien. Der Drache war von heller Farbe und beobachtete ihn mit grün leuchtenden Augen.


    Miray versuchte dem keine Bedeutung beizumessen, sondern hielt auf die breite Straße zu, die ihn ins Innere der Stadt führen würde.


    Dari versuchte ihm zu folgen, so gut sie konnte.


    „Ich kann nicht mehr, Miray!“, rief sie wenig später. „Du musst langsamer gehen, wenn du willst, dass ich dich begleite!“


    Miray wollte nicht auf sie hören. Nein, er wollte auf niemanden mehr hören. Alle hatten ihn verlassen, und er musste ebenfalls alle verlassen. Dari bildete da keine Ausnahme. Sie würde nach Shindistan zurückkehren. Ohne ihn. Sie würde dort viele hundert Jahre lang regieren, vermutlich mit Libanul an ihrer Seite. Und irgendwann würde sie ihn vergessen. Sie würde sich nicht an seinen Namen erinnern und nicht an die Farbe seiner Augen. Und das Allerschlimmste an dem Gedanken war, es würde ihr nicht einmal etwas ausmachen. Man vergaß nicht nur Namen, sondern auch Gefühle.


    Schließlich blieb er doch stehen und lehnte sich gegen die schuppige Mauer einer hohen Kathedrale, deren spitze Türme weit in den Himmel hinaufragten.


    Dari holte ihn ein und ließ sich auf die Knie fallen. Sie wirkte blass und erschöpft. Ihre Flügel waren stumpf vom Reisestaub, nur ihre Augen glänzten auf dieselbe Weise, wie an dem Tag, an dem Miray sie das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte.


    „Warum gerade ich?“, fragte Miray sie.


    „Das kann ich dir nicht sagen.“ Die Lichtfee zuckte mit den Schultern. „Niemand kann das.“


    Der Prinz nickte traurig.


    „Du wirst ein besseres Leben haben, wenn du wieder erwachst“, sagte Dari.


    „Aber ... woher willst du das wissen?“


    „Weil du deine Bestimmung erfüllen wirst. Es wird eine andere Welt und eine andere Zeit sein, aber die Menschen werden dich brauchen. Vielleicht wirst du ihnen eine Hoffnung geben können, die in der Zukunft unserer Völker nicht mehr existiert.“


    „Ich wünschte, ich könnte in diese Zukunft sehen“, entgegnete der Prinz. „Ich wünschte, ich wüsste, ob ich dann noch ich selbst bin, wenn ich schon alles andere verlieren muss ...“


    „Komm. Dort vorne ist der Sehende Turm.“ Dari stand auf und hob ihre Hand. Die Straße teilte sich vor ihnen und schmale Wege verzweigten sich zwischen den Häusern. Auf der Kreuzung stand wieder ein Drachenbaum, der leise raschelte, als sie sich ihm näherten.


    In diesem Teil der Stadt gab es kleinere Häuser, in denen vielleicht die Familien der Drachenhüter und deren Angehörige gelebt hatten. Jedes der hellen Steinhäuser besaß einen parkähnlichen Garten, der hinter einem schmiedeeisernen Zaun versteckt lag. Hohe Tore begrenzten die Gärten zur Straße hin. Wilde Rosen und Thymian waren darauf gerankt.


    Über den Dächern dieser Häuser ragte ein Turm in den Himmel. Er war schlank wie eine Windhose und von strahlendem Weiß. So hoch hatte ihn sich Miray nicht vorgestellt. Ganz weit oben konnte man eine Spitze erkennen, die einen Rundgang zu besitzen schien.


    „Dort oben ist die Kammer des Auges“, erklärte die Lichtfee. „Dorthin kann ich dich nicht begleiten. Den letzten Teil des Weges musst du alleine gehen.“


    „Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, meinte Miray und setzte sich in Bewegung.


     *


    Im selben Moment, in dem sich das Stadttor im Rachen des Drachen hinter Miray geschlossen hatte, hatte sich der Bann, den das Iluminai über die Grauen Hexer gelegt hatte, aufgelöst.


    Jonkanur schoss aus der Luft über den Baumwipfeln Richtung Wiese hinunter und konnte sich nur mit knapper Not vor einem gefährlichen Absturz bewahren.


    Estarius, der an der Spitze seiner Armee ritt, verlor den Halt und stürzte kopfüber aus dem Sattel. Die ganze Reiterschar geriet ins Stocken. Ein mittleres Chaos brach unter den Hexern aus.


    Der graue Elb fluchte lautstark und rappelte sich auf, um sein Pferde einzufangen. Er wusste, dass es nun um jede Sekunde ging. Miray hatte die Stadt der Drachenhüter erreicht. Der Wettlauf hatte begonnen.


    „Die Hälfte reitet mit mir zur Stadt!“, brüllte Estarius. „Die anderen schießen den Drachen vom Himmel. Habt ihr mich verstanden!? Ihr müsst sofort den Drachen erledigen. Koste es, was es wolle!“


    


    „Hast du das gehört?!“, kreischte Nevantio hoch über den Köpfen der Hexer und zerrte an Jonkanurs schwarzer Mähne. „Mach schon. Flieg weg oder willst du warten, bis sie tun, was der Spinner dort unten befohlen hat!?“


    „Ich kann jetzt nicht einfach wegfliegen“, entgegnete Jonkanur eingeschnappt. „Ich habe noch nie von einem Drachen gehört, der vor einem Kampf gekniffen hätte. Was würden denn die anderen von mir denken, wenn sie davon erfahren? Nein, mein Lieber, ich lasse mich nicht so schnell einschüchtern. Womit wollen diese Idioten mich denn erledigen? Die haben ja nicht einmal richtige Bögen. Wenn mich so ein Pfeil erwischt, spüre ich das doch gar nicht.“


    „Wie wäre es mit dem weißen Greif dort drüben“, schlug Nevantio vor. „Ich glaube, der könnte uns schon erledigen.“


    Jonkanur warf sich in der Luft herum und blickte über den Wald zurück.


    „Ja ... eventuell. Da muss ich dir diesmal sogar Recht geben. Er sieht tatsächlich gefährlich aus. Wenn mich nicht alles täuscht, hätten sie damit eine Chance.“


    „Gut, wenn du das genauso siehst, sollten wir uns vielleicht überlegen, ob wir nicht doch die Flucht antreten wollen!“


    „Erstaunlich! Und ich dachte schon, du würdest nie eine gute Idee beisteuern!“


    Jonkanur richtete sich senkrecht aus und jagte dann in die Wolken hinauf. Er wusste, es gab nur eine Chance, einem weißen Greif zu entkommen. Man musste weit hinauffliegen, wo die Luft zu dünn zum Atmen wurde. Dort konnten die weißen Greife nicht mehr richtig manövrieren.


     *


    König Effèlan, der gefangen im Rachen des steinernen Lindwurms saß, hörte von draußen Rodericks Stimme durch die Mauer dringen.


    „Effèlan? Lebst du noch. Ist dir etwas geschehen? So gib doch Antwort!“


    Der König kauerte vor dem heruntergelassenen Gitter und starrte mit glänzenden Augen in die Stadt der Drachenhüter.


    „Effèlan! Hörst du mich!?“


    Der König erhob sich schwerfällig und klopfte mit der Faust gegen den Rachen des Lindwurms.


    „Hallo!“, rief er. „Es geht mir gut!“


    „Bleib wo du bist, wir versuchen das Maul von außen aufzubrechen.“


    „Das werdet ihr vermutlich nicht schaffen“, murmelte Effèlan. Er war schon einmal hier gewesen, und er kannte diese tödliche Falle. Die Drachenhüter waren nicht dumm. Sie hatten mit ungebetenen Gästen umzugehen gewusst. Der Drache würde sein Maul erst wieder aufmachen, wenn von Effèlan nur noch ein Haufen bleicher Knochen übrig war. Es gab nur einen Weg aus diesem Gefängnis, und das war das Fallgitter. Es bestand aus silbern glänzenden Elementen, die die Form von Seeschlangen besaßen. Jede Schlange biss die vorhergehende in den Schwanz. Effèlan vermutete, dass auch das Gitter nur ein Trugbild war, wie alles, was die Drachenhüter hergestellt hatten. Auch dieses Gitter bestand in Wirklichkeit aus echten Seeschlangen. Man musste nur herausfinden, wie man sie erweckte.


    Es war lange Zeit her, als Effèlan von seinem eigenen Vater zu den Ashjafal geschickt worden war, damit er dort die Kunst des Kampfes und der Magie erlernte. Damals hatte man ihm wichtige Bannsprüche, Wandlungszauber und einiges mehr beigebracht ... aber nach all den Jahren fiel ihm natürlich keiner der Sprüche mehr ein.


    Effèlan strich mit den Fingern über die feingliedrigen Seeschlangen und bemerkte, wie ihre kleinen, saphirblauen Knopfaugen aufleuchteten. Hätte er sein Schwert noch bei sich gehabt und es nicht draußen einfach fallen gelassen, hätte er das Gitter mit der Magie der Waffe sicher öffnen können. Aber so hatte er nichts als seine Hände und sein Gedächtnis, das sehr zu wünschen übrig ließ.


    Wozu brauche ich denn all diese dummen Sprüche, hatte er mehr als einmal zu dem Ashjafal gesagt, der ihn damals ausgebildet hatte. Vierzig Jahre später bekam er nun die Antwort präsentiert.


     *


    Der Sehende Turm jagte Miray Angst ein. Je näher er kam, desto mehr bildete sich der Prinz ein, dort oben wirklich ein Auge erkennen zu können, das ihn anstarrte. Es glotzte ihn an, seit er den Wald ohne Namen verlassen hatte und beurteilte alles, was er tat, mit einer nackten, kalten Gerechtigkeit.


    Sie hatten eine gemütliche, breite Straße gewählt, die sie zügig voranschritten. Als die Wohnhäuser mit den Gärten auf einmal hinter ihnen zurücktraten, offenbarte sich eine weitere Überraschung, die die Stadt der Drachenhüter für sie bereithielt.


    Vor ihnen breitete sich eine weite, unterhöhlte und mit großen Löchern versehene, Fläche aus. Breite Eingänge, die in tiefe, mit Treppen bestückte, Tunnel hinunterführten, ragten auf einmal an den Enden der Straßen auf, die auf die Ebene hinausführten. Mitten in diesem lebensgefährlichen Labyrinth aus großen Öffnungen, die einfach so im Boden zu klaffen schienen, erhob sich der Sehende Turm.


    „Was ist das?“, zischte Miray, als sie den Rand dieses Bereiches erreicht hatten.


    „Das ist die alte Stadt der Drachenhüter“, erklärte Dari.


    „Wie meinst du das?“, wollte der Prinz wissen.


    „Früher lebten die Drachenhüter in Palästen, die sich wie Katakomben unter der Erde fortsetzten. Viele von diesen Tunneln und Röhren sind noch erhalten geblieben, aber die oberen Schichten wurden mit der Zeit brüchig. Lass dich davon nicht beeindrucken. Die meisten Gänge sind stabil und führen uns direkt zum Turm.“


    „Du meinst, wir müssen da hinunter?“


    „Die Oberfläche zu überqueren wäre einfach zu gefährlich. Außer wir hätten einen Drachen, aber ich fürchte, auf Jonkanur können wir nicht warten.“


    Die Lichtfee hatte kaum ausgesprochen, als auf einmal der Schrei eines Raubvogels über den Dächern der Stadt ertönte. Miray und Dari rissen die Köpfe nach oben. Ein weißer Greif tauchte zwischen den Wolken auf. Seine riesigen Flügel verdunkelten den Himmel und breiteten einen tiefen Schatten über die Stadt. Kalte Luft wehte Miray entgegen.


    „Schnell, in die Tunnel“, flüsterte Dari. „Bevor er uns sieht.“


    Aber dazu war es bereits zu spät. Der Greif hatte Augen, die selbst eine Ameise auf dem Pflaster der Straßen entdeckt hätten. Die beiden kleinen Gestalten hatte er längst erspäht.


    Die Kreatur warf sich mit einer eleganten Bewegung in der Luft herum und stürzte auf die Straßen hinunter.


    Dari schrie auf und riss Miray zu Boden. Sie spürten, wie der Greif über sie hinwegfegte und seine Flügel über ihre Rücken strichen. Der Greif musste durchziehen und kam ins Trudeln. Er streifte den durchlöcherten Untergrund vor dem Sehenden Turm, und Miray konnte erkennen, wie einer der Tunnel unter der dünnen Erdschicht in sich zusammenfiel. Ein großes Loch klaffte auf, das einen guten Teil einer unterirdischen Palastkonstruktion offenbarte.


    Treppen und Säulengänge, die von Gold und Silber funkelten, wurden vielleicht das erste Mal seit ihrer Erschaffung vom Licht der Sonne gestreift.


    „Das schaffen wir niemals!“, rief Miray außer sich vor Angst.


    „Du musst aber zum Sehenden Turm. Wenn der Greif hier ist, bedeutet das nichts anderes, als dass die Grauen Hexer bereits aus der Zeitfalle entkommen sind. Sie werden jeden Augenblick das Stadttor erreichen.“


    „Aber ... du hast doch gesagt, dass sie den Schutz der Stadt nicht durchbrechen können.“


    Dari blickte den Prinzen traurig an. Erst jetzt wurde Miray bewusst, dass es für ihn tatsächlich kein Zurück mehr gab. Er konnte sich in keinem der Paläste dieser Stadt verbergen. Es gab keinen Ort auf der ganzen Welt, an dem er vor den Grauen Hexern sicher gewesen wäre.


    Dari rappelte sich auf und lief zu einer kleinen, schimmernden Pferdestatue. Sie war aus weißem Marmor gemeißelt und stellte ein schlankes, filigranes Pferd dar, das kaum größer war, als eine der schwarzen Windstuten.


    „Was hast du vor?“, rief Miray, der den weißen Greif beobachtete. Er hatte eine lange Kurve geflogen, um vor dem Sehenden Turm umdrehen zu können und kam soeben zurück.


    Seine scharfen Augen richteten sich auf den Prinzen, der wie ein Wurm auf dem Präsentierteller vor ihm lag.


    „Steh auf, Miray!“, brüllte Dari und legte ihre Hände auf den Kopf des marmornen Pferdes.


    Miray kam unsicher auf die Füße. Er fühlte sich wie gelähmt. Der Blick des Greifs schien ihn festzuhalten. Er vermochte kaum einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Was Miray nun sah, konnte er aber genauso wenig glauben. Das Marmorpferd bewegte sich auf einmal, sprang von seinem Sockel und warf die lange Mähne in den Nacken. Es bestand zwar nach wie vor aus Marmor, aber Dari schien den Stein mit ihrer Feenmagie zum Leben erweckt zu haben.


    „Wie hast du das gemacht?“, wollte Miray wissen und streichelte über die weichen Nüstern des schlanken Pferdes.


    „Das ist jetzt unwichtig“, zischte die Lichtfee. Schatten hatten sich unter ihren Augen gebildet, und sie wirkte auf einmal schwach.


    „Was ist mit dir!?“, rief Miray erschrocken und musste Dari stützen, die sich auf den Steinsockel sinken ließ, auf dem das Marmorpferd vielleicht viele hundert Jahre lang gestanden hatte.


    „Es geht mir gut“, wehrte Dari ab. „Ich erhole mich schon wieder. Steig auf das Pferd, Miray, und reite zum Turm. Und dann tu, was Nyasinta dir gesagt hat. Ich verspreche dir, du wirst das Gefühl haben, als würdest du nur einmal kurz die Augen schließen und in der nächsten Sekunde wieder aufwachen.“


    „Ja, vielleicht vergehen für mich nur Sekunden, aber für euch werden es viele Jahre sein. Meine Schwestern werden dann nicht mehr leben und ...“


    „Daran darfst du nicht denken. Geh jetzt, bevor es zu spät ist.“


    Der Prinz zögerte und blickte Dari fest in die schwarzen Augen.


    „Ich werde dich nicht vergessen, Miray, falls es das ist, was du wissen willst“, sagte sie.


    Miray beugte sich vor und küsste Dari auf die weiße Wange. Die Lichtfee schlang einem plötzlichen Impuls folgend die Arme um Mirays schlanke Gestalt und hielt ihn fest an sich gedrückt. Dann ließ sie ihn los und stieß ihn von sich.


    „Geh jetzt!“, rief sie. „Geh jetzt, oder wir sind alle verloren!“


    Miray wandte sich erschüttert von Dari ab und fasste in die Mähne des wartenden Marmorpferdes. Der weiße Greif hatte das Ende der Ebene vor dem Sehenden Turm erreicht und schlug mit den Flügeln, um seinen riesigen Körper zwischen den Mauern der Häuser hindurch manövrieren zu können. Ein heftiger Windhauch erfasste Miray, als er sich auf den blanken Pferderücken schwang. Kaum saß er, jagte das ungewöhnliche Reittier auch schon los.


    Der weiße Greif schrie auf und schnappte mit den Vordertatzen nach Pferd und Reiter, aber das Pferd war so zierlich und wendig, dass es mit einem Sprung in einer Tunnelöffnung verschwand und nach unten jagte.


    


    


    


    


    


    46. Der Sehende Turm


    


    


    


    


    „Du bist Algament?“ König Tahut stand im Salon vor einem, mit roter Seide bezogenen, Diwan und starrte den kleinen, grünen Drachen an, der wie eine Katze darauf hockte und ihn mit zwinkernden Augen ansah.


    „Wenn du nichts dagegen hast“, entgegnete das Kerlchen und ließ den funkelnden grünen Schwanz hin und her baumeln. An seinem Ende saß eine haarige, weiße Quaste.


    „Da hat mir Nyasinta aber etwas anderes erzählt“, beschwerte sich Tahut.


    „Sie sagte, ich wäre eine beeindruckende Persönlichkeit, und wenn du mich besser kennen würdest, dann wüsstest du, dass sie Recht hatte.“


    Xergius stand neben seinem Herrn und machte einen verwirrten Eindruck. Dass er die blaue Kristallkugel aus dem Fenster geworfen hatte, hatte er bis jetzt noch nicht gebeichtet.


    „Woher kommen auf einmal all die Drachen?“, wollte Tahut wissen.


    „Die Frage lautet: Woher kommen auf einmal all die Grauen Hexer?“


    Tahut blickte wortlos auf den Drachen, der nun langsam aufstand und zu den Balkonfenstern hinüberblickte.


    „Sie sind gekommen, weil sie denken, sie hätten gewonnen, aber das haben sie nicht.“


    Tahut folgte dem Blick des seltsamen gehörnten Wesens und konnte vor den Mauern von Yrismin eine riesige Armee Grauer Hexer stehen sehen. Vor ein paar Minuten war sie noch nicht da gewesen.


    „Wo kommen die auf einmal her?!“, rief er erschrocken.


    „Hast du es noch immer nicht begriffen? Nyasinta erzählte mir, dass du nicht gerade der Schnellste bist, aber ein bisschen mehr Verstand hätte ich dir schon zugetraut. Weiß der Himmel, warum sie dich geliebt hat.“


    Tahut machte ein Gesicht wie ein begossener Pudel. Langsam bekam er das Gefühl, er wäre gar nicht mehr König von Faranjoma. Jeder schien hier mehr zu wissen als er, und jeder schien mehr Macht zu haben.


    „Sie reisen mit den Schatten, und ihre Reise ist beinahe beendet. Was du hier siehst, ist nur ein kleiner Teil ihrer Armee. Die meisten ihres Volkes sind in Kutraija. Sobald sie ihren Auftrag dort erfüllt haben, wird die Armee vor dem Waldrand hier keinen Stein auf dem anderen lassen. Das ist das Ende ... oder der Anfang von etwas Neuem. Gott sei Dank war jemand so klug, die Drachen zu erwecken. Wir werden es ihnen nicht leicht machen.“


    In dem Moment ertönte ein ganzer Chor Mark und Bein erschütternder Schreie, und ein dichtes Geschwader rubinroter Drachen jagte zur Stadtmauer hinunter.


    „Was haben die vor!“, rief König Tahut.


    „Das werdet Ihr gleich sehen. Das ist nicht der erste Kampf der Rubindrachen gegen die Grauen Hexer. Die Menschen haben sie früher oft in die Schlacht gerufen.“


    Xergius knirschte mit den Zähnen und starrte den grünen Drachen unwillig an. Algament hob auf einmal lauschend den Kopf. Offenbar hörte er ein Geräusch, das den beiden Menschen verborgen blieb. Dann sprang er vom Diwan, trabte zu den geöffneten Balkontüren, entfaltete die hellgrünen Flügel, die wie kleine grüne Sonnenschirme aussahen und schwirrte ab.


    „Wo will er denn hin!“, beschwerte sich Xergius.


    „Das kann ich Euch beim besten Willen nicht sagen“, entgegnete Tahut mindestens genauso beleidigt.


     *


    Das Marmorpferd jagte so zielsicher in die Tiefe, als würde es sich in den unterirdischen Bereichen der Stadt der Drachenhüter bestens auskennen. Die kleinen, harten Hufe trommelten auf den glatten Untergrund, und die Geräusche hallten von den steinernen Wänden wider.


    Miray blieb nichts anderes übrig, als sich an der flatternden Mähne festzuklammern und abzuwarten, was als Nächstes geschah.


    Über ihnen taten sich die breiten Löcher auf, durch die man den Himmel, den Sehenden Turm und leider auch den weißen Greif sehen konnte. Seine klaren Raubvogelaugen hatten den Prinz und sein seltsames Pferd längst entdeckt.


    Das Marmorpferd sprang über die Stufen einer langen Treppe abwärts, und Miray hätte auf dem spiegelglatten Rücken des Tieres beinahe das Gleichgewicht verloren. Als es auf dem äußeren Rundgang eines unterirdischen Palastgebäudes landete, begann es an Geschwindigkeit aufzunehmen. Wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt, jagte es am Geländer des Rundganges entlang, auf einen neuen Tunnel zu, der Richtung Sehenden Turm führen würde.


    Der Untergrund des Tunnels bestand aus lockerer Erde, die den steinharten Hufen des Pferdes mehr Halt bot. In gestrecktem Galopp jagte es weiter, während Miray im Augenwinkel sah, wie der weiße Greif durch das Loch, das er vorhin in den Boden gerissen hatte, in die unterirdische Welt der Paläste und Schlösser eintauchte. Seine langen Flügel streiften Treppen und Türme, die zu Staub zerfielen und unter heftigem Getöse in die Tiefen der Stadt hinunterpolterten.


    Die Wände des Tunnels, durch den das Marmorpferd nun jagte, waren mit großen Löchern und Ausschnitten versehen, sodass Miray der Blick auf die Stadt und den Greif nicht ganz genommen wurde. Leider ermöglichte das auch ihrem Verfolger, die Jagd wieder aufzunehmen.


    Rasch ging es breite, in die Erde gegrabene, Stufen hinauf und dann in den durchbrochenen Gang eines filigranen Gebäudes hinein. Sie jagten durch einen Saal, über deren löchriger Kuppel kurz ein Auge des Greifs aufleuchtete und dann eine schmale Treppe abwärts, um neuerlich in einen Tunnel einzubiegen.


    Erde flog links und rechts unter den Hufen des Pferdes davon, und Miray fürchtete, jeden Moment den Halt zu verlieren. Auch seine Kräfte waren nun am Ende. Seine Finger hielten sich nur mehr mit Mühe und Not in der wehenden Mähne fest.


    Die Tunnelröhre spuckte sie in eine weite, unterirdische Höhle hinaus, die von hohen Häusern flankiert wurde. In der Mitte befand sich eine Art Marktplatz, auf dem sogar noch uralte Holzbunden standen. Als sie an einer von ihnen im gestreckten Galopp vorbeidonnerten, zerfiel sie zu Staub und blieb in einer grauen Wolke hinter ihnen zurück.


    Der Greif kam über ihnen in Sicht und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der von den engen Wänden der Höhle widerhallte.


    Er ließ sich wie ein Stein auf die Verfolgten niederfallen. Eine große Tatze landete vor Miray und dem Marmorpferd. Das Pferd scherte nach links aus und raste weiter ... In einen neuen Tunnel hinein.


    Auf einmal wurde es um sie herum finster. Die Geräusche des tobenden Greifs, der in der Höhle Schwierigkeiten hatte, wieder in die Lüfte zu gelangen, blieben hinter ihnen zurück.


    Miray riskierte einen Blick über die Schulter und sah eine helle Öffnung, die rasch hinter ihnen immer kleiner wurde.


    Dann war die Tunneldecke auf einmal fort, und sie fegten eine gerade Brücke entlang, die über eine gigantische Höhle hinwegschwebte. Eine ganze Stadt breitete sich unter ihnen aus. Große Löcher über ihnen, die den blauen Himmel zeigten, beleuchteten ein Straßensystem, kunstvolle Steinhäuser und Palastbauten, die sich tiefer in der Erde verloren.


    Der weiße Greif kam durch einen breiten Ausschnitt über dem Tunnel geflogen. Offenbar hatte er sich schneller aus der Höhle befreit, als es Miray lieb war. Er stieß einen lauten Schrei aus und senkte sich auf die Brücke herab.


    Miray legte eine Hand auf den Hals des Marmorpferdes, in der Hoffnung, das Tier könnte dadurch noch schneller laufen. Die Brücke würde den riesigen Greif nicht tragen können. Wenn sie die andere Seite nicht erreichten, bevor der Greif zu landen versuchte, würden sie unweigerlich in die Tiefe gerissen werden.


    Das andere Ende der Brücke verschwand in einem weißen Drachenkopf, dessen Maul aufgerissen auf einem der Brückenpfeiler ruhte. Der Drache war aus schimmerndem Gestein gemeißelt, das wie trübes Eis aussah. Die Augen der Kreatur waren geschlossen. Als Miray sich aber mit seinem Pferd näherte, öffneten sie sich langsam. Sie bestanden aus purem Gold, und der Blick darin war so eindringlich, dass der Prinz den Kopf senken musste.


    Dem Greif hinter ihnen ging es nicht besser. Als er den Schädel des Drachen sah, stieß er einen schrillen Schrei aus und brachte sich mit seinen mächtigen weißen Schwingen wieder nach oben.


    Keine Sekunde später passierte Miray das Drachenmaul, und das Marmorpferd trabte in einen Tunnel hinein, der verdächtig nach einer gerippten Speiseröhre aussah.


    Jetzt wurde das Pferd langsamer. Vor ihnen erschien eine steile Wendeltreppe. Das Marmorpferd begann die Stufen zu erklimmen, während die glatten Steinwände immer näher zu rücken schienen.


    Einen Augenblick später setzte ohrenbetäubendes Gebrüll ein. Die Erde bebte und Steine rieselten von der Decke herab. Das Marmorpferd blieb stehen und wartete ...


    Das Brüllen des Greifs wurde immer schriller. Dann endete es abrupt, und auch das Gestein kam langsam zur Ruhe. Schließlich hörte Miray nur mehr sein eigenes heftiges Atmen.


    Das Marmorpferd setzte sich wieder in Bewegung und erklomm die Wendeltreppe. Es dauerte nicht lange, bis ein Lichtschimmer von oben herabsickerte. Es wurde rasch heller, bis Miray den Himmel über ihnen erkennen konnte. Gleich darauf kamen sie mit einem eleganten Sprung an die Erdoberfläche zurück und standen genau vor dem Sehenden Turm. Hinter ihnen lag die durchbrochene Ebene, und der Greif war nirgendwo mehr zu sehen.


    Allerdings bekam Miray sofort einen neuen Schrecken.


    Am anderen Ende der Ebene, dort, wo er sich von Dari verabschiedet hatte, standen die Grauen Hexer in einer lückenlosen Linie. So wie es aussah, hatten sie die Mauer der Stadt längst überwunden und waren ihm dicht auf den Fersen.


    „Oh nein ...“, zischte Miray und rutschte von dem tänzelnden Pferd.


    Das Marmorpferd trabte zu einem rechteckigen Steinquader neben der Treppe, die zum Sehenden Turm hinaufführte. Dort sprang es nach oben und erstarrte in derselben Pose, in der es auf der anderen Seite der Ebene auf dem Steinsockel gestanden hatte.


    Miray hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Er rannte die Treppe hinauf. Im selben Moment setzten sich auch die Grauen Hexer in Bewegung.


     *


    König Effèlan drückte sich an den Stamm des mächtigen Drachenbaumes, der hinter dem Stadttor mitten auf dem Platz in den Himmel wuchs. Er spürte die Angst seinen Rücken hinaufklettern, als die Grauen Hexer an ihm vorbeiraschelten. An ihrer Spitze hatte er Estarius erkannt. Der Elbenkönig hinterließ selbst jetzt noch einen tiefen Eindruck. Als es das Volk der Elben gegeben hatte, mochte er ein strahlender Herrscher gewesen sein, mit einem mächtigen Herz. Aber jetzt waren auch seine Haut und Haare grau geworden.


    Effèlan konnte sich nicht erklären, warum die Hexer ihn nicht bemerkten. Als sie die Stadtmauer erreicht hatten, hatte sich das Maul des Lindwurms ganz von selbst wieder geöffnet. Aber nicht nur das, auch das Gitter war in seine Einzelteile zersprungen. Die hundert kleinen Seeschlangen waren rasch in alle Himmelsrichtungen davongeschwirrt.


    Effèlan war es gelungen, in die Stadt zu laufen, ohne dass er bemerkt worden war. Nun stand er an den Drachenbaum gedrückt und keiner sah ihn. Vielleicht lag es an dem Baum.


    Effèlan hob den Kopf und blickte in ein schuppiges Gesicht, das dort oben in der Krone saß.


    Es war breit wie das einer Kröte und besaß smaragdgrüne Augen. Aus dem Maul fuhr eine blaue, gespaltene Zunge.


    Langsam wurde dem König bewusst, dass das Tor nicht von den Grauen Hexern aufgebrochen worden war, sondern dass es die Zauberer in die Stadt gelockt hatte. Die ganze Stadt, jeder Baum, jedes Haus und vermutlich jeder Stein hier, wusste genau darüber Bescheid, was vor sich ging. Die Stadt war nicht besiegt worden, sie hatte sich in eine riesige Falle verwandelt, die die Grauen Hexer nur allzu gerne willkommen hieß.


    König Effèlan verließ seinen Platz und huschte im Schatten einer hohen Häusermauer weiter. Der Sehende Turm war nicht zu übersehen. Aber noch hatte auch Effèlan nicht ausgespielt. Und er kannte sich in der Stadt gut aus, er war schon einmal hier gewesen...


    Er betrat eines der beeindruckenden Häuser, huschte durch eine stille Halle, deren Fliesenmosaik einen blauen Seedrachen darstellte und rannte dann eine Treppe nach unten, auf der er in der Finsternis verschwand.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    47. Die Kammer des Auges


    


    


    


    


    Der Sehende Turm war aus demselben weißen Gestein erbaut worden, wie der Drache in den Katakomben der Stadt, durch dessen Rachen Miray auf dem Marmorpferd geritten war. Der Turm sah aus wie aus trübem Eis gezimmert, oder war es erstarrte Milch? Die Wände waren so glatt, als hätte ein Drache mit seiner Zunge jahrtausendelang darüber geleckt. Wenn man sie aber berührte, fühlten sie sich warm an. Der Turm schimmerte und funkelte in der Sonne. Als Miray vor dem Tor stand, bemerkte er, dass es geschlossen war. Auf den beiden Flügeln prangte das Zeichen der Drachenhüter.


    Noch während der Prinz darüber nachdachte, wie er ins Innere gelangte, erstrahlte ein Licht, das sich wie eine prüfende Hand auf ihn legte. Ganz ähnlich wie vor der Stadtmauer im Rachen des Lindwurmes. Das Licht bündelte sich auf Mirays Brust und ließ die Linien seines Iluminais aufleuchten. Kaum war das geschehen, begannen sich die Torflügel zu öffnen und ließen Miray ins Innere des Turmes treten. Auch hier bestand alles aus dem milchigweißen Gestein. Man hatte nicht viel Platz vergeudet. Der kleine, runde Raum wurde von einer breiten Wendeltreppe dominiert, die mit blanken Stufen nach oben wanderte. Miray hatte das Gefühl, in das Innere einer riesigen Monsterschnecke zu treten.


    Die Stufen der Treppe waren nicht symmetrisch. Man bekam den Eindruck von Eis, das einmal geschmolzen und dann wieder erstarrt war.


    Vorsichtig und mit klopfendem Herzen, stieg Miray nach oben. Es war dunkel im Turm. Die Umgebung wurde nur durch das Licht des Zeichens der Drachenhüter erhellt, das durch den Stoff von Mirays Kleidung schimmerte. Es herrschte eine Stille wie in einer Gruft, trotzdem konnte der Prinz die Magie und die Kraft dieses Ortes spüren.


    Es dauerte lange, bis er die Spitze des Sehenden Turmes erreicht hatte. Viel zu lange. Ständig musste Miray daran denken, dass die Grauen Hexer die andere Seite der Ebene längst erreicht haben mussten und hinter ihm die Treppe heraufkamen. Ununterbrochen lauschte er auf ihre Schritte, die jeden Moment auf den glänzenden Stufen hörbar werden mussten. Der Turm hatte keine Fenster, und so konnte Miray nicht nach draußen sehen, um sich ein Bild von der Lage zu machen.


    Nach einer halben Ewigkeit, wie es ihm vorkam, endeten die Stufen vor einer hohen weißen Türe, auf der ebenfalls das Iluminai prangte.


    Miray blieb stehen und holte tief Atem. Er war aufgeregt und außer Puste, zitterte am ganzen Körper und wünschte sich an jeden anderen Ort, nur nicht an diesen.


    Dann trat er vor die Türe und der Zauber mit dem Licht wiederholte sich auch hier noch einmal.


    Die Türe verschwand nach oben im Gestein und ließ ihn in eine kleine Kammer eintreten, die von einer Kuppel überdacht war. Allerdings war diese nicht durchsichtig, sondern genauso milchig trüb, wie der ganze Sehende Turm.


    Als Miray die Kammer betreten hatte, fuhr die Türe hinter ihm wieder aus dem Gestein nach unten und verschloss die Öffnung fugenlos


    Erleichterung überkam den Prinzen. In diese Kammer würden ihm die Grauen Hexer nicht folgen können. So hoffte er jedenfalls.


    


    Neugierig sah Miray sich um. Er hatte das Gefühl, als würde er als erster lebender Mensch die Grabkammer eines längst vergangen Volkes betreten. Erst jetzt bemerkte er, dass fremde Symbole in der undurchsichtigen Kuppel aufleuchteten, wenn er sich ihr näherte. Er vermutete, dass es Schriftzeichen waren. Vielleicht aus einer ihm fremden Sprache, die die Drachenhüter früher einmal verwendet haben mussten.


    In der Mitte des Raumes befand sich eine Art Sockel, der ebenfalls aus dem glänzend weißen Gestein gearbeitet war. Er war in der Form einer Blüte gemeißelt, in deren Mitte eine große Kristallkugel ruhte. Sie mochte so groß sein wie das Auge eines Drachen. Als Miray etwas näher trat, musste er feststellen, dass der Vergleich stimmte. Es machte tatsächlich den Anschein, als bedeckte die Kugel eine Art Augenlid, das im Moment noch geschlossen war. Es wirkte durchsichtig wie aus Glas und war von feinen, glitzernden Schuppen bedeckt.


    Miray machte noch einen Schritt darauf zu, als plötzlich Licht über ihm aus der Decke sickerte und einen Vorhang rund um das Auge und den Sockel entstehen ließ. Als Miray den Lichtvorhang beinahe passiert hatte, geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Seine rechte Hand blieb scheinbar in der Lichtschranke stecken und riss ihn mit einem heftigen Ruck zurück.


    Miray stieß einen Schmerzensschrei aus und blickte sich um, um herauszufinden, was geschehen war. Dann bemerkte er die Fessel an seinem Handgelenk. Es handelte sich um das Lederband, mit dem Estarius ihn in den Wäldern von Ayn gefesselt hatte. Es lag immer noch um sein Handgelenk gewickelt und hinderte ihn daran, das Licht zu durchschreiten. Das Auge befand sich noch gut zwei Meter von ihm entfernt. Es war ganz und gar unmöglich, es von hier aus zu berühren.


    „Nein. Tu mir das nicht an“, murmelte Miray und versuchte die Hand durch den Vorhang aus Licht zu ziehen, aber es war und blieb unmöglich.


     *


    Während die Grauen Hexer durch die Tunnel und Katakomben der alten Stadt der Drachenhüter hasteten und einen Ausgang zum Sehenden Turm suchten, rannte König Effèlan durch einen anderen Tunnel, der den Sehenden Turm mit dem Gebäude des Drachenrates verband.


    Als er noch ein junger Mann gewesen war, hatte der Drachenrat ein wichtiges Gebäude dargestellt. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie hektisch es hier zugegangen war. Eine ständige Geräuschkulisse von weit entferntem Gemurmel hatte in den weiten Hallen geherrscht. Fast als hause hier ein überdimensionaler Bienenschwarm, der Tag und Nacht geschäftig brummte. Und viele Menschen waren die Korridor entlanggeeilt, mit wichtigen Nachrichten, auf Papyrusrollen geschrieben.


    Nyasinta war noch ein kleines Mädchen gewesen, als Effèlan ihr hier das erste Mal begegnet war. Sie war die Tochter von Teretan gewesen, die zur damaligen Zeit herrschende Drachenhüterin.


    Er konnte sich noch genau an den Augenblick erinnern, als die kleine Nyasinta mit den langen schwarzen Haaren auf der steinernen Schnauze des Drachen gesessen hatte, der in der Mittelhalle zusammengeringelt auf dem Boden lag. Sie hatte ihm, dem jungen, strahlenden Ritter aus Effèlan, eine lange Nase gedreht. Er hatte die Zunge herausgestreckt und einige Drachenfürsten, die vor dem Treppenaufgang gestanden hatten, hatten erheitert gelacht. Dem jungen Effèlan war die Schamesröte ins Gesicht gestiegen.


    Heute und viele Jahre später, rannte er durch den geheimen Tunnel, der den Drachenrat mit dem Sehenden Turm verband, um Nyasintas Sohn zu retten.


    Effèlan stolperte durch völlige Finsternis.


    Früher war der Tunnel gut beleuchtet gewesen. Heute war er von Spinnweben bedeckt, die sich Effèlan ins Haar klebten. Aber an all das dachte er im Moment nicht. Er dachte nur an Miray und daran, dass er ihn verlor, wenn er nicht schneller lief.


     *


    „Miray!“


    Der Prinz fuhr herum und entdeckte Nyasintas Erscheinung hinter der Kristallkugel.


    „Ich fürchte, ich kann meine Mission nicht erfüllen“, sagte Miray tonlos und hob verzweifelt die Hand mit der Fessel. „Ich komme nicht durch die Lichtschranke.“


    Nyasinta runzelte die Stirn und kam langsam auf ihn zu. Sie schritt durch den Vorhang aus Licht und nahm Mirays Handgelenk in ihre Hände. Die Berührung fühlte sich kühl an, als hätte den Prinzen ein Nebelhauch gestreift.


    „Das hat Estarius getan, nicht wahr?“, sagte die junge Frau.


    „Ja, Andamar hat versucht, das Band zu entfernen, aber er hat es nicht ganz geschafft ...“ Miray hob hilflos die Schultern.


    „Ich kann es lösen, aber nicht ohne einen hohen Preis dafür zu bezahlen. Ich verbrauche meine restliche Kraft, wenn ich es tue. Ich werde danach nicht mehr auf der Welt der Lebenden erscheinen können.“


    „Heißt das, du verschwindest für immer?“


    „Niemand verschwindet für immer“, lächelte Nyasinta amüsiert. „Aber ich muss dann in der Anderswelt bleiben und kann nicht mehr mit meinen Kindern und Freunden reden. Deshalb höre mir genau zu, Miray, was ich dir jetzt sage. Ich möchte, dass du weißt, warum ich gestorben bin und warum du jetzt hier bist.“


    Während die Drachenhüterin Mirays rechte Hand hielt, an deren Gelenk der schwarze Lederriemen langsam verblasste, erzählt sie von einer Zeit, in der Miray noch gar nicht auf der Welt war.


    „Ich habe die Verantwortung für das Schwarze Buch der Grauen Hexer von meiner Mutter Teretan übertragen bekommen. Vor diesem Tag habe ich mich immer gefürchtet. Meine Mutter hat unter der Anwesenheit des Buches sehr gelitten. Viele bekamen davon Albträume und erschreckende Visionen.


    ‚Du wirst damit leben müssen, so wie ich damit leben musste’, sagte sie eines Tages zu mir und übergab das Buch in meine Obhut. Das war noch bevor ich Tahut kennen lernte.


    Ich lebte damals hier in der Stadt und musste mich ein Jahr lang an den Ort der Stille zurückziehen. Das ist ein Kloster in den Katakomben der alten Stadt der Drachenhüter, in dem Menschen lebten, die ein Schweigegelübde abgelegt hatten.


    Dort wurde ich in der Kunst des Meditierens unterwiesen und darin, die dunklen Visionen aus dem Schwarzen Buch ertragen zu können.


    Nach diesem Jahr machte ich mit meiner Mutter eine Reise nach Faranjoma und lernte Tahut kennen. Er bat mich um meine Hand, und kurz nachdem ich das Amt der Drachenhüterin von meiner Mutter übernommen hatte, ging ich mit Tahut nach Shidabayra und regierte von dort aus. Die meisten Menschen, die damals noch hier lebten, und es waren zu dieser Zeit nicht mehr sehr viele, wanderten später nach Faranjoma aus, und die Stadt wurde zu der verlassenen Geisterstadt, wie du sie heute gesehen hast.


    Zu meinen Lebzeiten bin ich jedes Jahr einmal hierher gereist und besuchte den Sehenden Turm. Aber nach meinem Tod kam niemand mehr her.


    Als ich dich damals bei Effèlan lassen musste, brach eine schlimme Zeit für mich an. Ich wurde stärker von den Albträumen gequält, die das Schwarze Buch verursachte, als jemals zuvor. Durch meine schlechte Gemütsverfassung erlangten die Grauen Hexer hin und wieder Macht über meine Gedanken. Ich spürte, dass sie versuchten, mich nach ihrem Willen zu lenken, aber ich blieb lange Zeit standhaft.


    Nach Fays und Lucys Geburt wusste ich, dass ich etwas gegen das Schwarze Buch unternehmen musste. Ich hatte große Angst, dass die Hexer Besitz von meinen Kindern ergreifen könnten. Außerdem zeigte mir mein Orakel, dass Tahut die Grauen Hexer in der Zukunft aus ihrem Buch befreien würde. Da meine Mutter zu diesem Zeitpunkt nicht mehr lebte, dachte ich, das Recht zu haben, meinen Schwur brechen zu dürfen. Ich ahnte damals nicht, dass gerade diese Entscheidung die zukünftigen Ereignisse in Gang bringen würde. Ich nahm mir vor, das Schwarze Buch zu vernichten. Natürlich hatte mich meine Mutter davor gewarnt, und auch die alten Überlieferungen aus Shindistan warnen davor, das Buch zerstören zu wollen, aber ich dachte einen sicheren Weg gefunden zu haben.


    Da die Grauen Hexer im Besitz des Iluminai-Amuletts waren, als Marja sie mit Firinturs Hilfe in das Schwarze Buch verbannt hatte, wusste ich, dass die Kräfte des Medaillons auch jetzt in dem Buch wirksam sein mussten. Natürlich konnte das niemand mit Sicherheit sagen, denn keiner kannte den Aufenthaltsort des Amulettes genau. Ich ging also ein großes Risiko ein. Ich führte ein Ritual in Shidabayra durch, währenddessen ich die Kräfte des Medaillons wecken wollte. Ich wollte so die schwarze Magie des Buches in weiße verwandeln und hoffte, dadurch die darin gefangenen Hexer auslöschen zu können.


    Leider überschätzte ich meine Fähigkeiten ...“ Nyasinta hob den Kopf und blickte Miray traurig an. „Es hat nicht funktioniert. Um das Schlimmste zu verhindern, nämlich dass die Hexer sich aus dem Buch befreien konnten, musste ich es mit meiner Lebensenergie versiegeln. Schlimmer noch als das, war der Umstand, dass Tahut mich an jenem Tag suchte und in der letzten Phase meines Rituals im Gewölbe der unteren Kerker erschien, in dem ich mein Vorhaben verwirklicht hatte.


    Er bekam einen großen Schrecken und konnte sich aufgrund der wirkenden Kräfte nicht mehr von der Stelle rühren, bis ich mit meiner Lebensenergie das Buch verschlossen hatte.


    Er sah Dinge, die er nicht verstehen konnte und nicht für seine Augen bestimmt waren. Er verlor den Glauben an mich und verfiel auf den Gedanken, die Magie hätte mich zu einer schändlichen Tat verführt. Er wusste ja nichts von dem Schwarzen Buch und den Grauen Hexern darin, die ich zu hüten hatte. Das war ein Geheimnis, das ich als führende Drachenhüterin vor den Ohren und Augen anderer zu bewahren hatte.


    Da ich mein Leben hingab, konnte ich weder Tahut noch meinen Kindern erklären, was geschehen war. Die Folge war Tahuts große Angst vor jeder Art der Zauberei, die er alle bis heute spüren lässt. Deshalb hat Tahut schlussendlich die Grauen Hexer heraufbeschworen, und das ist auch der Grund, weshalb du heute hier stehst und warum ich diesen Brief geschrieben habe. Er diente nur als Sicherheit, falls mir während des Rituals etwas zustoßen sollte.


    Es tut mir sehr leid ... ich habe viel Schlechtes über meine Familie gebracht.“


    „Sie hätten es verstanden ...“, begann Miray, verstummte aber, als er bemerkte, dass er allein in der Kammer des Auges stand. Er betrachtete seine Hand. Keine lederne Fessel zierte mehr das Gelenk. Mühelos zog Miray sie durch die Lichtschranke und trat an das geschlossene Drachenauge heran.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    48. Der Ring der Drachen


    


    


    


    


    Fay konnte nun alles so sehen, wie es früher einmal hier gewesen sein musste. Sie stand mit Estarius vor den Stufen, die zum Sehenden Turm hinaufführten und blickte auf die alte Stadt der Drachenhüter zurück. Es war Nyasintas Seidentuch, das ihr die alte Welt dort unten offenbarte. Viele verwunschene Drachen lagen unten begraben. Sie bildeten Tunnel, Brücken, Paläste und vieles mehr. Fay konnte ihre alten Herzen schlagen sehen und ihre blinzelnden Augen, die zu ihr heraufblickten.


    Sie wissen es, durchzuckte es die Prinzessin. Wenn sie es wissen, warum sehen sie nur zu und greifen nicht ein?


    Estarius war vor das Tor des Sehenden Turmes getreten und versuchte es zu öffnen, aber seine Bemühungen blieben erfolglos. Er wandte sich Fay zu, die in die alte Stadt hinunterstarrte.


    „Komm hierher. Wir brauchen das Iluminai. Die Türe lässt sich ohne das Zeichen nicht öffnen.“


    Fay wandte sich um und sah zur Turmspitze hinauf.


    „Beeil dich ein bisschen!“, drängte Estarius.


    Fay rührte sich nicht von der Stelle.


    „Was ist mit dir, Mädchen!? Hast du es dir auf einmal anders überlegt?“


    Fays Blick saugte sich an einer Stelle neben dem kleinen Marmorpferd fest. Im Schatten der Statue stand Dari und sah ihr geradewegs in die Augen. Dabei war es doch unmöglich, dass die Lichtfee sie sehen konnte!


    In Daris Augen lag eine Bitte. Die Bitte, es nicht zu tun.


    „Fay!“, drängte Estarius. „Wir haben keine Zeit. Wenn dein Bruder zu Ende bringt, was er begonnen hat, werden die Gesichtslosen sterben.“


    Die Gesichtslosen standen auf der anderen Seite, vor dem Tunnelausgang, der sie hierher geführt hatte und bildeten einen Kreis. Sie waren zwar jetzt wesentlich lebendiger, als sie Fay je zuvor erlebt hatte, aber sie wurden dadurch auch hektischer und wirkten besorgt um das Geschehen rund um sie herum. Bisher hatten sie allen Dingen gleichgültig gegenüber gestanden. Aber seit sie von Mirays Elbenherz zehrten, hatte sich ihr Verhalten deutlich verändert.


    Als Fay sich nicht von der Stelle rührte, wandten sie ihr ihre Gesichter zu.


    Fay konnte, Dank Nyasintas Seidentuch, ihre trügerischen Augen sehen. Sie glotzten sie an. Voller Gier und Ungeduld. Was bildest du dir ein, schienen sie zu sagen. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?


    Fay wandte sich Estarius zu und stieg langsam die Stufen hinauf. Sie spürte, wie Daris Blick ihr folgte. Sie streckte den Arm aus, um das Iluminai zu entblößen, als sie vor der letzten Stufe innehielt.


    Estarius sah sie mit gerunzelter Stirn an. Er bebte vor Ungeduld.


    „Nein, ich kann es nicht tun“, stammelte Fay auf einmal und schlug Nyasintas Seidentuch zurück. Wie ein Albtraum fiel die Wirklichkeit über sie her und ließ sie taumeln.


    Als Estarius ihren Arm packen wollte, schoss auf einmal ein Schatten hinter dem Marmorpferd hervor und schlug die Hand des grauen Elben mit einer heftigen Bewegung zur Seite.


    Dari riss Fay zurück und hielt sie an den Schultern fest.


    „Du willst dich allein gegen eine ganze Armee Grauer Hexer stellen?“, erkundigte sich der graue Elb nur wenig überrascht.


    „Ich bin immer noch die Kaiserin der Lichtfeen“, entgegnete Dari wütend.


    „Da kam mir aber etwas anderes zu Ohren“, meinte Estarius. „Und ich kann sehen, dass deine Kräfte geschwächt sind.“


    „Du musst das nicht tun“, warf Fay ein, die die Stadt nun so sah, wie sie wirklich war. Tot und verlassen.


    „Ich bin es nicht wert.“


    Dari wandte sich Fay mit blitzenden Augen zu. „Du wirst einmal Königin von ganz Faranjoma sein!“, schrie sie ihr ins Gesicht. „Du ganz allein! Lucy ist keine Herrscherin, das wissen wir beide, und Miray wird es nicht mehr geben. Also hängt alles von dir ab.“


    Fay riss sich los, sank vor den Hufen des Marmorpferdes auf den Boden und begann hemmungslos zu weinen. Estarius und Dari blickten beide mit gemischten Gefühlen auf die Prinzessin nieder.


    Die Gesichtslosen drängten näher und gaben Estarius mit eindeutigen Gesten Befehle. Aber auf einmal schien auch der graue Elb zu zögern.


    „Ich weiß, dass ihr ein guter Mann wart, Estarius“, wandte sich die Lichtfee an ihn. „Und ich weiß, dass Ihr das alles gar nicht tun wollt.“


    „Ich habe Miray schon einmal laufen lassen“, zischte der Elb. „Und das nur, weil ich mich daran erinnert habe, wie ich früher einmal war. Aber jetzt ist meine Geduld zu Ende.“


    Er lief die Stufen noch einmal hinunter, packte Fay an der Hand und zerrte sie zum Tor.


     *


    König Effèlan hatte die Szene von einem sicheren Versteck aus beobachtet. Es gab aber noch einen zweiten Eingang in den Sehenden Turm. Er schlüpfte aus seinem Tunnel und huschte hinter den Gesichtslosen vorbei, ohne dass sie ihn bemerkten. Die Szene vor dem Tor lenkte alle Beteiligten so sehr ab, dass der König unbemerkt blieb. Dann lief er zum hinteren Teil des Turmes und presste seine Hände gegen die spiegelglatte Wand. Ein rundes Loch tat sich auf, durch das Effèlan ins Innere schlüpfen konnte.


     *


    Miray war so aufgeregt, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Seine Hände zitterten, als er das Medaillon hervorholte. Es funkelte und glitzerte, als hätten sich Sonnenstrahlen darin verfangen, aber es gab keine Lichtquelle in der dusteren Kuppel.


    Miray atmete einmal tief durch und legte sich das Amulett um den Hals. Auch diesmal wusste er nicht, was das Medaillon bewirken würde. Trotzdem wollte er Nyasintas Worte genau befolgen.


    Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten. Das Lid des schimmernden Drachenauges hob sich blinzelnd, und die Kristallkugel blickte den Prinzen unverwandt an. Miray bemerkte nun, dass sich eine durchsichtige Pupille in der Kugel befand, die sich zusammenzog und auseinander dehnte, als blicke sie sich genau um. Im selben Moment, in dem sich das Auge geöffnet hatte, verschwand auch die Trübung der Steinkuppel, in der sich Miray befand. Helles Sonnenlicht flutete in den kleinen Raum. Zuerst dachte Miray, den Himmel und die Stadt der Drachenhüter erkennen zu können. Aber gleich darauf bemerkte er, dass dies ein Irrtum war.


    Mit dem, was er sah, wusste er nichts anzufangen. Die Umgebung bewegte sich sehr schnell, als würde man auf dem Rücken eines Pferdes dahingaloppieren. Dann begriff Miray, dass auch das ein Irrtum war. Er befand sich in der Luft und flog über dem Land dahin, wie ein Drache.


    Der Prinz begann zu ahnen, dass der Sehende Turm in der Lage war, ihm das Land aus der Sicht der Drachen zu zeigen.


    Von den unter ihm dahinziehenden Farben, wurde es Miray einen Moment schwindelig, und er musste die Augen schließen. Die vielen Eindrücke überschwemmten seinen ohnehin schon überanstrengten Geist.


    Als er wieder aufsah, raste dichter Wald über ihm dahin. Er sah aus wie der Wald von Eshkash. Miray glaubte einen Hügel wiederzuerkennen. Und dort! War das nicht die Rauris, die an der Grenze zu Effèlan entlangfloss. Es dauerte nicht lange, da kam der felsige Berg ins Blickfeld, auf dem der Palast von Effèlan gestanden hatte. Aber ... jetzt war nicht viel mehr davon übrig, als eine rauchende Ruine.


    Miray spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Dort unten lag seine Heimat. Zerstört und ausgestorben. Dort hatte er sein ganzes Leben verbracht. Jetzt würde er nie wieder zurückgehen können.


    Du musst die Drachen rufen, ermahnte er sich selbst. Aber wie sollte er das anstellen? Er war noch nie hier gewesen. Kein Drachenhüter hatte ihn unterrichtet. Er kannte die Rituale nicht, und vielleicht würden diese uralten Wesen ihm gar nicht folgen. Dazu kam noch, dass der vierte Name des Drachenrings geheim gehalten wurde.


    Miray trat an das große Drachenauge heran und blickte in die durchsichtige Pupille.


    „Algament!“, rief er, und seine Stimme klang zittrig und unsicher.


    Auf dem Auge bildete sich am äußeren Rand ein goldener Schriftzug: Algament.


    Es funktioniert, schoss es Miray durch den Kopf.


    „Firintur!“, rief der Prinz schon ein bisschen sicherer.


    Der zweite Schriftzug bildete sich hinter dem ersten.


    „Ignita!“, rief Miray, und auch der Name des dritten Drachen erschien auf dem Rand des Auges.


    „Und was soll ich jetzt tun?“, murmelte Miray.


    Ganz von selbst erschien ein vierter Namenszug auf dem kristallenen Rand, und der Prinz musste überrascht grinsen, als er ihn las.


    „Jonkanur!“, rief er, und dann gab es eine weitere Überraschung.


     *


    Jonkanur, der ungefähr eine halbe Meile von der Stadt der Drachenhüter entfernt durch die Wolken über dem Land dahinraste, wurde ganz plötzlich langsamer.


    „Was ist denn los mit dir!“, rief Nevantio überrascht, der nach dem weißen Greif hinter ihnen Ausschau hielt.


    „Ich muss dich kurz absetzen“, erklärte der schwarze Drache mit rauer Stimme.


    „Wie ... wie meinst du das, du musst mich kurz absetzen?“


    „Ich werde gerufen, man braucht mich.“


    „Du machst Witze. Ich habe dich gerufen. Ich brauche dich.“


    „Es macht dir doch nichts aus, wenn du kurz dort oben in der Quellwolke auf mich wartest?“


    „Was soll das denn schon wieder heißen? Du weißt doch ganz genau, dass man auf Wolken nicht warten kann.“


    „Ja, man kann über Wolken auch nicht segeln, und trotzdem hat es der Himmelsmeister getan.“


    Jonkanur hielt auf eine prächtige, in der Sonne glänzende, Kumuluswolke über der Stadt zu.


    „Ich habe nicht genug Zeit, um zu landen“, erklärte der Drache. „Außerdem wimmelt es dort unten nur so von Grauen Hexern. Ich verspreche dir, ich hole dich in einer halben Stunde wieder ab.“


    „Äh ... aber ...“, stammelte Nevantio, der nicht wusste, wie ihm geschah.


    Jonkanur hielt flügelschlagend neben der Wolke an und wandte seinem Reiter den langen Hals mit dem Kopf zu.


    „Mach schon. Ich verlange ja nicht von dir, zum Mond zu fliegen.“


    Nevantio öffnete den Mund zu einer Entgegnung, musste aber feststellen, dass ihm nichts Passendes dazu einfiel.


    Völlig überrumpelt balancierte er über einen von Jonkanurs Flügel auf die Wolke zu und landete in der weißen Rundung. Er rechnete jeden Moment damit, haltlos in die Tiefe zu stürzen, aber seltsamerweise hielt die Wolke seinem Gewicht stand. Sie hinterließ zwar feuchte Flecken auf seiner Hose, aber im Großen und Ganzen war sie sogar recht bequem.


    „Bis später!“, flötete der schwarze Drache und segelte mit einem anmutigen Schwung zur Stadt der Drachenhüter hinunter.


     *


    Estarius hastete mit Fay, deren rechtes Handgelenk er fest umklammert hielt, die enge Wendeltreppe des Sehenden Turmes hinauf. Hinter den beiden folgte Dari, die nicht bereit war, so schnell aufzugeben. In Fays Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander. Was Dari soeben vor dem Sehenden Turm zu ihr gesagt hatte, hatte sie wie eine heftige Ohrfeige mitten ins Gesicht getroffen.


    Was hatte sie nur getan!?


    „Warum muss dieser verfluchte Turm so schrecklich hoch sein!“, brüllte Estarius, dessen, mit Eisen beschlagene, Stiefel einen Heidenlärm auf dem weißen Gestein verursachten.


    


    Ein oder zwei Stockwerke weiter oben lief König Effèlan die Stufen hinauf und blieb einen Moment lauschend stehen. Er hatte Estarius’ Stimme durch den Schacht heraufdringen hören. Er schüttelte entschieden den Kopf und eilte dann weiter.


     *


    Hinter einer Nische der Kammer des Auges, hatten sich wie von Geisterhand Stufen gebildet, die zu einem runden Loch in der sehenden Kuppel hinaufführten.


    Miray stieg die Treppe mit klopfendem Herzen hinauf und gelangte auf einen runden Platz, der von einem Wehrgang eingefasst vor ihm lag. Außen, um den Wehrgang herum, verlief eine niedrige Mauer, auf der sich weiße Dornen erhoben, die gefährlich in den Himmel ragten.


    Der Platz war leer, und ein eisiger Wind fegte über ihn hinweg. Miray trat langsam in die Mitte und blickte zwinkernd zur Sonne hinauf. Unter ihm breitete sich die Stadt der Drachenhüter aus. Sie war viel größer, als er bis jetzt angenommen hatte. Hinter dem Sehenden Turm breitete sie sich bis an die Berghänge aus. Die hohe Stadtmauer, auf der der Leib des Lindwurms ruhte, kletterte über Felsen und Steilhänge. Hohe Wachtürme leuchteten von dort herüber. Drachenbäume erhoben sich an den wichtigsten Stellen und auf den weiten Plätzen der Stadt.


    Aus Richtung Süden tauchte Jonkanurs schwarzer Schatten über den Häusern auf und hielt auf den Sehenden Turm zu.


    Kaum eine Minute später landete er auf einem der Dornen über dem funkelnden Wehrgang und nickte dem Prinzen zu.


    „Du hast dich also entschieden“, stellte der Drache fest.


    Miray sagte nichts, er blickte Jonkanur nur wortlos an.


    Ein zweiter Drache kam von Norden näher. Er war beinahe doppelt so groß wie Jonkanur und von dunkelblauen Schuppen bedeckt. Sein faltiger Hals hing vor der Brust herunter, und seine Schwingen wirkten, als hätten sich Moose und Flechten darauf angesiedelt. Er landete mit weit gespreizten Schwingen auf dem Wehrgang. Miray stolperte erschrocken zurück, als er den großen schwarzen Schnabel im Gesicht des mächtigen Drachen sah. Er duckte sich unter dem Wind, den die langen Schwingen verursachten und blinzelte vorsichtig zu dem blauen Schuppenwesen empor.


    „Entschuldige bitte“, sagte dieser mit einer Stimme, die wie das Knarren einer rostigen Türangel klang. „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich bin schon ein bisschen aus der Übung, und ich wusste nicht genau, ob ich eine so zielsichere Landung zuwege bringen würde, wie es die Spitze des Sehenden Turmes verlangt. Wenn ich mich vorstellen darf: Ich bin Firintur. Sehr erfreut, dich kennen zu lernen. Auch wenn ich mir angenehmere Umstände gewünscht hätte.“


    „Hallo ...“, hauchte Miray und starrte zu dem großen, schwarzen Schnabel über seinem Kopf hinauf.


    


    Ein dritter Drache tauchte am Horizont auf. Er war klein und grün. Zumindest sah es aus dieser Entfernung so aus. Miray wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er größer werden würde. Aber nichts dergleichen geschah. Ein Drache, gerade einmal so groß wie ein Hund, flatterte auf den Wehrgang herab. Auf seinem filigranen Kopf saßen lange, gedrehte Antilopenhörner.


    „Ich bin noch nicht zu spät, wie ich sehe“, sagte er völlig außer Puste. „Ich musste unterwegs ein paar Zeittore benutzten, damit ich es rechtzeitig schaffe. Schön dich zu sehen, Miray. Mein Name ist Algament, wie du dir vielleicht denken kannst.“


    Miray räusperte sich.


    „Oder hast du vielleicht einen etwas ... größeren ... Drachen erwartet?“


    „Er ist sehr empfindlich, was seine Körpergröße anbelangt“, zischte Firintur dem Prinzen zu.


    „Nein“, stieß Miray rasch hervor. „Ganz und gar nicht. Ich bin froh, wenn einer der Drachen nicht ganz so ... so ...“


    Algament blickte Miray mit starren grünen Augen an.


    „So ...“


    „... überwältigend ist“, kam Jonkanur Miray zu Hilfe.


    „Genau“, stöhnte der Prinz.


    „Aha“, machte Algament und behielt Miray scharf im Auge. „Ich kenne mich mit Menschen gut aus, weißt du?“, fügte er hinzu. „Aufgrund meiner körperlichen ... Gewandtheit, wurde ich viel im Kontakt mit ihnen eingesetzt.“


    „Ich weiß, ich habe davon gehört“, sagte Miray und verbeugte sich artig.


    „Ach ... das ist nett“, strahlte Algament. „Nyasintas Sohn hat richtig gut Manieren“, wandte er sich an die anderen.


    Firintur nickte gelangweilt.


    „Ignita ist, wie immer, zu spät“, murmelte er.


    


    Ignita war ein Feuerdrache. Etwas wie sie hatte Miray noch nie geschehen, oder sich auch nur vorzustellen gewagt. Sie kam mit einem heißen Wind über die Stadt gebraust und landete mit einem Fauchen, wie wenn der Lufthauch ins Lagerfeuer fährt, auf dem Wehrgang.


    Miray musste sich wieder ducken, denn ihre Hitze nahm ihm für einen Moment den Atem.


    Ignita war feuerrot und ihre Haut brannte. Oder bestand sie aus vielen kleinen Flämmchen, die sich aneinander reihten? Miray vermochte es nicht genau zu sagen.


    Aus Ignitas breiten Nüstern leckten blaue Feuerzungen hervor und statt der Dornen auf dem Rücken, tanzten dort helle Flammenkämme, die in einem dichten, flammenden Schwanz ausliefen. Wenn sie den Rachen öffnete, stieg dicker Rauch auf.


    „Der Ring der Drachen ist nun versammelt“, sagte sie. „Du kannst deine Bitte an uns vorbringen.“


    Miray blickte die Drachen stumm an. Er wusste, was er sagen wollte, aber auf einmal brachte er die Worte nicht mehr über die Lippen.


    Plötzlich erklang lautes Hämmern aus der Kammer des Auges. Jemand stand vor der verschlossenen Türe und trat mit aller Macht dagegen.


    Miray fuhr erschrocken herum.


    „Es wird Zeit, mein Junge. Wenn du es wirklich tun willst, musst du dich jetzt dafür entscheiden“, sagte Jonkanur mit sanfter Stimme.


    „Ich weiß, aber ist es wirklich der richtige Weg?“


    „Es ist nur dann der richtige Weg, wenn du selbst davon überzeugt bist“, erklärte Firintur mit nasaler Stimme.


    „Das ist eine Entscheidung, bei der wir dir nicht helfen können“, sagte Algament vorsichtig. „Wir haben nicht die Macht, dich zu beeinflussen, und das ist sicher gut so.“


    Miray atmete tief ein und aus.


    Wieder hörte man das Poltern aus der Kammer des Auges. Die Drachen bewegten sich unruhig. Mirays Herz klopfte wie wild.


    „Ich kann dir etwas erzählen, das dir deine Entscheidung vielleicht erleichtert ... wenn du willst“, schlug Firintur vor.


    „Ja, aber mach schnell“, wandte Algament ein.


    „Wenn du dein Herz anhältst und in einen langen Schlaf fällst, wird Effèlan endlich begreifen, wie stark seine Gefühle für dich sind und das weder der Thron, noch die Macht über Faranjoma irgendeine Relevanz besitzen. Er wird nicht nach Faranjoma zurückkehren, sondern hier bleiben, um dich zu beschützen. Die Ashjafal werden sich aus den Wäldern König Tahuts zurückziehen und den Krieg wird es nicht mehr geben. Es wird eine lange Ära des Friedens anbrechen. Vielleicht hilft dir das, das Richtige zu tun.“


    „Schlussendlich wird sich Nyasintas Wunsch erfüllen. Du wirst damit deinen richtigen Vater, König Tahut, von der großen Bedrohung durch die Magischen Ritter befreien“, fügte Algament noch hinzu.


    Aus der Kammer des Auges erklang ein lautes Krachen, und der ganze Sehende Turm erbebte unter einer gewaltigen Erschütterung. Ignita flatterte erschrocken mit den Feuerflügeln, sodass einige Funken davonstoben und Mirays Haare versengten.


    „Beeil dich ein bisschen“, zischte sie. „Wir haben kaum noch Zeit übrig.“


    In der Kammer des Auges zerbrach etwas, und Stimmen brüllten sich gegenseitig an. Miray hörte Daris Stimme aus dem Chaos heraus.


    „Dari ... ich werde sie nie wieder sehen. Vielleicht ist sie in Gefahr“, murmelte Miray.


    „Du musst dich jetzt entscheiden“, drängte Jonkanur. „Sie werden gleich hier sein.“


    „Also gut, ich habe mich entschieden“, sagte Miray und blickte die Drachen selbstsicher an.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    49. Abschied


    


    


    


    


    In der Kammer des Auges fiel soeben Estarius mit gezücktem Schwert über König Effèlan her, der eine der langen Glasscherben, die den Boden bedeckten, an sich riss und einen Mark und Bein erschütternden Schrei ausstieß.


    Dari stand vor dem zerbrochenen Drachenauge und hielt Fay am Arm fest, die am ganzen Leibe zitterte und bebte.


    Man konnte deutlich sehen, dass Effèlan dem hünenhaften grauen Elb nicht viel entgegenzusetzen hatte. Der König war zwar kein kleiner Mann, aber er war nicht mehr jung. Estarius dagegen wurde von einer Rücksichtslosigkeit getrieben, die nur aus Todesangst entstehen konnte. Oder vielleicht galt es nur noch den letzten Gegner zu bezwingen, der sich ihm in diesem Leben in den Weg stellte...


    „Wenn du an mir vorbei willst“, keuchte Effèlan, „dann nur über meine Leiche.“


    „Es wird mir ein Vergnügen sein“, entgegnete der Elb mit rauer Stimme. Sein schwarzes, schartiges Schwert, das von dunkler Magie glühte, erhob sich langsam zu einem kräftigen Schlag.


    Effèlan würde unweigerlich mit seinem Leben bezahlen. Trotzdem richtete sich der König tapfer auf. Wilde Entschlossenheit spiegelte sich in seinen traurigen Augen. Er war bereit, seinem Tod ins Angesicht zu blicken, als der Sehende Turm noch einmal wie zuvor erbebte und ein heftiger, heißer Lufthauch von oben über die kleine Treppe in die Kammer herabfuhr. Effèlan wurde von den Füßen gerissen und fiel mitten in die Scherben des Drachenauges hinein.


    Estarius wandte sich zu Dari und Fay um und blickte sie mit seinen silbergrauen Augen an. Die Lichtfee konnte sehen, wie der Glanz darin brach und der Graue Hexer langsam zu verblassen begann.


    „Es ist vorbei“, zischte sie Fay ins Ohr, der die Tränen über die Wangen liefen.


    Estarius öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, aber der Laut verflüchtigte sich wie ein Stöhnen, und dann war nur mehr schwarzer Rauch zu sehen, der rasch davongeweht wurde.


    


    Vor dem Sehenden Turm setzte sich das seltsame Schauspiel fort. Die Grauen Hexer, die in einer dicht gedrängten Menge vor dem Turm standen, begannen zu verblassen. Einer nach dem anderen löste sich in schwarzen Rauch auf, der über der alten Stadt der Drachenhüter in dichten Schwaden dahinzog. Nur die vier Gesichtslosen blieben bis zuletzt von der grausamen Zerstörung unberührt. Sie standen vor der Treppe des Sehenden Turmes, dem Marmorpferd gegenüber und hielten sich gegenseitig an den Händen fest. Eine ganze Weile sah es so aus, als wären sie der Katastrophe gewachsen. Aber endlich begann sich auch um die zerschlissenen Säume ihrer Mäntel schwarzer Rauch zu ringeln. Kurz bevor sie sich ganz auflösten, nahmen sie ihre wahre Gestalt an, und ein zufälliger Beobachter hätte vier greise, gebeugte Männer vor dem Tor stehen gesehen, die sich gegenseitig mit uralten Augen trauervoll anblickten. Dann erfasste sie der Wind und verwehte sie über die Mauern der Stadt.


    


    „Was war das?“ Effèlan rappelte sich vorsichtig auf und blickte sich um. „Ist er weg? Was ist geschehen?“


    Dari ließ Fay los und half dem König dabei, langsam aufzustehen.


    „Sie sind alle weg“, sagte sie und blickte Effèlan mit ihren schwarzen Tümpelaugen ausdruckslos an.


    „Ich verstehe das nicht ...“, stammelte er. „Wie ... ist das gekommen?“


    Wie erwachend drehte er sich zu der schmalen Treppe um, die zu der Spitze des Turmes hinaufführte.


    „Ist Miray dort oben?“, fragte er verwirrt.


    „Vielleicht solltet Ihr nicht hinaufgehen“, schlug Dari mit sanfter Stimme vor.


    „Dummes Zeug. Er ist mein Sohn“, verwehrte Effèlan sich entschieden gegen diesen Vorschlag, streifte Daris Hände ab und lief die Stufen nach oben.


    Auf der Plattform wehte heftiger Wind. Der Mauergang, auf dem noch vor kurzem die vier Drachen gesessen hatten, war leer.


    Der König blickte sich mit gerunzelter Stirn um. Es roch nach Schwefel und der kalten Luft aus den Bergen, aber wo war Miray ...?


    Gleich darauf entdeckte Effèlan ihn. Miray lag mitten in der weißen Fläche auf dem Boden. Mit einem erstickten Schrei eilte der König zu ihm und ließ sich auf die Knie sinken.


    Er drehte den reglosen Körper des jungen Prinzen vorsichtig um und blickte in das Gesicht mit den geschlossenen Augenlidern. Fieberhaft suchte er nach den Anzeichen eines Herzschlages, aber es war nichts zu finden. Der Wind verfing sich in Mirays dunklen Haaren und wirbelte sie ihm ins Gesicht.


    „Was ist mit ihm?“, stammelte der König, als Dari zu ihm kam. „Ist er ...“


    „Er schläft“, versuchte die Lichtfee Effèlan zu beruhigen. „Er ist nicht tot.“


    „Aber ... warum? Warum denn nur?“ Die Augen des Königs glitzerten verräterisch.


    „Es gab keine andere Möglichkeit“, entgegnete die Lichtfee trocken. Sie strich Miray mit ihrer weißen Hand über die Wange, als wollte sie ihm ein letztes Lebewohl sagen, erhob sich dann und trat an die Mauer des Wehrganges, um auf die Stadt hinunterzublicken.


    Hinter ihr wurde Effèlan von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Es war ein stilles Weinen, ohne jeden hörbaren Laut. Dann nahm der König Miray auf die Arme, erhob sich mit seinem Sohn und trug ihn die lange Treppe des Sehenden Turmes wieder hinunter. Ein gebeugter, alter Mann mit einer unendlich schweren Last.


     *


    Weit weg von der Stadt der Drachenhüter und Kutraija, vor den verfallenen Mauern Yrismins, kämpften die Rubindrachen immer noch verbissen gegen die Armee der Grauen Hexer. König Tahut stand seit vielen Stunden auf seinem Balkon und beobachtete die erschreckende Szenerie mit versteinerter Miene.


    Immer wieder stießen die Drachen aus dem Himmel auf die Hexer herab. Aber sie waren nicht immer siegreich. Viele der mächtigen, rotschimmernden Tiere, lagen bereits erschlagen auf den Weiden vor der Stadt.


    Dann erhob sich auf einmal ein heftiger Wind von Norden her und riss an den Flaggen und Fahnen, die auf den Zinnen der Burg befestigt waren. Fensterläden klapperten, Tücher wirbelten durch die Luft. Hier und dort fiel eine Dachschindel zu Boden und zersprang auf dem Pflaster in Stücke.


    Der Sturm wurde heftiger und tobte laut durch die Straßen. Tahut spürte, wie er ihn gegen die Balustrade des Balkons drängte.


    Er wollte soeben nach Xergius rufen, als er sein Augenmerk noch einmal auf die Kämpfenden vor den Mauern richtete. Schwarzer Rauch stieg von dort auf und wurde vom wilden Wind über die Wälder von Sory verweht. Die Grauen Hexer verschwanden zusehends. Tahut war sich zuerst nicht sicher, ob er sich das alles nur einbildete, aber die hünenhaften Magier verblassten tatsächlich. Immer schneller wurden sie davongeweht, wie Sand in der Wüste.


     *


    König Effèlan und Roderick legten Miray, am Abend des fünfzehnten Tages, des neunten Mondes, im 345sten Jahr des Drachen Algament, mitten in der Stadt der Drachenhüter, auf einem weiten Platz, über dem ein Drachenbaum thronte, auf einen weißen Steinsockel.


    Zuvor hatten sie ihm Effèlans fein gearbeitete Silberrüstung angelegt und ihn auf von Romecs mit Fell gefütterten Ledermantel gebettet. Sie falteten seine Arme über der Brust und gaben ihm das Schwert des Königs in die rechte Hand. Es hieß Mondstrahl. Dann umhüllten sie ihn mit Effèlans purpurfarbenem Umhang und setzten ihm einen einfachen Silberreif auf die Stirn.


    Jeder, der ihnen zusah, musste denken, hier würde ein Toter bestattet, aber Mirays Lippen und Wangen waren rosig und warm. Dari und die beiden Prinzessinnen aus Shidabayra standen abseits und beobachteten die stille Zeremonie.


    Zuletzt stellten die beiden Männer an jeder der vier Ecken eine brennende Fackel auf. Schließlich nahm Effèlan seinen Platz am Fußende des Sockels ein und rührte sich die ganze Nacht nicht von der Stelle. Den Blick wie gebannt auf Mirays schlafendes Gesicht gerichtet.


    Fay stand ebenfalls dabei, und am nächsten Tag und noch viele Tage danach, blieben ihre Augen gerötet.


    Als die Prinzessinnen später mit Dari auf dem Rücken des schwarzen Drachen abreisten, blieben König Effèlan und Roderick in der Stadt der Drachenhüter zurück.


    Während Lucy und Fay zusammen mit dem Drachenfürsten Nevantio von Romec nach Shidabayra und zu ihrem Vater zurückkehrten, errichteten Effèlan und Roderick ein kleines Mausoleum um Mirays Steinsockel herum, dessen Dach ihn vor Unwetter und Hitze schützen sollte.


    Später kamen einige Ashjafal an Bord des Schwanenschiffes nach Kutraija, um ihrem König zu dienen. Sie hielten Wache vor dem Mausoleum des Prinzen.


    Effèlan blieb bis an sein Lebensende in der verlassenen Stadt der Drachenhüter und besuchte seinen schlafenden Ziehsohn jeden Tag. Zeit schien Miray nichts mehr anhaben zu können. Immer sah er so jung und lebendig aus, wie an dem Tag, an dem Effèlan ihn auf der Spitze des Sehenden Turmes gefunden hatte.


    


    Fay benötigte viele Jahre, um das, was sie getan hatte, zu begreifen und zu überwinden. Erst als König Tahut im 355sten Jahr des Drachen Algament an einer schweren Lungenentzündung starb und Fay zur Königin gekrönt wurde, begann sie ihr Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen. Sie wurde eine gute und weise Königin, die nie einen Krieg gegen ein anderes Volk führte.


    Lucy stand immer an ihrer Seite und ihre Kinder wuchsen gemeinsam auf. Lucy konnte Miray nie ganz vergessen, und als sie schon sehr alt war, besuchte sie ihn, zusammen mit ihrem Ehemann, Nevantio von Romec, in der Stadt der Drachenhüter, wo sie ihn immer noch mit Mondstrahl in der Hand schlafend vorfand.


    Noch viele Jahre nachdem niemand mehr lebte, den Miray gekannt hatte, bewachten die Nachfahren der Ashjafal seine Ruhestätte.


    Irgendwann wurden Geschichten aus seinen Erlebnissen gewebt, die man sich in Faranjoma erzählte. Geschichten, die später zu Märchen wurden.


    Sehr viel später vergaß man, wo sich der Schlafende Prinz befand. Man vergaß sogar die Stadt der Drachenhüter, und Miray schlief immer noch weiter.


    Aber all die vielen Jahrhunderte kamen Prinz Miray zuletzt dennoch nur wie Sekunden vor, als sein Herz wieder zu schlagen begann und er die Augen öffnete. Er sah einen blauen Himmel über sich...
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